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Vorwort. 


In Folge des blutigen Frevels, am 6. September 1839 
in Zürich gegen Verfaſſung und Geſetze vollbracht, wurde 
ich aus dem Erziehungsrathe ausgeſtoßen; das gleiche 
Schickſal theilten mit mir acht ausgezeichnete und verdienſt— 
volle Männer, unter welchen ich nur den berühmten und 
edeln Philologen Orelli nenne. 

Eines der erften Gefchäfte des neuen Erziehungsratheg 
war, daß er mid) in meinen Amtsverrichtungen als Seminar- 
direftor fuspendirte, und mir zwei Drittheile meines Cin- 
fommens entzog, ohne in feinem Befchluffe ein Vergehen, 
einen Dienfifehler, oder auch nur irgend eine unerlaubte 
Handlung als Motiv aufführen zu können. Gegen ein 
folhes Verfahren habe ich die gefeglichen Rechtsmittel er- 
griffen, es fteht aber zu befürchten, daß mir diefe Durch einen 
anderfeitigen Machtſpruch abgefchnitten werden. Um die 
doppelte Gewaltthat zu befehönigen, verbreitete man eine 
Maffe der efelhafteften Verleumdungen, und mie oft diefe 
aud widerlegt wurden, man wiederholte fie in fteter 
Steigerung, eingedenk des alten Sprüchleins: semper 
aliquid haeret, 
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Ich muß wirklich fürchten, die Kraft der Verleumdung 
babe in ver Nähe und Ferne meinen Ruf vergiftet; darum 
gebietet e8 mir die Selbftachtung, die Rüdficht auf meine 
Familie, meine Berwandten, Freunde und Zöglinge, offen 
und unummunden meine Gefinnungen auszufprechen und 
Rechenfchaft über meine Handlungen abzulegen, auch wird 
es zuläffig fein, daß ich jene Zeugniffe und Urtheile ver- 
öffentliche, Die dem Irrthum und der Berleumdung am 
fücherften entgegenwirken vürften. Wenn die Bosheit meiner 
Feinde Alles gethan hat, um mein pädagogifches Anſehen, 
meinen ehrlichen Namen zu beflefen, und die Befchlüffe 
der höchften Behörden dieſes Treiben gleichfam als wahr 
und gerecht fanktioniren: dann würde befcheidene Zurüd- 
haltung eine Verſäumniß jener Pflicht, welche die Erhal- 
tung der Ehre auflegt ; in folchen Fällen ift die Vorlegung 
günftiger Zeugniffe und die Berufung auf ehrenwerthe 
Thaten nicht Selbftlob, ſondern Nothwehr und Vertheidi- 
gung der höchften Güter, Dieß ift der Hauptgefihtspunft, 
aus welchem diefe Schrift, nad) meinem Wunfche, betrachtet 
werben follte. Da ich jedoch nicht fordern fonnte, Daß der 
Lefer meinen eignen Angelegenheiten ausfohlieglich und an- 
dauernd feine Aufmerffamfeit widme, fo verband ich mit 
dem Nothwendigen noch Belchrendes und Unterhaltendes, 
und hoffe fo, neben einer Rechtfertigung, durch dieſe Schrift 
zugleich Nutzen und Vergnügen zu verfchaffen, 


Emishofen bei Konftanz, den 15. Dezember 1839. 


Der Verfaſſer. 


L, 
Beranlaffung zu meiner Anftellung in Zürich, Hinreife und Ankunft. 


Meine erften Berührungen mit Zürich fallen noch in das 
Jahr 1823. Es hatte nämlich der Vorſteher der königlich 
würtembergijchen Taubftummenanftalt, Ritter von Alle, we— 
gen geihwäcter Gefundheit einen längern Urlaub zu einer 
Erbolungsreife erhalten, und fam auf diefer auch nad) Züri), 
um die Blindenanftalt genauer fennen zu lernen. Die Bereit: 
wilfigkeit, mit der man ihm biebei von Seite der Borfteher: 
Schaft entgegen fam, fuchte er einigermaßen dadurch zu ver: 
danfen, daß er einen Bericht über den Stand und Gang 
des von ihm geleiteten Inſtitutes nad) Zürich zu überfenden 
verſprach. Seine andauernde Kränklichkeit binderte ihn felbft, 
diefen Bericht abzufaffen, und nad feiner Rückkehr erfuchte 
er mich, feinen Stellvertreter, denfelben auszuarbeiten, und 
nah Zürich zu fenden. 

Eine Folge hievon war, daß ih 1824 als Ehrenmit- 
glied in Die züricherifhe Hülfsgefellihaft aufgenommen 
(Beil, Nro. 1), und im Herbft 1825 als Oberlebrer an die 
Dlindenanftalt gerufen wurde. 

Zu Ende Oftobers desfelben Jahres verließ ich die 
würtembergiſche Anſtalt, um mich nach der Schweiz zu be— 
geben (Beilage Nro. 2). Bis Ehingen kam mit mir mein 
Bruder Auguſt, der in den dortigen Komvikt für theologiſche 
Borftudien eintrat. Wir fchliefen dafelbft in einem ſchmalen, 
mit weißen Bretern getäfelten Stübchen. Ich war ſehr beun- 
rubigt, und als ich erwachte, fah ich das Licht des Mondes 
auf dem bleichen Antlige des Bruders fpielen; er athmete 
bart und tief. Mir war's, ald Jägen wir im Sarge; büftere 
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Ahnungen drüdten mein Herz, Er begleitete mih Morgens 
noch auf einen Hügel gegen die Donau hinaus. Die jhmerz- 
lichſte Wehmuth erfüllte mein Inneres. Schon hatte ich ihm. 
den Abjchiedsfuß gegeben, und.eilig um eine Waldede um: 
gebogen, Noch einmal follteft du ihn feben, rief eine Stimme, 
und ich eilte zurüd zu Dem, der mir mit thränendem Auge 
nachſtarrte. Auguft war meines Lebens höchſtes Gut. Auf 
ihm ruheten meine fehönften Hoffnungen: alle Studirenden, 
die ihn Fannten, ebrten und Tiebten ihn, und feine Lehrer 
. achteten ihn fchon jegt als Einen ihres Gleichen. Seine Bor- 
bifdung war mein Werf, und ich fab mit Stel; auf bie 
Früchte meiner Arbeit. 

Don Konſtanz aus wollte ich zu Fuße bis Zürich reifen; un- 
befannt mit dem ſchweizeriſchen Längenmaße fchien es mir ein 
Leichtes, die zwölf Weaftunden auch im kurzen Tage zurüd- 
zulegen; dem ich war bei fcheinbarer Ehwächlichfeit ein fehr 
guter Fußgänger, und hatte manchmal den Tftündigen Weg 
von Ellwangen, dem Site eines Obergymnaſiums, nach der 
Heimat ohne Halt zurückgelegt. Als ich auf der Hochebene 
zwifchen Wintertbur und Bafjersborf angelangt war, überfiel 
mih dunfle Naht und Müpdigfeit bis zur gänzlichen Ent 
fräftung. Ich ließ mich balb vhnmächtig auf die Ruhebank 
für Wanderer nieder, und mochte einige Zeit ſo Hefeffen fein, 
als mid ein ziemlich ftarfes Gepolter weckte. Auf mein Rufen 
famen zweit Männer herbei, Maurer, die ihre raffelnden 
Werkzeuge in Mörtelfübeln trugen, und diefe führten oder 
vielmehr fchleppten mich noch eine gute Strede, big wir in 
einem Wirtbshaufe Gum Bären in Nürensdorf) anlangten. 
In der Gaftitube wurde eben Wäſche gebügelt, und der warme, 
feuchte Dunft beraubte mich der Befinnung. Sorgfam brach— 
ten mich die Leute zu Bette, und Morgens war-ich munter 
und friſch, fo dag ich Bormittags 10 Uhr, den 26. Dftober 
1825, in Zürich eintraf. 

Ih wandte mich an den Quäſtor des Blindeninftitutes, 


Dberrichter v. Drell, der mich mit gewohnter Freundlich 
feit in die Anftalt geleitete. Er führte mich der Verwalterinn, 
Frau Propifor Germann, zuerft vor. Die Begrüßung und 
bie erfte Unterhaltung zwifchen dieſer lebhaften Dame und 
mir hatte etwas Komiſches. Sie ſprach zu mir in vollfom- 
mener züäriher Mundart, und ich verftand fein Wort, durfte 
aber dieß nicht merfen laſſen, fondern fuchte den halb er- 
rathenen Inhalt durch Mienen und allgemeine Ausdrüde zu 
billigen, Dann fam die Reihe zu fpreden an mich; ih 
drückte mid, wie e8 einem Schwaben möglich ift, gut hoch— 
deutfh aus, und merfte bald, daß Frau Germann mid 
eben fo wohl verftand, wie ih fie. Wir lachten nachher 
mandymal-über diefe Unterredung, und in den erften Tagen 
Dachte ich oft über den mir unbegreiflihen Ausdrud der 
Frau nah: S'het hüt en ſchülige Nabel (es hat beut’ einen 
abfcheulichen Nebel). 

Herr von Orell ſtellte mid) in einer kurzen herzlichen 
Anrede auch den Zöglingen vor. Lebhaft war mein Gemüth er— 
griffen, indem idy meine Blicke auf die verfammelten Blinden 
richtete. Zwar batte ich fchon einige Jahre ſolchen theilnahms- 
wertben Menfchen Unterricht ertbeilt, aber noch unerwach— 
jenen, fonft lebensfräftigen Gefhöpfen. In Zürich fand ich 
faft nur Erwachlene, meiftens Yünglinge. Man hatte den- 
jelben gerade in diefen Tagen die Haare faft zu furz abge- 
fhnitten, Da faßen nun hagere, blaffe Gefichten mit hoben 
weißen Schlafmügen; auf ihren ausdrudvollen Mienen Tag 
Neugierde, gemiſcht mit Furcht und Mißtrauen, und ihre 
Seelenfpannung trat noch deutlicher hervor, als ich fie in 
einem fremden Dialefte anredete, und meine eigene innere 
Bewegung nicht verbergen fonnte. Sie erzählten mir fpäter 
ſcherzweiſe, wie fie fih an jenem Tage gegenfeitig Die Noth ges 
klagt hätten, daß man ihnen einen Lehrer gebe, deffen Sprade 
fie nicht recht verſtünden. Ebenfo theilten fie mir im Ver: 
trauen mit, wie ihnen ein junger Geiftliher gefagt, fie müßten 


4 


jetzt Fatholifch werden, worauf das feine Breneli bemerkt 
babe: Und wenn au alle, i wirde nit herhalte. 

Ich wurde nun mit meiner neuen häuslichen Stellung 
befannt gemacht. Mein Sclafgemah war weit oben im 
Thurme, gemeinfam mit den blinden Knaben; mein Wohn 
zimmer war die Schulftube, ich fand nicht einmal einen be- 
jondern Winfel, um meine Bücher und Effekten aufzube- 
wabren; Koft erhielt ich mit den Zöglingen am gemeinfamen 
Tiſche; Licht und Wäſche hatte ich frei, und bezog eine jähr- 
lihe Befoldung von 25 Lonisdord. | 

Den Tag nach meiner Ankunft machte ich den Mitglie- 
bern der zablreihen Vorfteberfchaft meine Aufwartung , und 
wurde mit Freundlichkeit empfangen. Doc der alte Frei- 
hauptmann Simmler-Kitt begrüßte mich mit den Worten: 
„3% babe nicht dazu geftimmt, daß Sie an unferer Dlinden- 
anftalt angeftellt werden, weil Sie fatholifch find. Ich muß Sie 
ernftlih ermahnen, dag Sie den Zöglingen Nichts von dem 
Mareieli-Slauben (Maria⸗Glauben) vorbringen. — Auf meine 
Erflärung, daß ich feit einer Reihe von Jahren fowol pro— 
teftantifche als Fatholifche Kinder unterrichtet, und nie bag 
geringfte Mißtrauen in den proteftantifchen Aufſichtsbehörden 
erregt habe, bemerkte Herr Simmler: „Nun, es foll mid) 
freuen, wenn es gut geht, und in dem Falle bürfen Sie 
auch auf meine Unterftügung und Theilnahme zählen.” Der 
biedere Greis befuchte die Anftalt ſehr häufig, war mir bald 
wahrhaft freundfehaftlih und innig zugethan, und blieb es, 
fo lange ih an der Anftalt war. Sein Andenken fteht bei . 
mir in hoben Ehren, und mit Rührung zolle ic) ihm jegt 
noch Dank und Hochachtung. 

Die Unterhaltung mit Oberrichter Ulrich, dem Präft: 
denten der Direktion, fprach mich in hohem Grade anz denn 
bier fand ich die erſten hoffnungsreichen Worte, daß mir in 
Züri ein höpferifcher Wirfungsfreis eröffnet werden fünnte, 
Ulrich war- früher Taubftummenfehrer, ein Schüler des 
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Abbe de !’Epee. Die ausgezeichnete Weife, in welcher er zu 
Genf die Erziehung einer taubftummen Tochter aus einer 
der vornehmften Familien vollführte, verihaffte ibm einen 
achtungsvollen Ruf, und die Genfer ebrten fein Verdienſt 
durch Prägung einer eigenen Denfmünze. Ulrich wollte im 
Kanton Zürich eine Taubftummenanftalt gründen, fand aber 
wenig Unterftügung, fchlug fich bei der Revolution auf die 
Seite der Liberalen, und nahm von da an mit wechſelndem 
Glücke an den höchſten Staatsämtern Theil. Immer aber 
blieb die Errihtung einer Taubftummenanftalt in Zürich feine 
Lieblingsidee, und durch mich follte nun diefelbe zur Aus— 
führung fommen, wie er mir fogleich dentlich ‚und mit freu: 
digem Vorgefühle eröffnete. 


Il. 
Suftand der AUnftalt, Reform und Erweiterung, 


Die Blindenanftalt zählte im Herbft 1825 bloß 14 Zög— 
linge, nämlih 8 männlihe und 6 weiblihe, und bald fanf 
die Zahl auf 12 berab. Mancherlei Vorgänge hatten in den 
legtern Jahren ungünftig gewirkt; fo die nöthige Entlaffung 
des Dberlehrers, und noch mehr der Tod des Berwalters 
Germann, der ald erfahrner Pädagog der Anftalt zur 
beiten Stüge gedient hatte. Man fagte mir, Diefer trefflihe Dann 
babe auf feinem Todbette gegen einen VBorfteher die Anficht 
geäußert, daß das Inſtitut Faum mehr lange beftehen könnte. 
Die Zöglinge waren, wie ſchon bemerkt, faft ſämmilich Leute, 
die das zwanzigfte Lebensjahr zurückgelegt hatten. Von eigent- 
liher Erziehung, von Bildung in wiffenfhaftlicher Nichtung, 
mochte bier wohl nicht mehr die Rede fein. 

Es gehört hieher die ausdrüdlihe Bemerfung, wie die 
Vorfteher der zürcherifchen Blindenanftalt von dem richtigen 
Gefichtspunfe ausgingen, daß die meiften auffallenden Lei- 


“ 
ftungen der Blinden in Wiffenfhaft und Künften mehr auf 
jeltene Talente dder auf einzelne Blinde aus reichen und vor— 
nehmen Familien zu bezieben ſeien; daß -hingegen für eine 
Bildungsanftalt, die der Mehrzahl nad von Blinden aus 
ärmern Familien und mit mittelmäßigen Talenten befucht 
werde, das Geſetz der Einfachheit gelten müffe. Die Zög— 
linge der züricher Blindenanftalt wurden in verftändiger und 
gemüthlicher Hinficht zweckmäßig angeregt; fie lernten erha= 
bene Schrift Iefen und verfertigen; fie rechneten mit großer 
Bertigfeit, fie kannten die biblifhe Gefhichte und das Wich— 
tigfte aus den Nealgegenftänden, fie fanden namentlich in 
einer ausgezeichneten Gefangbildung einen herrlichen Lebens: 
genug; fie wurden in zweckmäßigen Handarbeiten bie zur 
vollendeten Fertigkeit geübt: aber die glänzenden Schauftüde, 
durch die man anderwärts die Kuriofität des Publikums veizte, 
die blieben der züricher Anftalt ferne, und hierin gerade 
liegt das größte Lob für ihre Vorfteher und Lehrer, 

Das Verſtändniß zwifchen den Zöglingen und mir war 
in wenigen Tagen bergeftellt, und bald lebten wir in einem 
recht innigen und freundlichen Berhältniffe. Der Morgen 
und DBormittag war religiöfer Erbauung, wiffenfhaftlichen 
Mittheilungen, und mufifalifchen Uebungen und Unterhaltungen 
gewidmet. Für einen Blindenlehrer ift mufifalifhe Geſchick— 
lichfeit eine wefentlihe Bedingung, und gerade der Umftand, 
daß id) fowol in der Inſtrumental- als Vokalmuſik Unter: 
richt ertheilen konnte, trug wefentlich dazu bei, mir in kurzer 
Zeit die Liebe und Anhänglichfeit der Zöglinge in hohem Maße, 
zu verfchaffen: *#) Die erſte Morgenftunde, der religiöfen 
Erbauung gewidmet, fhien befonders wohlthätig zu wirken, 
und nd noch jetzt | ſprechen die damaligen blinden Zöglinge mit 

—**— Ich konnte es meinem edeln Erzieher, dem ſeligen Inſpektor 

Pfarrer Bieg nie genug verdanken, daß er bei frühzeitigem 

ſtrengen philologiſchen Unterrichte, täglich auch muſikaliſche 


Uebungen mit mir vornahm. Es wäre zu wünſchen, daß neben den 
Sprachſtudien überall auch obligatoriſch Muſik getrieben würde. 
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freudigen Gefühlen darüber. Nad Gebet oder Gejang Tas 
ich einen Abſchnitt aus einem Erbauungsbuche, und, ich muß 
es geitehen, mandmal auch aus den Stunden der Andacht. 
Ein Abſchnitt wurde aber nie ununterbroden, fondern nur 
- ftellenweife gelefen, und dann mit den Zöglingen im Wechſel⸗ 
geſpräche die Stelle erläutert und aufs Leben bezogen. An 
Diefe Art knüpfte ich meiftens biograpbiihe Mittheilungen 
aus der Kirchengefchichte oder Profangeſchichte, "Die jüngern 
Zöglinge aber wurden befonders in der biblifchen Geſchichte 
unterrichtet. Nicht felten behandelten wir ihn ähnlicher Weiſe 
einen poetiihen Stoff. 

Der Nachmittag war den Arbeiten anberaumt, die ein 
Unterlehrer leitete. Ich war aber ebenfalls die ganze Zeit 
unter den Zöglingen, und widmete ihnen diefelbe durch Ber- 
fertigung von Geſchichtauszügen mit taftbarer Schrift, und 
arrangirte für fie Mufifftüde, die ich mit jener Schrift nad) 
eigener kurzer Bezeichnungsweife auffchrieb; ich erzählte ihnen 
oder las ihmen vor, und häufig fangen wir unter der Arbeit 
erheiternde Lieber. 

Einige Zöglinge Fehrten im Laufe des Winters zu ihren 
Familien zurüd. Die Anzahl der bleibenden ftand zu Dem 
Koftenaufwande in einem fehr ungünftigen Verhältniffe. Immer 
färfer drängte fih mir die Ueberzeugung auf, daß ohne eine 
durchgreifende Reform die Anftalt bald nur noch 
ſcheinbar wirkfam fein würde. Ich nahm mit Ulrich über 
die Aufnahme taubftummer Zöglinge Rückſprache, und wie 
ſehr diefer meinem Antrage beiftimmte, es gelang ihm doch 
nicht, demfelben bei der Vorſteherſcheft günftigen Eingang 
zu verichaffen. Doch brachten wir es dahin, daß eine forg- 
fältige Zählung aller Blinden im Kanton vorgenommen wurde. 
Ich entwarf hiezu befondere Formulare, die geprudt ſämmt— 
lichen Pfarrämtern zugefchiett wurden. Im Früjahr 1826 
lag folgendes Refultat vor: der Kanton Zůrich zählte 156 
Blinde; aber darunter 
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88 die über 40 Jahre alt waren, 

25 zwiſchen dem 27ften und 40ſten Lebinsjahre, 

16 die früher in der Anftalt waren, 

8 die gegenwärtig ſich in derfelben aufbielten, 

7 veritandesihwade, 

‚4 unter dem ten Lebensjahre, 

6 deren Aufnahmsfähigfeit zweifelhaft war, 

2 die fih zur Aufnahme eigneten, aber diefelbe nicht 
nachſuchten. 

Dieſe Ueberſichten lieferten den Beweis, daß eine Blinden— 
Erziehungsanſtalt aus dem Kanton Zürich nur ſehr geringen 
Zufluß von Zöglingen erhalten werde, und die verſuchte Ver— 
bindung mit andern Kantonen führte zu keinem ſichern Er— 
gebniß. Mit dieſen Belegen in der Hand betrieb Ulrich 
mit erneuertem Eifer die Aufnahme von Taubſtummen, und 
es wurde von der Vorſteherſchaft der Beſchluß gefaßt, daß 
Ein Taubſtummer, Steffen von Wülflingen, in die An— 
ſtalt aufgenommen werde, unter der Bedingung, daß Herr 
Scherr denſelben in ſeinen Nebenſtunden, und 
ohne Abbruch ſeiner Leiſtungen bei den Blinden 
unterrichten möge, . 

Ich fügte mic) mit Bereitwilligfeit biefer Beftimmung, und 
bei den vorragenden Talenten des erſten taubjtummen Zög- 
lings erzielte ich im kurzer Zeit außerordentliche Fortfchritte 
in feinem Bildungsgange. Ulrich's Freude war ungemein 
groß, und nachdem der Unterricht des Taubſtummen etwa 
1 Jahr angedauert hatte, veranftaltete er eine Prüfung, zu 
der alle Mitglieder der Vorfteberfchaft und der Hülfsgefell- 
Schaft eingeladen wurden. Diefe Prüfung war entfcheidend, 
Zwar bemerkte der Präftdent der Hülfsgefellfchaft, der Beweis 
für das Gelingen des Unterrichtes mit mehrern Taubftummen 
fei durch diefen günftigen Verſuch mit einem einzelnen noch 
nicht fiher geleiftet; aber Ulrich entgegnet hierauf mit Hefe 
tigfeit: „Ja allerdings, ſo lange der Lehrer nur einen Taub- 
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ftummen zu unterrichten batte, konnte er den Beweis nicht 
an mehrern leiſten; es läßt fih aber von dem glüdlichen 
Erfolge bei diefem Einzelnen mit Sicherheit anf günftige 
Erfolge bei mehrern ſchließen.“ 

‚Ulvid’8 brennender Eifer fiegte, und es wurde im 
Frühjahr 1827 förmlich beichloffen, das bisherige Blinden: 
inftitut zur Blinden - und Taubftummenanftalt zu erweitern. 

Mit vieler Sorgfalt arbeitete ih auch für Erneuerung 
der Abtheilung blinder Zöglinge. Ich zog ſchriftlich und 
mündlih Erfundigungen ein. Bei einem Spaziergange mit 
den Zöglingen begegirete ich einem Bettehweibe, das einen 
feinen blinden Buben nachichleppte. Ich bielt fie an, und 
nachdem ich deflen Heimatort erfahren hatte, betrieb ich mit 
glüdlichem Erfolg feine Aufnahme in die Anftalt. Die alten 
Blinden wurden allmälig entlaffen; jüngere bildungsfäbige 
traten ein. Schon im Sommer 1827 zählten wir 19 Blinde 
und 6 Taubftumme, und fo flieg die Frequenz allmälig 
bis auf 37 Zöglinge. 

Ulrich verfiel 1828 in eine tödtliche Krankheit. Im 
ſeinen letzten Lebenstagen rief er mich nochmals zu ſich, und 
ſprach mit Aufregung feine Theilaahme an dem Taubftummen- 
inftitute aus. Er pries mich glüdlih, daß mir gelungen fet, 
wornad ‚er vergeblich geftrebt habe, und mit ftarfem Nach— 
drucke, faft mit Heftigfeit, die bis an warnende Drohung 
gränzte — ermahnte er mich, nicht rechts noch links zu 
Schauen, fondern unentweglich bei der Anftalt zu verharren, 
die fo herrlich emporblübe. 

Herr 9, Orell trat ald Präſident an die Spiße der 
Borfteherfhaft. Ich wünſche jedem Angeftellten einen Bor: 
gefesten, der fo gegen ihn denft und handelt, wie v. Drell 
gegen mich. Mit der edelften Humanität wirkte er auf Ver— 
befjerung meiner Lage. Ich erhielt ein eignes Arbeits- 
und Sclafzimmercen, meine DBefoldung wurde erhöht, und 
mir fogar geftattet, außer dem Inftitutsgebäude ein eignes 
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Hausweſen zu errichten und einige Privatzöglinge zu über- 
nehmen; ich wurde zum Mitglied der Lehrfommiffton ernannt, 
und mit Vorficht und Klugheit fonnte ich jeden meiner An- 
träge ind Werf fegen. So gelang e8 mir auch, den heilfamen 
Plan, den audgetretenen Blinden noch bülfreihe Hand zu 
reichen, glücklich zur Ausführung bringen, und zwar in ber 
gewiß höchſt zweckmäßigen Weife, daß diefe ehemaligen Zög— 
finge unter angemefjenen Preifen von der Anftalt aus geeig- 
nete Beſchäftigung erhielten. Die zürderifhe Taubſtummen— 
und Dlindenanftalt ftieg in rnhmvollem Rufe durch die ganze 
Schweiz und in den ie Ländern Europa’s, 


it. 


Ueber bie Bildung der Blinden und Taubftummen im Mllgemeiuen 
und ihr Beifammenleben. 


Es liegt nicht in der Aufgabe diefer Schrift, über die 
Erziehung und befonders über den Unterriht der Blinden 
und Taubftummen fpezielle Auffchlüffe zu geben; bloß allge- 
meine DBemerfungen dürften hier am Plage fein. Die Grund» 
füge der Blindenbildung haben wir bereits angedeutet; die— 
jenigen für die Taubftummenbildung fordern Einfachheit, 
naturgemäße Entwidelung, Entfernung alles Künſtlichen, was 
den Taubflummen mebr für die Schule als für das Leben 
bildet. Sp wurden in der züridher Anftalt das Handalphabet, 
(Fingerfprache) die Fünftlihe Mimik und Geberdenſprache 
gänzlich ausgefchloffen. Die Schriftiprache war als die Baſis 
des Unterrichtes angenommen, und in einer-georbneten Reihe 
der Uebungen von dem einzelnen Wort, das ein Fonfretes 
Sein oder eine reale Thätigfeit bezeichnet, durch einfache 
Sätze fortgeführt bis zur Erffärung des abftraften Seins 
und der moralifhen und logiſchen Thätigfeiten, was auf 
näturgemäßem Wege in veranfchaulichenden einfachen und 
zufammengefegten Sägen, in kurzen Befchreibungen und Er- 
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zählungen gefhah, nicht fehr verfchieden von dem Lehrgange, 
den die wahre Elementarmethode auch bei volllinnigen Kin- 
dern anwendet. Der Unterricht über. die geiftige Wefenheit 
des Menſchen begann erft dann, wenn der Zögling zum 
Berftändniß des einfachen Gedanfenauspruds fortgefchritten 
war, und fo unterlag 3. B. ihre religiöje Bildung Feiner 
befondern Schwierigfeit, indem diefelbe mit dem Leſen der 
bibliſchen Geſchichte begann, die ich ganz eigens in der ihnen 
verftändlichen Sprade abgefaßt hatte. Auf die Tonfprade 
legte ich einen entfchievdenen Werth, und erzielte darin fehr 
bedeutende Fortfchritte, worin fich namentlich, ich darf es 
wohl behaupten, mande meiner Zöglinge vor jenen anderer 
Inſtitute auszeichneten. Neben andern Schulgegenftänden 
wurde die Zeichnungsfunft mit Erfolg betrieben. Die Mädchen 
erhielten Unterricht in weiblichen Arbeiten. Die Knaben, 
wenn fie in geiftiger und körperlicher Entwidelung fortgerüct 
waren, erlernten Handwerfe bei tüchtigen Meiftern in der 
Stadt, hatten aber während der Lernzeit noch Koft und 
Wohnung und einzefne Unterrichtöftunden in der Anftalt. 
Einige widmeten fi) auch mit Erfolg der Kunft. 

Zwei Fragen waren es, über bie, ih fehr häufig um 
Aufſchluß erfucht wurde, Die erjte war ungefähr fo gefaßt: 
Wieiftesaud möglich, daß Blinde und Taub— 
ftumme beifammen leben? Die zweite: Welder 
von beiden ift wohl mehr zu beflagen, der Blin— 
be oder der Taubftumme? Ueber die erfte Frage 
reichte ich feiner Zeit der Direktion der DBlindenanftalt eine 
bejondere Abhandlung ein. Das Intereſſe, weldyes diefelbe 
fand, ermuntert mich, bir einen Auszug aufzunehmen. 

„Als vor einigen Jahren das früher in Würtemberg 
beftandene Taubflummen-Inftitut die gedoppelte Beftimmung 
zur. Taubftummen- und Blinden - Bildungsanftalt erhielt, hörte 
man über diefe Anordnung verfhiedene Stimmen laut werden. 
Einige gaben die Anfiht, diefe Vereinigung könne fo enge 
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geihhloffen werden, daß Taubftumme und Blinde mit einander 
und zugleih unterrichtet würden. Diefe Anftht war eine 
jener pädagogiihen Hypothefen, die mandhmal das Gute, 
was durch Einfchlagung der Mittelftraße erreicht würde, zus 
gleih mit dem Unftatthaften verloren gehen machen. Wer 
einigermaßen über Die große Verfchiedenheit diefer beiden 
Menfhenklaffen nachdenft, wird einfehen, daß die Wege zu 
ihrer Herzens - und Verſtandesbildung eben fo von einander 
abweichen müffen, als ihre förperlichen Gebrechen verfchieden 
find. Niemand wird in Abrede bringen, daß bei Taubftummen 
der Weg zum Berftande und Herzen durch das Geſicht, bei 
Blinden durh das Gehör genommen werden müſſe. Die 
Erfahrung beftätigte, daß nie Taubftumme und Blinde zweck— 
mäßig zugleich und mit einander Unterricht zur intelleftuellen 
Bildung empfangen können. Dieß rechtfertigt aber die Anficht 
Dorjenigen, welche behaupten, die Vereinigung einer Taub- 
ftummen = und Blinden- Bildungsanftalt fei ganz und gar un: 
zweckmäßig, noch bei weitem nicht. Scheidet man den wiſſen— 
ſchaftlichen Unterricht aus, und faßt die weitere Erziehung, 
den Unterricht in Handarbeiten und die Kkonomiſche Ver— 
forgung ind Auge: fo erjcheint eine folhe Bereinigung nicht 
nur zuläßlih, fondern fogar nüglih. — Der Blinde lebt 
gern geräufhlos, behaglich in Stille und Ungeſtörtheit. 
Aber eben daher rührt auch häufig Trägheit und Eörperliche 
Unbehülflichfeit. Der Taubftumme ift in der Regel ein be= 
weglicher, gewandter, oft flürmifher, meiftens unrubhiger 
Menfh. Daher fein polterndes Wefen, raſches Aufbraufen, 
feine nicht feltene Unzufriedenheit und Scheu vor anhaltender 
Arbeit. Man fieht, daß bier zwei, beinahe feindfelige Tem— 
peramente in Berührung fommen, Betrachtet man aber dag 
Zuviel und Zuwenig von beiden Seiten, fo dürfte vielleicht 
eine Klaffe durch die andere dem wahren Punkt näher ge- 
bracht werden können. Der fanfte Blinde fei des ftürmifchen 
Taubftummen und diefer in feiner Lebhaftigfeit Des phlegma—⸗ 
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tifchen Blinden belehrendes Vorbild! Es verſteht fih, daß 
der Lehrer wiſſen muß, wie die abweichenden Eigenthümlic- 
feiten zur gegenfeitigen Zuneigung zu leiten feien. Die Blinden 
zeigen überbieß eine Furcht, ich möchte faft fagen, eine Scheu 
gegen Zaubftumme. Wer wollte ihnen folches verargen ? 
Nothwendig müffen fie Diejenigen, welden das Gehör und 
die Sprache mangelt, für Wefen halten, die der menichlichen 
Würde nicht ganz tbeilhaftig feien. 

„Der ungebildete Taubjtumme betrachtet ben Blinden 
als ein hülflofes Gefchöpf, und nicht felten macht er ſich 
über ihn Iuftig, oder. nedt ibn wohl gar. 

„Die Borurtbeile beider Theile haben ihren Urfprung 
in irrigen Anfichten. Sie verfchwinden, fobald näherer Um: 
gang dieſe berichtigt Hat, Ya, durch Umgang und gegenfeitige 
genauere Bekanntſchaft verwandelt fih Furcht und Gering— 
ſchätzung in Mitleid, Bewunderung und Liebe, Defters äußer— 
ten ſich Taubſtumme mit gerührter Achtung über die Ge: - 
fchieklichfeit dev Blinden, und dieſe vertrauten fi) jenen, ale 
Sührenden gerne an, 

„Es mag parador fingen, wenn man von einem gefell- 
ſchaftlichen Verkehr zwifchen Taubftummen und Blinden redet, 
da man glauben dürfte, es feien zwifchen beiden Klaffen 
Mittheilungen unmöglid. Dieß ift jedoch nicht der Fall. 

„Der Zaubftumme kann die Tonfprade (freilich immer 
ohne Wohlflang) erlernen. Er kann langfam gefprochene 
Worte an der Bewegung der Spradorgane durch Abfehen 
verftehen. Der Blinde bört, was der Taubftumme fpricht, 
und dieſer fiehbt, was jener fagt. Der Taubſtumme erlernt 
bie Schriftſprache; auch der Blinde Fennt die Formen der 
Schriftzüge. Der erftere fchreibt dDiefem mit den Fingern auf den 
Rüden und derfelbe verfteht, durch das Gefühl, was jener 
fchreibt. Auch durch natürliche Geberdenſprache (Winfen, Hin- 
deuten, Nachahmen, der beim Handeln vorfommenden Bewegun— 
gendy) kann fich der Blinde Dem Taubftummen verſtändlich machen, 
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„In Handarbeiten können Taubſtumme und Blinde vor— 
theilhaft zugleich unterrichtet werden. Erfreulich iſt hiebei zu 
ſehen, wie der Taubſtumme dem Blinden mit aller Auf— 
merſamkeit beiſteht, Dies und Jenes herbeiträgt, und gerne 
ſchwierige Verrichtungen für dieſen beſorgt. Daß Blinde 
und Taubſtumme neben einander wohnen, eſſen können, wird 
wohl nicht bezweifelt werden.“ 

Ueber die zweite Frage gab ich heraus: „Zwei Abende 
unter den Zöglingen der Blindenanftalt in Zü— 
ri, im Frühjahr 1826. Ein poetifher Berfud, 
als Beitrag zur Beantwortung der Frage, ob 
ber Blinde oder der Taubftumme mebr zu be 
flagen fei. (Beilage Nro. 3.) 

Dieſer Berfuh wurde im Publifum fehr günftig aufge- 
nommen und trug zur Läuteruig der Anfichten über ven 
Zuftand der Taubftummen und Blinden wefentlich bei. Die 
Behauptung, daß der Blinde in geiftiger Hinficht. und in 
Bezug auf höhern Lebensgenuß weit über dem Taubftunmen 
ftehe, ift in einer Reihe von Situationen ausgeführt. Die 
Berlagshandlung Drell, Füßli und Kompagnie hatte groß- 
‚müthig das Büchlein unter den billigften Beftimmungen fehr 
hübſch ausgeftattet, und wir fühlten das Vergnügen, aus 
dem Erlös eine nicht ganz unbedeutende Summe der Anftalt 
als milden Beitrag zu überreichen. Die zwei Abende ge- 
währen dem Befchauer tiefere Blicke in den Lebensfreis der 
Blinden und der Taubftummen, und ich kann mit frendiger 
Sicherheit behaupten, daß die beiden Klaſſen Feineswegs fo 
unglücklich find, als die Bollfinnigen gewöhnlich glauben, 
vorausgeſezt, daß fie unter Berhälmniffen leben, in denen ihre 
Lage und ihre Bedürfniffe gehörig berüdfichtigt find. 

Davon aber bin ih vollfommen überzeugt, daß ber 
Blinde, infofern er geiftige Anlage beftgt, in wenigen Jahren 
bei gutem Unterrichte eine Bildungsftufe erreicht, auf die 
fein Taubſtummer durch den gewöhnlichen Unterricht gelangen 
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kann. Und fo bin ich auch einverftanden mit der blinden 
Nanne und dem blinden Heinrich, wenn fie das Schidfal 
des gebildeten Blinden weit höber ftellen, als jenes bes 
Zaubftummen, und am Schluffe jenes didaktiſchen Gedichtes 
fi) folgendermaßen äußern: 

Alfo endigt der Führer, nnd ſchweigend faßen fie Alle, j 

Dis mit rührender Stimme die fanfte Nanne bemerkte: 

Wie ift der Blinde beglückt! Im Reichthum menfhliher Sprade 
Fließer ibm klar und lieblic die Quelle der herrlichfien Freuden. 
Doch, wie drücket fo tief den Tauben das ſchaurigſte Unglüd, 
Findet er nicht, wie wir fie bier fanden, liebende Herzen, 

Welche mit rettendem Arm der geiftigen Nacht ihn entreißen! 

Sei ed auch, daß der Taube die Schrift erlernet, er fühlet 

Niemals die Schönheit und Macht der Töne; die Sprache der Seele 
Lebt im Geſang, in der göttlihen Kunft harmoniſcher Klänge. 
Heinrich fehte no bei: Ich widerrufe den Ausſpruch 

Welchen ich geftern gethan; und nimmer beneid' ich den Tauben. 
Zwar die herrlihe Schöpfung ergößt fein ſpaͤhendes Auge; 

Aber ein düſteres Schweigen erdrückt die froben Gefüple, 


„Ss belebrend und tröftend ſchwanden die Stunden des 
„Abends, und nod) fangen gerührt die Blinden in frommer Er- 
„gebung : ” 

» Ecele fei zufrieden! 
» Was dir Gott befdieden, 
» Das ift Alles gut. 
» Zreib’ aus deinem Herzen, 
'» Ungeduld und Schmerzen, 
» Safe frifhen Muth.“« 

Manchmal ärgerten fi die Blinden über die Yauten 
theilnehmenden Klagen der Befuchenden, und es war wirklich 
jonderbar, dag recht viele fonft gebildete Leute unter Thränen 
in lautem Jammer über dag Unglück der Blinden ſich er- 
goffen, in deren Gegenwart, aleichfam als ob fie auch Nichts 
hörten. Zulegt gewöhnten fih Die Zöglinge an diefe Klagen, 
und jcherzten oft ziemlich muthwillig dgrüber, wenn die Bes 
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fuchenden mweggegangen waren. Hätte Einer diefer Theil: 
nahmsreichen unfere geiftig lebhaften Blinden belaufchen können, 
wenn fie unter fih in gefelligen Geſprächen ſich ergögten, 
er würde ſich über ihre innere Lebensheiterfeit, über ihre 
Scherze und freundliche Nedereien gefreut haben, Hätte er 
fie beobachtet bei belehrenden Unterhaltungen, wie die gei- 
ſtige Regſamkeit auf den ausdruckvollen Gefichtern ſich fpie- 
gelte; oder hätte er Theil genommen an der tiefen Andacht, 
bie bei religiöfen Erbauungen ihr Gemüth erfüllte; oder hätte 
er wahrgenommen, in welche Welt voll Hochgenuß die Ylin- 
den durch die Macht der Töne geführt werden mögen: ge— 
wiß, der Menfchenfreund hätte feine Trauer gemindert, und 
auch dem Blinden zu feinem Dafein Glück gewünſcht. Wer 
über den Zuftand der Blinden wahrbafte Auffchlüffe erlangen 
will, muß länger mit ibuen umgehen; es muß in feiner 
Sprade Etwas liegen, das gemüthlid anregt, leicht zum 
Berftändnig dringt, die Aufmerkfamfeit feflelt, und freund- 
liches Vertrauen hervorruft. Dieß ift eine der wejentlichften 
Eigenfchaften eines Blindenlehrers. Beſonders zu hüten bat 
man fi im Umgange mit Blinden vor jener Simulation, bet 
welcher das Mienen= oder . Geberbenfpiel des Sprechenden 
zu verftehen giebt, daß die Worte bloß Ironie, oder Pro— 
fiflage, Scherz und Spott überhaupt feien, Hiedurch entfte- 
ben traurige Mißverjtändniffe, die dem Sprechenden, ohne 
daß er es weiß warum, bas Bertrauen der Blinden für 
immer rauben fünnen. 


iv. 
Ueber einzelne Blinde. 
Ein blinder Knabe zwifchen dem 10. und 14, Lebens— 


“jahre, wir wollen ihn Jakob nennen, erregte ingbejondere 


vielfach meine Aufmerffamfeit. Derfelde war ſtockblind, etwas 
fein organifirt, unbehülflich, kraftlos, bei jeder Aufregung 


— 
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nerpögszitternd. Still, regungslos konnte er ftundenfang figen. 
Nun aber begann Jemand auf dem Piano zu fpielen. Er 
fängt an die Beine zu bewegen, immer ftärfer und ftärfer 
fhlenfert er biefelben hin umb her, bis fie wie ein Doppel- 
pendel mit dem Taft des Allegro's regelmäßig fortichlagen. 
Krampfhaft drückt er die Finger auf und zu, allmälig in den 
Taft übergehend ; nun hebt er den Leib gerade, und maſchi— 
nenmäßig richtig wadelt auch der Kopf den Rhythmus des 
Muſikſtückes. Die Gefihtszüge fpielen mit, feurig drängt fid) 
dag Blut durch das Geäder, rofenrotb glühen die Wangen, 
die großen todten Augen zittern, und drängen ſich weit ber- 
vor. Das ganze Wefen ift eleftrifch aufgeregt, um den Mund 
zieht ein fanftes Lächeln; rafher und ftärfer erflingen die: 
Saiten, das Hauptthema fehrt wieder; jest kann die er- 
fhütterte Seele fih nicht mehr halten: Jakob fingt in 
wunderliebliher Stimme das Thema, und bricht dann in 
ſchallendes Gelächter aus, und ruft unter Laden: Jegt hab’ 
ich's aber fünnen. Das Stüd ift zu Ende; er finft ermattet 
zufammen, Schlaf und Traum gehen über feine Seele. 

| Jakob bat die Phrafen der Umgangsſprache vollftändig 
inne, und plaubert zuwerleu ſo gemüthlich und wohlgefegt, 
dag man meinte, einen recht verftändigen, gutgefitteten Kna— 
ben vor ſich zu haben, Aber das ift Alles nur leerer Wort- 
fall, er verbindet Feine Begriffe und Gedanken mit denfel- 
ben; nur eine einfache Frage über das gewöhnliche Gerede 
hinaus, und die thörichteften Antworten folgen. Womit fchnei- 
det man Brod ab? Mit dem Befen. Wie alt bift du? Elf 
Jahre. Und dein Bater? Auh Elfe. Möchteft dur fpazieren ? 
Ya, ih möcht’, wenn ih wol’. — Man hat eben aus der 
bibliſchen Gefhichte vorgeleſen; Jakob erzählt das Vorgele— 
ſene faſt wörtlich und mit guter Betonung. Nun einige Fragen” 
hierüber: Was haben die Kinder Israels vor ihrem Auszuge 
aus Aegypten gethan? Sie haben — g'israelitet. Wohin zogen 
ſie? Ja, wohin zogen ſie auch, etwa nach Winterthur. 

* 
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Jakob's Wort und Tongebächtnig war jo ftark, daß er 
längere Neden zur vollendeten Täuſchung nachahmen Fonnte. 
Er wiederholte den größern Theil einer Predigt fo, daß man 

. durchaus den betreffenden Geiftlichen zu hören meinte. Jeden, 
der eine etwas auffallende Ausfprade hatte, ahmte er ſo— 
gleich nach. Und es geſchah nicht felten, dag wenn Jemand 
mit ihm redete, diefe Nachahmung plöglic eintrat, fo daß 
man ein wahrhaft fomifhes Wechfelgelpräh vernahm, und 
manchmal andere Blinde zur Thüre hinauseilten, um nicht durch 
Gelächter zu kränken. | 

Den Inhalt der mit erhabener Schrift gedrudten Bücher 
wußte er faft ganz auswendig. Einmal faß ich mit Jakob allein 
im Lehrzimmer; die andern Zöglinge waren alle ausgegan- 
gen. Nun famen Fremde und wollten durchaus bie Geſchick⸗ 
lichkeit der Blinden kennen lernen. Vergeblich ſagte ich wie— 

derholt, Jakob ſei ein geiſtesſchwacher Menſch, die Zudring- 
lichen forderten von ihm, daß er leſe u. dgl. Ich wich ihnen 

aus; ſie aber legten Jakob eines der Bücher vor, ſchlugen 
die erſte Seite auf, und Jakob las mit unerhörter Fertigkeit 
die erſten Zeilen, indem er das Blatt kaum berührte. Mit 
höchſtem Erſtaunen ſahen die Fremden die Zeilen nach, und 
fanden, daß er richtig geleſen. Nun fuhr Jakob fort, indem 
er raſch mit den Fingerſpitzen über die Blätter hineilte, um— 
wendend, mit Andacht und guter Betonung die Sprüche le— 
ſend. Er wurde reichlich beſchenkt, und gewiß haben die Frem— 
den nirgend mehr einen Blinden gefunden, ber fo fehnell zu 
Tefen vermochte. — So ftrafte fih Zudringlichfeit und Vor— 
wig durch eigene Täuſchung. | 

Bei diefer ausgezeichneten Gedächtnißkraft war Safob 
fo ganz ohne verftändige Unterfheidungsfähigfeit, dag ih 

ihn nie dazu brachte, nur brei Einheiten richtig zu zählen; 
Verſuche in Denfübungen machten ihn traurig bis zum Wei- 
nen, Trog all diefer Schwäche war er. ben Blinden ein fehr 
willfommener Genoffe, denn einen irefffihern Sänger fand 


— 
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man nimmer. Nur einmal brachte man ihm eine Melodie 
vorzufpielen; nur einmal brauchte man ihn beim vierftiimmi- 
"gen Gefang auf Takt und Paufen aufmerffam zu maden, 
und feiner füberreinen, beweglichen Stimme war man gewiß. 
Oft lauſchten wir ergriffen feinem feelenvollen Liede, und es 
Ihien ung, als ob nur auf folhem Wege und in folchen 
Momenten das geiftige Wefen aus dem finftern Kerfer ſich 
zum Lichte erhebe. Ich dichtete ihm nachftehendes Lied, das 
er nad ber Melodie von Stölzel (Wo ein ewig Harer Him- 
mel ꝛc.) mit rührender Schönheit vortrug. 


Wirkung der Tonkunſt auf den blinden, geiftesfchwadren Jakob. 
Mer entwindet mich den dunkeln Banden? 
Was belebet meinen dumpfen Sinn ? 
Naht ein Schuägeift mir aus höhern Landen, 
Füprt zur Lebensluſt mih Armen bin? 
Aufgeſchloſſen ift der Freude Pforte, 
Aus dem Chaos hebt fih das Gemüth; 
Zeugt’s, ihr Töne, zeugt ed ohne Worte, 
Daß der Gottheit Funken in mir glüpt. 


Und im Hauche fanfter Melodien 

Iſt die Glut zur Flamme heil erwadt; 

Wil zum Himmelsliht mih Schwachen ziehen, 
Trägt mich fiegend über Wahn und Nacht. 
Ströme hin, verkünde Leid und Wonne, 

D mein Lied, vol Wehmuth und vol Luſt. 
Tauch' empor, du meines Lebende Sonne; 
Harmonie erfülle meine Bruft | 


Und ed bebt und zittert durch die Glieder; 

Weggehoben iſt die ſchwarze Laſt; 

Freudig pocht das arme Herz mir wieder, 

Von der Töne Allgewalt erfaßt. 

Einft erfhallen Himmeldmelodien, 

Seine Feffeln fprengt der freie Geift: 

Ah! er möchte bald hinüber ziehen, 
Wo des Seraphs Lied den Em’gen preist. 
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Yafob war von Natur zur geiftigen Ausbildung un: 
fähig. Anders war es bei dem blinden Martin, der bie 
ind Jünglingsalter gänzlich vernachläſſigt wurde. Sein Gefchäft 
war der Straßenbettel. Zu diefem Behufe hatte man ihm eine 
Anzahl Gebete, geiftlicher Lieder, Sprüde u. f. f. eingetrich- 
tert, die er in der finnlofeften Weife ableierte. So fagte er 
3. B. die zehn Gebote auf, indem er die-Nummernbezeichnung 
des folgenden Gebotes dem Inhalt des vorbergehenden an- 
ſchloß: Du ſollſt nicht ftehlen das achte Gebot. — Martin’s 
Sinnen und Tradten war nur aufs Effen gerichtet; Tag 
und Naht, zu Haufe und in ber Kirche dachte er an leib- 
liche Sättigung. Einmal fam er Sonntags befonders freudig 
aus der Kirche, laut jubelnd: Net, nei, heilt bat der Herr 
Pfarr an ſchöne Tert gha! Wie denn? Ha, er heißt: „Ad, 
daf du doch warm oder kalt äßeſt!“ Martin blieb etliche 
Sabre in der Anftalt, aber feine thierifche Natur blieb vor— 
berrichend; er bettelt und ift wieder an der Straße. 

Muftkalifche Anlage zeigte ſich bei vielen Blinden als vor=- 

herrſchende Gabe, Der fleine Hannis, den ich auf der Straße 
aufgefunden, war ein zittriges ſchwaches Bürfchlein, zum Den- 
fen und Arbeiten wenig aufgelegt. Man ließ ihn die erfte Zeit 
fo mit hinfommen, ohne ihm viel zuzumuthen. Während der 
Klavierftunden faß er gewöhnlich nebenan, leife mit den Fin— 
gern auf der Bank fpielend. Er mochte etwa ein halbes Jahr 
in der Anftalt fein, und ich behandelte gerade mit einer Schü- 
lerinn die Lehre vom Dreiflange. Einmal antwortet fie bei der 
Bezeichnung eines angegebenen Akkordes unrichtig, und plötzlich 
fpricht der kleine Hannis: as, c, es. Ich war betroffen, meinte 
aber, er hätte das nur fo zufällig vom Sägenbören errathen. 
Doch fchlug ich einen andern Dreiflang an, und Hannis fagte 
fogleich : eis, eis, gis. — Ich mochte einzelne Taften, mehr: 
ftimmige Afforde, unten, oben oder mitten im Klavier anfchla= 
gen, Hannis benannte fie richtig. Und dieß hatte er gelernt 
bloß vom Zuhören, ohne irgend einen befondern Unterricht. 
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Eimge meiner Zöglinge fomponirten recht ordentlich. Sie 
fhrieben dann ihre Stüde in der von mir eingeführten Bezeich— 
nungsweife nieder, fo wie fie aud längere fremde Muſikſtücke 
jo von den Blättern auswendig lernten. Indeffen bleibt beim 
Muſikunterricht immerhin die Hebung des Gehörs und des Ton: 
gebächtniffes von höchſtem Werthe. Ein Dlinder muß zuerft 
Heine Säge nachſpielen lernen, und hierin fo lange geübt wer— 
ben, bis er dieß auf erfimaliges Hören richtig trifft. Dann fol- 
gen Uebungen in der Steigerung bis zur ſchnellen Aufnahme 
größerer Stellen und ganzer Abtheilungen von muſikaliſchen 
Stücken. Ausgezeichnetes Teiftete ſowohl in dieſer Hinficht als in 
jeder Richtung der geiftigen Bildung Heinrih Brunner 
von Bafferspdorf, nunmehr Hauslehrer für ein blindes 
Mädchen in Bafel. Poetifhe Verſuche machten ebenfalls einige 
Zöglinge mit erfreulihem Erfolge. Ein Blinder von merkwür— 
diger Lebensthätigfeit und Gewandtheit ift Jakob Birrer 
aus dem Kanton Luzern, Derfelbe bahnte ſich im vorgerüdten 
Alter gleihfam mit Gewalt den Weg in die Züridher Anftalt. 
Ganz allein kam er von Luzern nach Zürich, in wenigen Tagen 
lief er ohne Führer durch alle Straßen und Gaſſen. Die Hand 
arbeiten lernte er leicht und genau, auch in Schulgegenftänden 
machte ex fehnelle Fortichritte, obgleich er feit dem vierten Le— 
bensjahr total blind war, und wenig bildende Anregung erhal 
ten hatte, Aber Birrer wurde eben durd das Gefühl der eig- 
nen Kraft zu fehr in das bewegte Leben getrieben, Er verhei- 
ratete fih, fing einen Krämerhandef an, reiste auf Meffen 
und Märkte, und wurde eben hintergangen und in große Noth 
gebracht. Ein junger Züriher Schulmann, Sefundarlehrer 
Nägeli in Kirchberg, hat Birver’s Lebenserfahrungen, wie 
derfelbe fie erzählte, niedergeſchrieben, und Birrer hat das in 
mancher Hinfiht intereffante Büchlein zum Berfauf herumge— 
tragen. Indem ich hierauf verweife, befehränfe ih mich auf 
Ein Beifpiel der Gewandtheit diefes Blinden. 

. Wir gingen gewöhnlih Sonntag Abends in ein kleines 
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Landgut an der Sihl. Dasfelbe gehörte der Hülfsgefellihaft, 
und war ung zu Iändlichen Genüffen eingeräumt. In dem Gar- 
tenhaufe verzehrten wir das Abendbrod. Die Lehrerinn wollte 
einen Korb mit Eßwaaren in den Kaminraum ftellen, fuhr aber 
mit einem lauten Schrei zurüd, Bald entdedten wir zwei fnur- 
rende Raubthiere, Sltiffe, in der Kaminhöhlung. Wahrfchein- 
lich waren fie über das Dach zum Rauchfang gefommen, und in 
wilder Haß berabgeftürzt auf den gefihloffenen Feuerherd, wo 
fie nicht mehr heraus konnten. Die Heineren Zöglinge und na= 
mentlic die Blinden flohen mit Angftgefchrei zum Haufe hin- 
aus. Birrer aber fprad) fogleid den Entihluß aus, Die 
Thiere zu fangen, und eilte in das Nahbarhaus, um ſich ei- 
nen groben Sad zu holen. Ich wehrte ihm ab, und warnte ihn 
vor den fcharfen Zähnen diefer Thiere, Weil er aber durchaus 
auf dem Vorhaben beharrete, fo Tieß ichs gefcheben, ftellte 
mich auf einen Stuhl und fah der Jagd zu. Nachdem die Zim- 
merthüre gejchloffen war, ummvidelte Birrer feine Hände mehr- 
fach mit dem Sade, dann griff er oben über den Dedel in den 
Kamin, und mit einigen Griffen brachte er richtig einen Iltis, 
der heftig fchrie und biß, heraus, und ftedte ihn in einen an- 
dern fleinen Sad. Hiebei aber fiel der Kamindedel nieder, und 
der andere Iltis rannte wüthend in dem Heinen Zimmer herum, 
Birrer folgt feinem Zifchen und Knurren, jagte ihn zulegt hin- 
ter einen Heinen Kaſten, wo er ihn ebenfalls feft anfaßte und 
in den Sad ſchob. Triumphirend trug er feine Beute nad) 
Haufe. Wir fperrten die Thiere in einen Käfig, und fie wurden 
ziemlich zahm; ihres furdtbaren Geſtankes wegen Auen wir 
fie aber abthun. 

Dft bemerkte ich bei Blinden, namentlich bei fähigern, 
die Neigung, über Geiftesfchwache ſich zu beluftigen. Niklaus, 
ein blinder Jüngling, hörte oft von Fremden feine ſchöne Ge— 
ftalt preifen. Nun wußte er aus der biblifhen Gefchichte, wie 
Saul, der fhönfte unter den Jünglingen Israel's, zum König 
gefalbt worden fei, Bon dem Leben und dem Stand eines Kö: 
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nigs mochte Niflaus eigene Vorftellungen haben; furz, er fam 
auf den Gedanfen, aus ihm könnte auch noch einmal ein König 
werben. Seine Mitzöglinge mögen ihn im Stillen noch mebr in 
diefer Idee befeftigt haben. Dft ſah ich ihn durch die Glasthüre 
im Arbeitszimmer während der Freiftunden mit ftarfen Schrit: 
ten auf- und abgehen, die Lippen im Selbſtgeſpräche bewe— 
gend, und mitunter vor Freude aufjudend. Es Ärgerte ihn 
ſehr, wenn man ihn in diefen Träumereien ftörte; fo padte er 
mich deßwegen an der Bruft, indem er zornig riefs Aber, aber, 
aber, ... warum fommt Ihr fo daher? — Ziemlich fpät in 
der Nacht ging ich über die Laube und hörte noch im Dlinden- 
zimmer flüftern und fichern. Als ich Teife mit einem Lichte ein- 
trat, ſaß Niklaus auf einenr Stuhle, die andern Blinden um 
ihn ber, ihnals König preifend, und Heinrich vollzog die Salbung, 
indem er ein ftarfes Quantum MWaffer aus einem Kruge über 
Niklaus Kopf und Naden ausgoß. Unbemerft ging ich weg, 
aber Niklaus war den andern Morgen feclenvergnügt, ihm. 
fehlte nichts mehr zu vollem Bewußtfein der Föniglihen Würde. 
Es verfteht fih, daß ich ernftlich gegen diefe Täuſchungen ein- 
Ihreiten mußte. 

An einer firengen Winternacht fliegen wir einft in unfere 
Thurmftube hinauf, Der Wind fauste froftig an den Fenftern, 
die Kälte z0g fihneidend über Gänge und Treppen. Niklaus 
ging voran, unwillig vor ſich hin murmelnd, und zulegt in rohe 
Ausdrüde ausbrehend. Kläusli, Kläusli! was haft du? 
„Ad, da der Pfarrer, was bruucht er a fo z'prophizeie!“ Wer 
denn ? „da ber Pfarrer 3’Griffefee — warum fait er jeß, daß 
es fo Falt Wetter fei foll, und wir dann fo friere müſſe.“ 
Herr Pfarrer Gutmann gibt nämlich zuweilen Wetterbeobach⸗ 
tungen heraus. 

So finden wir unter der Klaffe der Dlinden, wie über: 
haupt unter allen Menfchenklaffen, eben Schwache und Starfe, 
Geiftreihe und Blöde; ein gemüthlicher Zug ift bei der Mehr- 
zahl bemerkbar, es gibt aber auch fehr rohe Geſellen. Daniel 
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aus dem Elfaß war einer der gefühllofeften Menſchen, bie ich 
fennen gelernt habe. Mit ihm hatte ich einmal einen förmlichen 
Kampf. Während der Erbauungsftunde ftörte er ung manchmal - 
auf unangenehme Weife, indem er mit den Füßen trampelte 
oder mit den Händen an den Bänfen und Tifrhen frappelte. 
Eines Morgens trieb er dieß gar zu arg, und nad) vergeblichen 
Warnungen befahl ich ihm, zur Thüre hinaus zu gehen. „Geh’ 
nit naus, da ift mei Platz.“ — Und ich fage dir, du gehft auf 
der Stelle! „Fa, wenn ich möcht!“ — Ich wollte ihn bin- 
ausführen, aber er Hammerte fih am Schultifche feft. Mit Ge- 
walt riß ich ihn los, und fchleppte ihn hinaus.. Kaum war bie 
Thüre zu, fo ftieß er fie mit heftigem Fußtritte wieder auf, 
trat ſtampfend in das Zimmer, und rief zornig: „Da will i 
ſei.“ Nun fam mir Birrer zu Hülfe, und unter derber Züchti— 
gung brachten wir den Burfchen in ein abgelegenes Gemad). 
Ich wollte fehen, ob der Menfch gar nicht zu zähmen fei, und 
befahl, daß er den ganzen Tag ohne Nahrung eingefperrt bleibe, 
Gegen Abend, als der Unwillen fic) gelegt hatte, ging ich vor 
die Thüre des Gemaches, und ſprach den Gefangenen ruhig 
an. Er antwortete bloß mit hämiſchem Lachen, und lief trogig 
und pochend auf und nieder. Wart, dachte ich, morgen wirft 
du wohl gelinder fein, wenn du die Nacht da drinnen geblieben. 
— Wir meinten, er werde ald ein guter Eſſer ungemein über 
das Frühſtück herfahren, allein er ſchmunzelte fpöttifch, und aß 
Nichts. Da fam aber eine Taglöhnerinn, die gejtern bei ung 
gearbeitet hatte, und erzählte, wie übel ihr Daniel mitgefpielt 
babe. Sie hatte nämlich am geflrigen Morgen drei Brode ge= 
fauft, und diefelben in dem Gemache abgelegt, in das Daniel 
nachher eingefperrt wurde, Nachts habe fie die Brode mitge- 
nommen, doch feien fie ihr ungemein leicht vorgefommen, Da— 
beim beim Lichte hätte fie gefehen, daß alle drei Brode ganz 
uud gar ausgehöhlt feien, und nur nod eine dünne Ninde 
ringsum zufammenbhalte. Sie zeigte eines der Brode, und wir 
mußten ung wundern, mit welder Geſchicklichkeit durch eine 


Heine Deffnung alles Weiche herausgenommen war. Das hatte 
der blinde Daniel gethan, und fo fonnte er allerdings wohl über 
die ihm zugemutheten Faften hämiſch lächeln und fpötteln. . 

In Bezug auf Sittlichfeit muß ich bemerfen, daß ſich der 
einzelne Blinde nicht felten jener geheimen Sünde hingibt, die 
leider unter den aufwachſenden Geſchlechtern viel häufiger ift, 
als man glauben mag. In Deutſchland ſah ich einen fonft ta= 
lentvollen blinden Jüngling auf die jchauderhaftefte Weiſe zu 
Grunde gehen. Kein Mittel der Bewachung, der Züchtigung 
oder gewaltfamen Abhaltung reichte aus: er brachte ſich feiner 
Begierde zum Opfer, und ſank allmälig tief unter das Thier 
herab. | 

Merkwürdig ift aud) der Umftand, daß die Mehrzahl der 
Blinden frühe zu Grabe geht. Bun meinen fieben blinden Zög— 
lingen in Deutfchland farben drei, ehe fie dag zwanzigfte Jahr 
erreichten. Auch von den züricherifchen Zöglingen find ſchon 
mehrere begraben. — Ich habe fchon angedeutet, daß ich mit 
den Grundfägen der Einfachheit und der praftifchen Richtung, 
von der die Borfteher der züricheriſchen Blindenanftalt ausges 
ben, vollfommen einverftanden bin; ich habe e8 auch als einen 
richtigen Fortfchritt in der Sorge für die Wohlfahrt der Blin- 
den bezeichnet, daß die züricher Anftalt den ausgetretenen Zög- 
lingen Befchäftigung und Geldverdienft anweist: aber mit all’ 
Diefem ift das edle Werf doch noch nicht vollendet, das eigent- 
liche Ziel des Heils noch nicht erreicht, Das wahre Lebengglüd 
findet der Blinde nur in einem Kreife, in welchem bag gemüth- 
liche Leben vorherrſcht; es müffen Veranftaltungen vorhanden 
“fein, daß täglich das innere Leben Nahrung erhalte durch gei— 
ftige und gemüthliche Anregung. Es ift nicht genug, daß der 
Blinde Nahrung, Wohnung und Kleider habe; fein Zuftand 
weist ihn auf das befchauliche Leben. Die meiften Freuden, die 
in der Außenwelt blühen, find für ihn verbunfelt. Das gefellige 
Leben und Treiben der Sehenden ift ihm ungenießbar oder 
ſchwer zugänglich, Kurz, der Blinde ift nur glücklich unter Blin- 


den, die dann von einigen gebildeten Sehenden geleitet, belehrt, 
fortgebildet und angenehm unterhalten werden. Diefes Lebens: 
glück genoffen mande Blinde in der züriher Anſtalt in vollem 
Maße. Es follte ihnen aber bleiben durch ihr ganzes Leben. 
D, ich habe mehrere der ausgetretenen Zöglinge in ihrem Häus- 
lichen höchft elend gefunden. Niemand fümmerte fih um ihre 
geiftigen Bedürfniffe: die Lieder der Andacht und Freude wa- 
ren verflungen; mit Mühe und Kummer'rangen fie um ihr täg- 
lihes Brod; das geordnete häusliche Leben hatte aufgehört; 
ftatt edler Theilnahme kränkten fie oft noch Vorwürfe über die 
Koften der Bildungszeit ; höheres geiftiges Gefühl, die edlere 
Gefinnung erftarb, und Gemeinheit z0g wieder ein; mißlun- 
gene Spekulationen führten zu ſchlechten Gedanfen und Mitteln; 
die Selbftachtung ging verloren: und mander ältere Blinde en- 
digte damit, womit er in früher Jugend begonnen, mit dem 
Straßenbettel. Wollen wir darum den Blinden wahrhaft Erlö- 
fung aus den Banden der irdifchen Finfterniß bringen, und das 
Licht des Heils über ihre Lebensbahn ausgießen, fo ift die Er- 
rihtung von Blindenverforgungsanftalten, die mit Blindenbil- 
dungsanſtalten in Verbindung ftehen, durchaus nothwendig 
religiöfe Erbauung, geiftige Unterhaltung, muftfalifche Genüffe, 
Theilnahme am Gefang, das follte jedem Blinden täglich durchs 
ganze Leben zu Theil werden, und auch in feiner häuslichen 
Berforgung, in Nahrung, Kleidung und Wohnung follte er 
niemals Kargheit und ungünſtige Beſchränkung fühlen müffen. 
Es haben einzelne Blinde in ehelichen Verbindungen höheres 
Glück geſucht. Für Reiche von höherer Bildung mag ed noch 
fo angeben, für Aermere bat es nur traurige Folgen und bittere 
Reue gebradt. 
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V. 
Ueber den Taubſtummenunterricht insbeſondere. 


Wer zur Einſicht des Satzes gekommen iſt, daß die 
Sprache, als eine natürliche Verrichtung des Menſchen, auf 
naturgemäßem Wege durch den geſelligen Umgang erlernt, das 
eigentlichſte Merkmal vom geiſtigen Weſen der 
Menſchheit ſei, der wird mit einem Blick das furchtbare 
Unglück der Taubſtummheit auffaſſen. Der Taubſtumme iſt von 
der natürlichen Entwickelung der geiſtigen Kräfte ausgeſchloſſen. 
Weil er nicht hört, ſo fehlt die Uebung einer Elementarkraft, 
des Gedächtniſſes, und weil die Rezeptivität nicht angeregt 
wird, ſo unterbleibt auch die reproduktive Thätigkeit, das 
Sprechen. Die menſchliche Sprache iſt die Wortſprache. Ein 
Menſchenkind, das Worte nicht verſteht, und ſich nicht in Wor— 
ten auszudrücken vermag, ein ſolches Kind bleibt von der geiſti— 
gen Gemeinſchaft ausgeſchloſſen; Mutter Natur läßt dasſelbe 
als unerzogene Waiſe in der todten Wüſte umherirren. Der 
ungebildete Taubſtumme iſt gewandter, ſchlauer, gebildeter, 
als je ein Thier, aber das weſentlichſte Erbtheil der Menſchheit 
iſt ihm entzogen. Nur ein beſonderer Unterricht kann ihm die 
Pforten der höhern Menſchennatur eröffnen, und hierin zeigt 
ſich die große Bedeutung der Taubſtummenbildung. Die Natur⸗ 
erziehung fördert den vollſinnigen, geiſtiggeſunden Menſchen 
auf eine für das gewöhnliche Leben ausreichende Bildungsſtufe, 
die um ſo höher ſteigt, je mehr die Generation fortgeſchritten, 
unter welcher der Zögling lebt. Dann folgen noch viele Stufen 
der Kulturerziehung, höher und höher, jemehr urſprüngliche 
Anlage vorhanden iſt, und je zweckmäßiger dieſe durch Wiffen- 
ſchaft, Kunſt und Erfahrung oder geniale Kraft ausgebildet 
wird. Die Taubſtummenbildung aber hat ſchon Gutes geleiſtet, 
wenn ſie in einer Reihe von Jahren ihren Zögling nur auf die 
Stufe bringt, welche der Vollſinnige ohne allen Unterricht unter 
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günftiger Umgebung buch die Naturerziehung erlangt. Wenn 
der fähige Taubftumme während eines Unterrichtes vom ten 
bis 14ten Lebensjahre fo viel Sprachbildung erlangt, als ein 
vollfinniges Kind ohne abſichtliche Uebung vom 2ten bis 6ten 
Lebensjahr im freundlichen gefelligen Leben ſich aneignet: fo 
ift dieß ein Höchft günftiger Erfolg. Inder Gedanfendarftellung 
wird ein fo gebildeter Taubftummer zwar vor dem fechsjährigen 
Vollſinnigen den fchriftlichen Ausdrud voraus haben, aber es 
mangelt ihm, felbft in dem Fall, daß er von ben Lippen bes 
Sprechenden liest, und felbit Sprechen gelernt hat, das geiftige 
Element der Sprache, nämlich all das Unbeſchreibliche, was 
im Schmelz der Stimme, im Wohlflang der Worte fich orfen- 
bart, Darum hat die Tonfprache der Taubftummen, mit höchſt 
feltenen milderen Ausnahmen, *) etwas Rauhes, fat Wider: 
liches und Grauenhaftes. Dan könnte Die Stufe, die ich für einen 
ſechsjährigen Unterricht des Taubftummen bezeichnet habe, als 
zu tief geftellt anfehen ; um fo eher, wenn man aus öffentlichen 
Berichten vernimmt, was bie und bort Öffentliche Anftalten in 
3. bis 4 Jahren an Taubftummen leiften. Laſſe ih doch Nies 
mand durch den Schein täufchen! AL’ jene philofophiihen De— 
duftionen und Definitionen, die man den Taubftummen in bie 
Finger oder in den Mund gelegt, find lächerliches Spiel 
zeug, womit man die Neugierde Derer anregt, welche Die 
Lage und Bedürfniffe der Taubftummen nicht kennen, und zu 
geeigneten Werkzeugen ſich hingeben, um den Ruhm einer Anz 
ftalt oder eines Lehrers auszufündigen. Man überlege nur, 
daß das vollfinnige Kind ſchon im erften Lebensjahre die 
Spracherlernung beginnt, vorzugsweife rezeptiv, und daß ald- 
bald auch die reproduftive Uebung eintritt. Dan überlege, wie 
ftarf und mannigfaltig die tägliche Hebung! Tauſend und tau— 


*) Eine folbe finder man bei einem Mädchen aus einer achtbaren 
Toggenburgiſchen Familie; dasfelbe hat es unter alen Taub— 
flummen, die ih noch kennen gelernt habe, in der Tonſprache 
am weiteften gebracht. 
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fend Wörter, durch die Verhältniſſe des Lebens praftifch et- 
Härt, kommen zum richtigen Berftändniß, zur richtigen Anwen— 
dung; die werfchiedenartigften Wortftellungen und Satverbin- 
dungen Fommen zur Anwendung: unaufbörlich gebt die anre- 
gende Uebung fort, mit taufendfältiger Wiederholung, Erwei- 
terung, Beränderung. Und der Taubſtumme, der ununterrichtete 
ahtjährige Taubftumme, Fennt noch Fein Wort, gar feine, 
Anf mühſamem fünftlichem Wege muß ihm Alfes erft vorgeführt 
merden: Wort für Wort ftets mit veranfchaulichenden Hin- 
weifungen vom einzelnen Worte zu den einfachften Sägen über: 
gehend, in langfamer fchwerfälliger Uebung durch den Sinn 
des Gefihtes. Glaube Niemand, daß ein Taubftummenlehrer 
geheime Kunftmittel befige, um die ſtrengen Feffeln der Natur 
zu fprengen! Die fünftliche Geberbenfpradhe, wie fie von de 
PEpee begründet und von Sicard auf höchft geiftreiche Weife 
ausgebildet wurde, ift ein ſchwaches, unzureichendes Surrogat 
der menfchlichen Sprache; die Fingerſprache aber gar nichts 
Anderes, als ein Alphabet, d. h. eine entſprechende Finger— 
ſtellung für jeden Buchſtaben. Dieſe Bildungsmittel ſind von 
geringem Werth, ja ſogar nadhtheifig; denn fie geben dem 
Taubftummen fein Mittheilunggmittel für die 
menfhlihe Gefellfhaft, fondern nur für die 
Zaubftummenfchulez; weit höher fteht die natürliche Ge— 
berdenſprache, obgleich fie nur auf einen engen Kreis realer 
Thätigfeiten beſchränkt ift, und die Beziehung des Fonfreten 
Seins nur durch Nachahmung feiner Thätigfeit angedeutet wird. 
Bon folhenAnfichten ausgehend, hatte ich mir den Anfang, 
den Fortgang und die Gränze des Taubftummenunterrichtes 
fiher feftgeftelft; fo wie mit fefter lleberzeugung die Mittel aus 
gewählt und den Zweck erfannt. Der Sprahbildungsgang, wie er 
in meiner Elementar-Spradhbildungslehre in den drei Heften, 
Leſebuch für Schiiler , durchgeführt ift, Fann mit wenigen Mo- 
dififationen als Spradlehre für Taubftumme gelten, wober 
namentlich zu bemerfen ift, daß dieſer Sprachunterricht nicht 
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nur die Verſtandesbildung, fondern auch die Sitten- und Reli- 
gionslehre für die einfache Bildungsftufe miteinfchließt. Co 
weit, als die bezeichneten Hefte führen, jo weitfann der Taub- 
ftumme in ſechs Jahren neben. anderfeitigen Uebungen in ber 
Zablen- und Formenlehre, in den nöthigen realiftiihen Beleh- 
rungen und dem freien Handzeichnen gebracht werden; das 
heißt: er wird befähigt, Mittheilungen fehriftlich und mündlich) 
zu empfangen und zu geben, bis zu zufammenhängenden Er- 
zählungen und Befchreibungen in ganz einfachem Ausdrude ; er 
fennt die biblifhe Geſchichte und unterfcheidet dag Gute und 
Böſe, und hat die einfachen Lehren des Chriftenthums aufgefaßt. 
Im Intereſſe der Taubftummen felbft und zur Belehrung 
forgfamer Eltern habe ich die Bemerkungen über die Erfolge 
des gewöhnlichen Unterrichtes offen und Far auseinander ger 
fest. Wenn wohlbemittelte Eltern oder großmüthige Menfchen- 
freunde den talentvollen Taubftummen auf eine. Bildungsftufe 
bringen wollen, die zu höhern geiftigen Genüffen befähigt, und 
zugleich Die Mittel zur eignen Fortbildung darbietet, jo ift es 
erforderlich, daß nach den ſechs Jahren des Elementarunter- 
richtes noch wenigftend vier Jahre einem eindringlidern Stus 
bium der Sprache gewidmet werden. In den erſten jechs Unter: 
richtsjahren Eommt namlich fein Taubftummer fo weit, um nur 
Schriften, wie die von Chriftopb Schmid und Krummacher, 
mit rechtem Berftändniß und mit Genuß zu leſen. Es ift darum 
ganz richtig, daß die meiften Taubftummen einen Theil des 
errungenen Sprachgutes bald wieder verlieren; was indeß kei— 
neswegs gegen den gewöhnlichen Unterricht fpricht, Da der for— 
male Nugen : intellektuelle und religiös moralifhe Anregung 
‚und Entwidelung, bleibend errungen ift. Soll aber der Sprach— 
ſchatz ſelbſt gefichert fein, und den Taubftummen die Duelle eig- 
ner Fortbildung geöffnet werden, fo muß er gute Schriften, die 
in einfacher Weife für VBollfinnige gefchrieben werden, voll- 
fommen verfteben lernen. Diefes Ziel fteht zu Hoch, als daß es 
der gemeinfame Unterricht in Zuftituten erreichen fönnte, Yon 
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100 Zöglingen, bie des Unterrichts entlaffen werben, hat es 
nicht einer erreicht. Betrachte man nur die meiften Schriften 
über Taubftummenbildung, fie reichen nie weit über die Ele- 
mentarftufe hinaus, die höhere Bildung des Taubftummen 
erfordert zu viel individuelle Rüdfichten, als daß beim Klaffen- 
unterricht der Zweck erreicht werden könnte, weldem hingegen 
ber Privatunterricht ſehr angemeffen ift. Eine der wichtigften 
Aufgaben wäre hiebei, daß eine Reihenfolge unterhaltender 
und belehrender Schriften herausgegeben würde, die in leifen 
Uebergängen von den einfachften Erzählungen und Darftellun- 
gen, wie ich fie zum Beifpiel im II. Hefte der Sprachbildungs⸗ 
lehre aus der biblifchen Gefchichte bearbeitet habe, big zur ge- 
wöhnlihen Darftellung der Schriftiprache fortfchreiten müßte, 
Eine ſolche Bibliotbef wäre eine unfhägbare Wohlthat für bie 
Taubftummen. Ohne befondere Unterftügung kann fie indeffen 
faum zu Stande fommen, weil bei einem fo fpeziellen Zwede 
‚feine Berlagshandlung gefunden würde. Möchte hier ber. reiche 
Bater eines taubftummen Kindes Interftügung bieten! Sollte 
nicht ein einziger, mit Glücksgütern gefegneter Menfchenfreund, 
oder ein wohlthätiger Verein, dem tiefgefühlten Bedürfniſſe 
entgegen fommen! Hier wäre wahrhaft und ficher ein großes 
Berdienft um die leidende Menfchheit zu erwerben, 

Es iſt für Die Klaſſe der eigentlichen Taubftummen eben. 
ſo fränfend als nacdhtheilig, dag man unter die Taubſtummen 
auch noch Diejenigen zählt, die nicht wegen Mangel des Gehörg, 
fondern wegen Geiſtesſchwäche die Sprache nicht erlernen. Das 
befte Merkmal für die Ausſcheidung diefer Blödfinnigen erfcheint 
darin, daß fie auch die natürliche Geberdenſprache nicht von 
feldft etlernen, und die äußern"Berrihtungen und gewöhnlichen 
Befchäftigungen ihrer Umgebung nicht nachahmen. Der fonft 
geiftig und leiblich gefunde Taubftumme ift rafch und ausdrucks⸗ 
voll in Mienen, Geberden, Gang und allen äußern Thätigfei- 
ten. Zu Menfchen, die ihn milde und mit Achtung behandeln, 
hegt er große Zuneigung. Daher auch die innige Anhänglichkeit 
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des Tanbftummen an einen guten Lehrer, die unbebingte Folg- 
famfeit und die dankbare Gefinnung. Wird er aber roh behan- 
beit, treibt die Gemeinheit mit ihm ihren wüften Spott, dann 
wird er leicht zornmüthig, gewaltthätig, mißtrauifch und bos— 
haft. Der Taubftumme, welcher einfam beim Hirtenleben oder 
Aderbau aufwächst, ift Scheu, theilnahmslos, unbändig. Mit 
einem zwölfjährigen Knaben diefer Art hatte ich in der Züriche— 
rifchen Anftalt einen fhweren Stand. Unter wilden thierifchen 
Geheul ſchrie er nach Freiheit; trog der größten Wachſamkeit 
entfloh er, jedoch gerade in der entgegengefesten Richtung von 
feiner Heimat. Bei Baden an der Limmat fand man ihn am 
zweiten Tag in einen Straßengraben gefauert, Man mußte ihn 
anbinden; er zerriß die Bande mit Wuth. Endlich als er län— 
gere Zeit in einer tiefen Kufe geftanden, ergab er ſich in fein 
Schidfal, und ein neuer Ausbruch) wurde alsbald mit der brohen- 
den Hinweifung auf feinen hölzernen Behälter zurüdgedrängt. 
Allmälig wurde er fanfter, fein wildes Antlig, das ganz die 
Phyſiognomie eines Raubvogels trug, beiterte fih auf, und er 
wurde menfchlich, gefittet und gefellig. Für den Phyfiognomifer 
ift es überhaupt fehr merfwürdig, wie beim Taubftummen mit 
der günftigen Veränderung feines geiftigen und fittlichen Zuftan- 
des fo ganz entfprechend feine Gefichtszüge ſich verändern. 

Ich machte auch einige Bildungsverfuche mit ſolchen Indi— 
viduen, die mehr aus Geiſtesſchwäche, denn aus organifchen 
Mängeln taubftumm find. Was mir bei etlichen derſelben am 
widerwärtigften vorfam, war die Wahrnehmung einer uner- 
klärlichen Schalfhaftigfeit, die, wenn man Ueberlegung anneh— 
men bürfte, oft zur ärgerlichften Bosheit gezählt werden müßte. 
Borrägend überdieß ift bei faft allen ſolchen Gefhöpfen eine 
große Efbegierde, eine gänzliche Theilnahmlofigfeit am Wohl 
und Weh Anderer und eine ftarre Gleichgültigfeit gegen das 
Schöne in Kunft ımd Natur. Doch muß ich hiebei noch bemer- 
fen, daß die Muſik auf diejenigen, die bloß flumm waren, 
einen ganz außerordentlichen Einfluß übte, Ich Fannte ein 








Mädchen, deffen frampfhafte Wuth beim Klavierfviel gänzlich 
geftifft wurde. Ein Knabe fang mehrere Melodien richtig und 
rein; er fing an zu fingen, fdbald man ihn zum Reden nöthigen 
wollte, und gerieth dabei fo in Eifer, daß er mit den Fäuſten 
den Taft dazu ſchlug. Einige Militärmärſche fang er vollftän- 
dig, feste ſich Dabei in den Taktfchritt, und nahm eine beftimmte, 
freisförmige Richtung. Diefe Richtung befchritt er Dann wieder: 
holt ganz gleichmäßig, und wenn man ibn Hindernijfe, Stühle, 
Bänfe u. dgl., in diefelbe ſtellte, fo kletterte er rafch Darüber 
weg, ohne ſich von dem einmal eingefchlagenen Gange abhal- 
ten zu laffen. Die unermüdlihe Geduld eines befondern Lehrers 
und Leiters brachte ihn zum Reden, wogegen er ſich Anfangs 
mit dem größten Widerwillen und unter den heftigften Zorn— 
ausbrüchen fträubte, Ohne fortdauernde Anregung wird er dieſe 
unfreiwillige Thätigkeit wol wieder verlernenz; er ift von ſchö— 
ner und normaler Geſichts- und Kopfbildung. 

Einige lieben die träge Ruhe, andere ein finnlofes, flüch— 
tiges Tändeln; alle haſſen geiftige Anregungen, und widerftre- 
ben denfelben Durch beharrliye Unthätigfeit, oder durch gewalt— 
thätige Gegenwirfung. Thbeilnahmelofigfeit ift das fchlimmite 
aller Anzeichen. Sobald auch nur Eine innere Thätigfeit, und 
jet es auch nur die einer niedern Seelenfraft, wirkſam hervor— 
tritt, Dann ıftnoch einige Hoffnung... Sp gelang es mir aud), ei= 
nen Knaben, der bereits von zwei fixen Ideen, dem Kutfchen- 
jahren und Zodtenbegraben, faft bis zur ausichlieglihen Be— 
ſchäftigung eingenommen war, zu einer, wenn ſchon nur gerins 
gern, doc fehr wohltbätig wirienden geiftigen Thätigfeit zu 
— Die Einbildungskraft war bei ihm ſehr ſtark entwickelt. 
Der Ofen galt ihm vollſtändig als Kutſche; das Thürlein war 
der Kutſchenſchlag. Er öffnete dieſen, hob mit Komplimenten 
die Reiſenden hinein, ſchloß unter freundlicher Verbeugung den 
Schlag, und gerirte ſich nun als Poſtillon mit ſolcher Genauig— 
keit der Leibesbewegung und des Mienenſpiels, daß es Die 
Zuſchauer in Erſtaunen ſetzte. — Ebenſo pünktlich und anſchau— 
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lich waren feine Anordnungen zu einem Leichenbegängniffe, wo- 
. bei er die erfte Trauerperfon fpielte. E8 gelang mir, ihm aller 
lei nützliche Fertigfeiten, namentlich geeignete Handarbeiten, 
beizubringen, fo daß er jeßt ein erträgliches Mitglied der Ge— 
jellfchaft geworden ift. Aber immer bedürfen dergleichen Men- 
hen einer befondern Aufſicht; leicht fommen fie in Gefahren, 
an die man gar nicht denfen konnte. So arbeitete der Bezeich- 
nete auf einem Dachſtübchen an der Hobelbank. Da fel ihm 
ein Mapftab zum Fenfter hinaus über das Dach, und blieb in 
der Dachrinne liegen. Ohne weiters ftieg er, der Schwächliche, 
Furchtſame und Unbehüffliche auf das jähe, hohe Dad) hin- 
aus, legte fich mit dem Rüden daran, und wollte in die Rinne 
hinabrutſchen. Hätten wir ihn nicht in dieſem Augenblicke wahr- 
genommen und ihn noch bei den Kleidern erfaffen können, im 
nächften Augenblide wäre er zerfehmeitert auf das tief unten 
liegende Steinpflafter gefallen. 

Eine der merfwürdigften Erſcheinungen im Gebiete man: 
gelhafter Organifationen muß ich noch befonders berühren. Im 
Jahr 1827 gebrauchte ich in Hütten, einem lieblichen Ort über 
dem Zürichfee, die Schottenfur, Dort hörte id von einem 
Kinde ſprechen, das zugleich taubftumm und blind fei. Ich 
fchiffte an einem Sonntag Nachmittag nach Stäfa, dem bezeich- 
neten Aufenthaltsorte, hinüber, gerade da, wo der Zürichfee 
am breiteften ift. Ein beftiges Gewitter zog mit Sturmmwinden 
heran. Der See färbte fih vom Weſten her in immer 
dunfleres Grün, bald jedoch glänzten weiße Schaumwolfen auf 
der Fläche, und der aufiprigende Giſcht flog wie ein Staub⸗ 
regen umher. Immer höber ftiegen die Wogen. Neben den bei- 
den Schiffleuten mußten noch einige Neifende mit aller Kraft 
rudern. Mehrmals fchlugen hohe Wellen über das Bord, Am 
Stäfener Landungsplage ftanden mehrere hundert Menfchen, 
unfere Noth befammernd ; aber Niemand getraute fi, ung zu 
Hülfe zu kommen. Nach zweiſtündiger Fahrt erreichten wir den 
fihern Hafen, jedoch über und über naß am ganzen Leibe, 


Nachdem meine Kleider getrodnet waren, fuchte ich das 
blind- und taubftumme Kind auf. Bei meinem Eintritte faß 
dasfelbe auf der Treppe, die man in der Schweiz häufig in den 
Wohnungen der Landleute hinter dem Ofen angebracht findet, 
und die auf die Fläche des koloſſalen Heizgebäudes führen. Da 
ſaß ein Mädchen, feiner phyſiſchen Entwikelung nach etwa acht 
Jahre alt. Der Geſichtsausdruck ftimmte mit dem der Blinden 
jo ziemlich überein, ohne jedoch jene auffallende innere Thätig- 
feit zu bezeichnen. Meinen Eintritt bemerkte das Kind nicht, fo 
wenig als meine Fragen an die Mutter. Es fehlenferte mit ben 
Füßen behaglich bin und ber, und ftammelte fonderbare Laute, 
meifteng die Sylbe, bin, hiu, hiu. Endlich fprang es ziemlich 
rafch vom Dfen herunter, und mit fiherm Tritte dem Tiſche 
zu, an den ich mich gefegt hatte, Ich rüdte ihm etwas näher. 
Da redte ed die Hand aus, ftrich über meinen Rodärmel hin, 
und dann beroch es feine Hand. Man bemerkte deutlich, daß 
dieß ein Unterfcheidungsverjuch ſei. Es rüdte mir nun ganz 
nabe, und beroch meine Kleider, worauf es fchnell aufftand, 
und fich mit verftärftem Hiu, Hiu, entfernte. Es wurde mir 
Mar, daß bier der Geruchſinn vorberrfchend thätig fei. Die 
Mutter fagte mir unter Anderm, wenn man die Thüre bes 
Schranfes Sffne, in welchem das Brod ſei, jo höre es bag 
Kind. Der Berfuh wurde gemacht, und fogleich lief das Kind 
dem Schranke zu. Aber dag war nicht ein Hören, fondern eine 
Wahrnehmung durch das Gefühl; die Thüre ftreifte hart am 
Boden, und bewirkte fo beim Deffnen jedesmal eine kleine Er- 
fhütterung des Zimmerbodeng. Ehe das Kind das Brod aß, 
das ihm die Mutter reichte, beroch es dasſelbe von allen Sei- 
ten. Es hatte ſich wieder auf die Dfentreppe gefeßt, aß mit 
fichtbarem Wohlbehagen, fihlenkerte die Füße in gewohnter 
Reife, und rief fein Hui dazwiſchen. Allem Anſcheine nad 
war geiftige Anlage bei dem Kinde vorhanden, beim Man- 

gei der beiden wichtigften Sinne aber blieb diefelbe unentwickelt. 
«Das elende Geihöpf ftarb bald nach meinem Befuche. 


IV. 
Häusliches und geſelliges Leben in Zürich. 
Nach dieſen Erläuterungen über meine Anſichten, Bemü— 
hungen und Erfahrungen in Hinſicht auf die Bildung der Blin— 
den und Taubſtummen, mag es mir geſtattet ſein, nun auch 
auf meine perſönlichen Verhältniſſe etwas genauer einzutreten. 
Ich halte das gefittete, gefellicyaftliche Leben mit feinen Ver— 
gnügungen für eine ſchöne Seite unfers Dafeins, und Wer mit 
dem Zuftande Sübdeutichlands befannt ift, der weiß, wie dort 
die gejellige Freude gebegt und gepflegt wird, Ich batte bei 
meiner Stellung an der füniglichen Anftalt in Gmünd, wie alle 
jüngern Angeftellten, ſchwere und vielfache Amtspflichten 5 vor 
Abends S Uhr durfte ich meinen Poſten felten veılajfen. ber 
dann fand ich einen freundlichen Kreis, in dem man die Mühen 
des Tages bald vergaß, die Sorge veriheuchte, und bei mäßi— 
gem Genuſſe fih zu neuen Anfivengungen ftärfte. In Zürid) war 
ich ein Fremdling, und die bisherigen Lehrer an der Blinden: 
anftalt hatten feinen Zutritt in die adgefchloffenen Geſellſchaften 
der gebildetern vornehmern Stände. Es war niemals meine 
Sade, mich in Gefellfihaften einzudrä.gen, und fo lebte ich Die 
erften Jahre in Zürich ganz und gar ohne gejellichaftlihe Ge— 
nüſſe. Nicht nur den ganzen Tag hindurch, fondern auch Die 
langen Winterabende blieb ich unter meinen Zöglingen. Wenn 
diefe fi frühzeitig zur Ruhe beaaben, dann legte ich mich) noch 
‚auf die hölzerne Bank hinter dem ungeheuren Dfen im Speife- 
zimmer, und dachte mit Sehnſucht und Trauer an Die heitern 
Stunden, die id) in vergangenen Jahren genoffen hatte. Trü— 
ben Sinnes fchlich ich dann hinauf in Die leere Schulſtube, und 
ſtudirte. Wiſſenſchaftliche Arbeiten, poetiſche Verſuche, muſi— 
kaliſche Uebungen füllten meine einſamen Stunden, und es dau— 
erte nicht lange, ſo war mir dieſe Einſamkeit recht lieb und an— 
genehm geworden. Gegen das Frühjahr verſetzten mich die 
Nachrichten über die ſteigende Krankheit meines Bruders Auguſt 
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in die höchſte Seelenſpannung. Die innigfte Sehnfucht zog mei- 
nen Geift in Schlaflofen Nachtitunden und im Traume an fein 
Kranfenlager — damals wurde mein Glauben an geiftigen Ver: 
fer, den ih, wie mancher ſchwärmeriſche Jüngling damaliger 
Zeit, venSchrifteneines atademifchen Lehrers entnommen, mächtig 
erſchüttert; denn vergeblich war mein Seufzen und Sehnen in 
mander Stunde der ftillen Mitternacht; der geliebte Bruder 
ſtarb, und fein Zeichen erflang mir aus dem Reiche der Seifter. 

Mit Rührung erinnere ich mid) der berzlichiten Theinabme, , 
die mir alfe meine Zöglinge bei diefem größten Lebeusſchmerz 
widmeten. Wer aber mit der zarteften Aufmerffamfeit meinen 
Kummer zu mildern fuchte, mit unermüdeter Sorgfamfeit für 
Erleichterung und Berfchönerung meines gedrüdten und beeng— 
ten häuslichen Lebens Dachte, das war die Tochter der Frau 
Berwalterinn, ein etwas älteres Frauenzimmer von ausgezeich— 
neter Bildung und vielfachen Berdienfte um die Anftalt. 

An Sonntagen begleitete ich Vormittags regehmäßig meine 
Zöglinge zur Kirche, meiftens auch des Nachmittags, Der ein- 
fache Kultus dev Reformirten fprach mich fehr anz befonders 
zu der Zeit, da die Kirche mit einem tüchtigen Prediger verfe- 
ben war, die Gemeinde ſich jehr zahlreich verfammelte, und 
ein Fräftiger vierſtimmiger Chorgelang die Gemüther mächtig 
anregte. Konfeffionelle Intoleranz war mir von Jugend auf 
ganz fremde, fie erfchien mir ſogar als ein Widerfprud) gegen 
die reine Chriſtuslehre. Dabei bin ich aber fo weit von einem 
fogenannten Firchlichen Indifferentismus entfernt, daß ich es 
fogar für Pflicht halte, es foll fh Jeder, auch wenn es ihm 
in Hinlicht auf Familien- und Staatsverhältniſſe. Unannehmlich— 
keiten bereiten ſollte, frei und offen zu derjenigen kirchlichen 
Norm bekennen, die ihm nach ſeinen geiſtigen und religiöſen 
Bedürfniſſen am meiſten Befriedigung und Beruhigung ge— 
währt. Es ſcheint mir, der Wille des freien Chriſten habe hö— 
here Bedeutung, als Geburtsſtand und Gewohnheit. Ich achte 
die Ueberzeugunzg des Katholiken, fo wie jene Des Reformirten, 
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und mit Abfcheu habe ich ftets jenes Urtheil von mir geftoßen, 
das den Katholifen ald abergläubifch, oder den Reformir- 
ten als irrgläubifch bezeichnet, und wie ich für mich for: 
dere, daß man mir den Anfprud einer freien Wahl in den 
hriftlichen Befenntnignormen nicht verfümmere oder zum Vor— 
wurf mache, fo babe ich auch den heiligen Vorjag gefaßt, nie= 
mals Einem in fonfeffioneller Hinfiht nahe zu treten, und 
jeden, der hriftlich Iebt, als Chriften zu achten, gehöre er 
einer Konfeſſion an, welcher er wolle. 

Schon in Gmünd lehrte ich proteftantiiche und Fatholifche 
Zöglinge, und beiderfeits wohnten fie meinen religiöfen Stun= 
den mit Bertrauen und Erbauung bei. Ich behandelte, wo ich 
auf Konfeffionelles zu ſprechen fam, Das, was jedem Chriften 
ehrwürdig fein muß, und folhes findet man in jeder Kon- 
feſſion *). | | 

Ich fuchte und fand Erbauung im Kultus der Reformir- 
ten; vorherrichende Neigung zum Einfachen und Yogifchen, be= 
förderten das kirchliche Einverftändniß in der Zeit, da die zü- 
richeriiche Blinden = und Taubftummenanftalt fih mir immer 
schöner zu einem bleibenden Wirfungsfreis zu geftalten fchien. 
Bald aber fühlte ich auch, wie fehr die Wirffamfeit des refor- 
mirten Kultus durch die Fähigkeit des Predigers beendigt fei. 
Pfarrer Geßner, unftreitig mit großen Gaben zur KRanzel- 
beredfamfeit ausgerüftet, trat als Antiftes zum Großmünfter 
über; da verödete der ſchöne Tempel. Ich bildete oft mit meie . 
nen Blinden und Taubſtummen fait das ganze Auditorium. Die 
‚ Erbauung war unmöglich. Einzelne mechaniſche Kirchgänger, 





*) Nur die niedrigfte Verleumdung fonnte mir aufbürden, 
daß ih Jemands Glauben hätte trüben können. Ich kann hun— 
derie älterer Lehrer und Eeminarzöglinge, die meinem Unter: 
site beimohnten, zu Zeugen nehmen, daß ich ſtets mir heiliger 
Scheue religiöie Ueberzeugungen geachtet habe. Den verlcum: 
derifhen Vorwurf tes Straußianismug werde. ich fpäter 
beleuchten. 


der Sigrift ftets als Mufterbild im Vordergrund, fehliefen die 
Stunde hindurch, ich felbft notirte mir jedesmal zu Haufe einen 
Gegenftand aus dem Gebiete des Moraliichen und Religiöfen, 
über den id) dann während der Predigt nachdachte. Es ging 
mir in Hichficht auf Religion, wie ed Jedem gebt, der 
nicht blindlings dem Beigebrachten nachhängt. Ich glaubte als 
Kind anders, denn als Jüngling, und im ernften Mannesalter 
führte mich das Nachdenken nochmals zu andern Refultaten. 
Fern aber blieb mir Indifferenz und Unglauben. 

So lebte ich einige Jahre in abgefchloffener Zurüdfgezogen- 
heit. Die erfte Bergünftigung im gejelligen Leben war der Zu: 
tritt ind Lefezimmer auf der Chorherrnſtube. Es war dieß ein 
bejcheidenes Mufeum der züricherifchen Gelehrten. Auf „der 
Chorherren“, d. h. dem Gebäude, in welchem die gelebrte 
Schule Zürichs ihre Sige hatte, war nämlich eine befondere 
Stube eingeräumt, in welcher politifche und Titerarifche Zeit: 
ſchriften niedergelegt wurden, und von den Mitgliedern der Ge- 
jellfchaft gelefen werden fonnten. Vielleicht ift es für die Be— 
ſucher des jetzigen züricherifchen Muſeums nicht ganz unintereffant, 
eine etivag genauere Befchreibung diefer Mufenftube zu verneh- 
men. Es war ein Heiner Raum, fpärlic von zwei Fenfterftöcen 
erhellt, ein großer Dfen fprang von der Thüre weit vor im 
Raume. Bon der Thüre führte paralell ein ſchmaler Gang zwi— 
ſchen zwei langen Tifchen vorwärts gegen die Fenfterfeite, und 
nad) wenigen Schritten ftand man por einem Käftchen mit offe: 
nen Fächern, in welchen die Zeitfchriften geheftet Tagen. Rech 8 
in der Senfterede fand fich ein Feiner Tiſch mit den neueften 
politifchen Journalen, linfs boten etliche Strohfeffel dem Lefer 
Bequemlichkeit, Wenn des Abends ein verehrlihes Mitglied 
durch die fteile Treppe und den Gang in der Dunkelheit her- 
aufgefommen, fo pochte es bei der Frau Verwalterinn, und 
erhielt da einen Kerzenftod mit Licht, ging beim Schimmer des— 
felben in das Muſeum, ftellte den Leuchter auf einen Tifch, 
und fing an zu lefen, Das gebotene Stilffäweigen wurde bann 
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gebrochen, wenn bloß zwei oder einige gute Freunde im Zimmer 
waren, die in gleicher Gefinnung das Geſetz ſuspendirten, was 
sehr oft geſchah. War Einer mit Leſen fertig, fo nabm er dag 
Licht bis zur Treppe mit, und löſchte es da auf einem eigens 
hiefür geordneten Tifchhen. 

Einmal in der Woche, zur beftimmten Stunde, Fonnte 
man ältere Hefte auch mit nach Haufe befommen. Mir war der 
Zutritt zu diefem Zimmer eine große Wohlthat, aber ein Un: 
tern waltete über der Zeit, die mir hiezu frei fand, nämlich 
jo Abends zwischen ſechs und fieben Uhr. In derfelben Stunde 
nun fam ein älterer dieferer Herr, und wenn der-einmal die 
Allgemeine Zeitung oder den Courier francais in die Hand 
befommen, fo war's vorbei mit diefen für den Abend, Er war 
noch einer jener alten beharrlichen Zeitungelefer, die oben beim 
Titel anfangen, und mit dem Namen des Redaktors und Verle— 
gers endigen. Dabei war der Mann nod) fehr engbrüftig, und 
litt auch in der Luftröhre. Im andächtigen Eifer vergaß er 
feine Befchwerden, und fein Athem glich dem Braufen des 
Waldftromes, der über einen Felſen ſtürzt. Dft, wenn id) die- 
jes Geräuſch ſchon por der Thüre vernahm, ging ich traurig 
weg, ohne meine Neugierde befriedigt zu haben. 

Ich trat dem Vereine für Männercorgefang bei, den 
Hans Georg Nägeli gegründet hatte. In diefem Verein, 
der ſich wöchentlid einmal, Abends zwifchen 6 und 8 Uhr ver: 
fammelte, und der anfäng'ich ungemein zahlreich) befucht war, 
‚fernte ich viele jüngere fhäsbare Männer aus verfchiedenen 
Ständen kennen. Ich wurde bald in die Vorfteberfchaft ge 
wählt, und ſogar zum SKapellmeifter erhoben. Ein Streit, 
der fih zwifchen Nägeli und etlichen angefehenen Mitgliedern 


. erhoben hatte, zeigte mir fehr Far den politifchen Bildungsftand 


der jüngern Einwohnerfhaft. Die Sache follte von dem ganzen 


Berein entfchieden werden. Man bielt eine aufferordentliche 


Verſammlung im Kafino. Der Vorgang war recht feierlich, faſt 
alfe Mitglieder anweſend. Als ich diefe große Anzahl freier 


— 
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Männer überſchaute, die hier mın die Angelegenheiten des Ver: 
eines frei erörtern und entiheiden follte, fo erinnerte ich mich 
an die Berfammlung im Ballbaufe zu Paris, und meine Phan- 
tafte führte mich weit über tie Berhältniffe hinaus; mir war's, 
als jollten wir eben über eine Revolution enticheiden. Die Ber- 
handlung begann. Nägeli ſprach mit großer Heftigfeit, und 
eben fo einfeitig, als gegen den Geift der Statuten und jeder 
*reien Disfuffion. Diejenigen, gegen welche er ſprach, waren 
nicht anweſend; ich erwartete zuverfichtlidh, unter den hunderten 
von Mitaliedern werden ſich mehrere zu ihrem Schutze erhe— 
ben; um jo mehr, da fich etliche ſehr eifrig für fie im Privat: 
geſpräch ausgelaften hatten; aber Die ganze Berfammlung 
ſchwieg. Mir judte es in allen Gliedern, ich fonnte mid faum 
auf dem Sitze halten. Nägeli's Antrag in eigner Sache ward 
ohne Abftimmung angenommen. Ich fehrte von meinem phan- 
taſtiſchen Ausſlug zurück, und merfte, daß ich im Kaſino gu 
Zürich, nicht im Ballpaufe zu Paris mich befand. Uebrigeng 
hatten die Ariftofraten, welche die Bildung der Gefangvereine 
wicht gar gerne fahen, dennoch die richtige Anficht. Es erwachte 
alfmälig mehr öffentlicher Stun, und jpätere Diskuſſionen wurden 
febendiger. Mit Nägeli fam ih in engere Verbindung, fein 
Haus war das erfte in Züri, in welchem ich mich mit freund- 
ihaftliher Dffenheit bewegen und ausferechen fonnte. Wer 
irgendwo als Fremdling gelcht bat, der mag empfinden, welche 
Wohlthat der Zutritt in eineirfolchen Kreis gewährt, Bei einem 
ftarf bervortretenden Hang zum Mopftizismus herrſchte gleich— 
wol in der Familie eine' offene beitere Pebensanfiht, eine ge- 
wiſſe Jovialität, im ſchroffen Gegenfag zur pietiftifchen Kopf- 
hängerei. Nägeli ermunterte mid aud in meinen poetifchen 
Verſuchen, gab mir manchen Delehrenden Winf, und kompo— 
nirte mehrere meiner Lieder. Mit Aufmerffamfeit wohnte er 
öfters meinen Lehrftunden unter den Blinden und Taubitummen 
bei. An einem diefer Befuche ſprach er mit großem Eifer: „Es 
iſt eine Satyre, eine bittere Satyre, dag man in Züri) fo gut 
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für den Unterricht der Blinden und Taubftummen forgt, während 
man taufende von vollfinnigen und fähigen Kindern ohne bildenden 
Unterriht aufwacfen läßt. Nägeli war ein geiftreicher, 
fräftiger Dann; im Gebiete der allgemeinen Gefangbildung 
wollte er eben allein der Herrſcher und Richter fein. Dieß 
führte ihn häufig zu harten, fchneidenden Urtheilen, und wenn 
er einmal gegen Jemand einen Groll gefaßt hatte, fo wurde er 
höchſt leidenſchaftlich, und die Leidenfchaft führte ihn auch bis 
zur Ungerechtigfeit. Praftifches Lehrgeſchick befaß er nur im 
mindern Grade. Bei der Direktion des bezeichneten Vereines 
namentlich trat eine fehr merfbare Verſäumniß ver einzelnen 
Ihwierigen Partieen hervor, fo daß eigentlich) felten eine voll- 
fommene feiftung erzielt wurde. Er hatte felbft eine fo große 
rüchaltlofe Freude über feine gelungenen Kompofitionen, daß 
er vollftändig befriedigt war, wenn der Chor aud nur den all= 
gemeinen Umriß wiedergab, Der Verein fah es bei fehwierigen 
Stücken nicht ungern, wenn Nägeli den Pas am Klaviere 
dem edeln, Eunftgebildeten Anton Gersbad einräumte, mit 
dem ich innige Freundſchaft ſchloß. Neben dem Männerchor 
bildete fi) noch der gemifchte Chor von weiblichen und männ- 
- lihen Stimmen. Auch in diefen Verein ward ich gezogen, und 
fam nun auch mit einem Theil der zürcheriſchen Srauenwelt in 
ſreundliche Bekanntſchaft. 

So erweiterte ſich mein Lebenskreis immer mehr. Meine 
Leiſtungen beim Muſikunterricht der Blinden eröffneten mir auch 
den Zutritt in die Muſikgeſellſchaft. Dieſe beſtand theils aus 
angeſtellten Tonkünſtlern, theils Dilettanten, deren jedoch einige 
die Meiſterſchaft in ziemlichem Grade errungen hatten. Im 
Winter gab die Geſellſchaft von 14 zu 14 Tagen ein Konzert 
im Kaſinoſaale. Bei den Proben hatte ich Gelegenheit zur 
Fortbildung, die Aufführungen gewährten höhern Kunſtgenuß, 
nicht ſelten erhöht durch fremde ausgezeichnete Künſtler. In 
der Zuhörerſchaft erblickte ich zuerſt die verſammelte vornehme 
Züricherwelt, den mittlern und untern Ständen war der Zutritt 
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verfähloffen. Zwiſchen der Mufif vernahm ich da jedesmal etwas 
Sonderbares, Unbefchreiblihes, Unnahahmliches, nämlich die 
Unterhaltung der Zubörerfhaft während der Zwifchenafte. Es 
unterhielten fich alddann Zwei und Zwei oder Hleinere Kreife zu— 
exit halblaut. Aber das Saufen ftieg, allmälig mußte jeder 
Sprechende feine Stimme verftärfen, und zulegt wenn mebrere 
Hunderte DBerfchiedenartiges durcheinander ſprachen, erfüllte 
Duiden und Duaden, ein Schnitter und Schnatter, marfirt in 
fhnalzenden Kebllauten, den ganzen Raum mit dem wunder: 
lihften Konzerte, das je von Menfchenftimmen gegeben werden 
mag. Die ftrengfte ariftofratiiche Ordnung berrfchte überall. 
In den pordern Neihen faßen die Zunferfchaft, die Kamilien von 
Bürgermeifter und Näthen, und ihnen einige jüngere Herren 
ftets als dienftbare Geifter zur Seite. Dann folgten die reiche 
Kaufmannihaft und binten einzelne Kunftfreunde aus dem 
geiftlichen Stande und der höhern Lehrerfchaft. Auch beim Or— 
hefter wurde firenge Nangordnung gebalten. Die vornehmen 
mitfpielenden Herren hatten ihr befonderes Stübchen mit einem 
runden Tifche ; nebenan war Das Zimmer der bezahlten Künftler 
und der freiwilligen Liebhaber aus andern Ständen. Wer von 
den legtern in befonderer Gunft ftand, der durfte fich etwa unter 
die Zwifchenthüre ftellen, und zu dem runden Tifch hinüberfeben, 
oder gar mit einem der Höhern freundliche Worte wechfe'n. — 
Eine der angenehmften Erinnerungen aus diefer Zeit ift mir 
Catalani. Man bat viel von dem Stolz und der Anmaßung 
diefer Sängerinn geſprochen. Ganz in der entgegengefegten Art 
offenbarte fie fih in Zürich. Bei den Proben zeigte fie eine 
himmlische Geduld mit dem Orchefter. Zwei, dreimal wieder: 
holte fie einzelne Stüde und Stellen, half mit freundlicher Ach— 
tungnad, und beſchämte recht anmuthsvoll manchen anmaßlichen 
Dilettanten, — Nägeli lag mit der Muftfgefellfchaft in bes 
ftändigem Kampf, Er behauptete: Der Direktor babe fein 
muſikaliſches Gehör und fein rhythmiſches Gefühl; die Geigen 
jeien falfch geftimmt, und die Blasinftrumente tönten unrein; 
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dem Geſang fehle die rechte Bildungsichule, und das aunze 
Inſtitut Habe nur dazu gedient, den Geſchmack zu verderben, 
Ich wurde nun aud in Abendgeſellſchaften eingeführt, in 
weichen fih das geiellihaftlihe Leben des ſtädtiſchen Mittel- 
bürgers offenbart. Es berrichte da eine gewiſſe fordiale Heiter- 
feit, die mich viel an den ſchwäbiſchen Städtegeift erinnerte, 
und mir recht wohl zufagte. Man fpracd einige Zeit über die 
Türken, Ruffen und Griechen, vom Jeruſalem-Meyer, und 
wenn's luſtig ging, auch vom Priſenheiri*), vom Sechfeläuten 
und von den dramatifchen Talenten, welche fi) bei der legten 
Darftellung im Schügenhaufe, da der Bürgeryerein Johanna 
von Montfaucon aufführte, geoffenbart hätten, und wobei ein 
junger Handwerfer die Johanna befonders gut gelpielt, ja 
„praecis“ die weiblide Stimme nachgemacht habe. Ein ei— 
gentlihes Theater wurde in Zürich bis ins 4te Jahrzebend des 
19ten Zabrhunderts nicht geduldet, weil das Theater, nad) dem 
Urtheile des Regiments, höchſt verderblich auf Die Eitten wire, 
und einer eifrigen chritlihen Stadt nicht anftebe. Hingegen 
fand man es keineswegs anftößig, daß an den Sonnabenden 
und fogar an Feftvorabenden ganze Schiffe und Wägen voll 
Züricher nad Baden binabfuhren, oft nur darum, vum fih am 
Sonntag oder Feittag mit zehnfach größern Koften an einer 


ſchlechten Komödie zu ergögen. Danı fie man wieder ein 


Schöppli fommen, und begann den Echellenffart, Der „per se‘ 
nirgends mit folder Feinheit gefpielt wird, wie in Zürich. 
Meine Gelehrigfeit in dieſem Sücke erweiterte meine Anſprüche 
aufdas Züricherthum in ein Bedeutendes.**) Das Ende folder 
Spielparteien war manchmal böchft komiſch, nämlich dann, wenn 
ſich die Gefellihaft außerhalb der Stadtmauern verfammelt 
hatte, und recht in Eifer gerathen war. Zürid) wurde fort: 
*) Gin humoriſtiſcher Spitaler. 


**) Mir Geläufizkeit „pracis“ und “per se« fagen und gut fibellen: 
ffärtlen, dag find wejentliche Requifite eines gutenZäricherehums, 


43 


während als Feſtung bewacht. Ein Viertel vor zehn Uhr er- 
fafg die Thorglode; Die Porten wurden gefchloffen und mit 
militärischen Wachen befegt, die Schlüffel auf Die Hauptwache 
gebracht, Auch der ehrenfeftefte Bürger wurde micht mehr 
eingelaffen, außer mit beionderer Bewilligung des Dffiziers, 
der in Mitte der Stadt auf der Haupiwache ſich aufbielt ; Jeder, 
der nad) halbftündigem Warten eingelaffen wurde, erſchien mit 
Namen und Titel nächſten Morgen auf dem Rapport an bie 
Behsrde, und Fonnte leicht in den Ruf eines liederlichen Menſchen 
fommen. Wenn nun das Glöcklein erflang, und man doch den 
Solo noch gerne ausgefpielt hätte, da flogen die Minuten vor: 
über, man fpringt nad Hut und Stod, eilt dem Thore zu, 
ſchwere dicke Herren Feuchen über die Portenitege, und nur 
mit höchſter Anftrengung fchlüpfen fie durch dir Deffnung, vor 
denen bereits die Thore in den Angeln ſchwanken. Mancer 
ehrfichende Bürgersmann, dem der Riegel vor der Nafe zuges 
ihoben wurde, 309 es vor, in den Gaſthof zurüdzufehren, und 
da zu übernachten, als daß er ſich der Gefahr ausjegte, in wer 
nigen Tagen vielleicht als ein übler Haushalter verfchrieen zu fein, 

Einmal fam ein ehrenwerthes Brüderpaar, ein Prediger 
und ein Profeffor erſt nach Thorſchluß an. Sie blieben die ganze 
Nacht vor der Worte, eber, als das fte fi auf den Rapport 
nehmen lichen. Schlotternd vor Kälte duckten fie Morgens 
durch Nebengäßchen fich dem Haufe zu. — Ein auswärts woh- 
nender vornehmer Herr, der eine Karte hatte, wollte Nachts 
einen Arzt holen laſſen. Aber die Nefruten, die den Schlüffel 
von der Hauptwache bringen follten, verirrien in der Stadt, 
und mehrere Stunden war dag Deffnen unmöglich. 

Auch an dem großen Bürgerfefte, Sechſeläuten genannt, 
durfte ich öfters Theil nehmen. Mein Borgeiegter und freund- 
fiher Gönner, Herr v. Drell, Präſident der Zunft, räumte 
mir mehrmals einen Ehrenplag bei den Kameelzünftern ein. 
Den Zünfteen zur Gerwe widmete ich ein Feftlied, und wurde 
auch dahin eingeladen, Abends gaben die jüngern Bürgersfühne 
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eine dramatiſche Borftelfung , die felbft von angefehenen Gelehr⸗ 
ten und Künftlern und weiſen Staatsmännern beflatfcht wurde, 
obgleich faft das allergemeinfte Stück vorfam, das je gegeben 
werben fonnte. — Ich habe diefes „Sechfeläuten” in meinen 
„zwei Abende’ poetifch darzuftellen verfucht. Proſaiſch genom— 
men iſt zu bemerken, daß bei diefem Feſte Freiheit und Gleichheit 
unter den Bürgern Zürich's waltete, was oft fogar big zum 
Abend des zweiten Tages andauerte. Diefe Freiheit und Gleich- 
heit offenbarte fih in ungebundener Luftigfeit, in der felbft die 
Junkernzunft fich unter die Bürgerlichen mifchte, die veichften 
Kaufleute mit ihren Dienftleuten fraternifirten, und Geiftlich und 
Weltlich mit einander pofulirte und jubilirte. Was Wunder, 
wenn ein guter Bürger für ein halbes Jahr an diefem Tage 
republifanifhe Nahrung fammelte. Auffallend war mir bei die- 
jen Feften der Unterfchied, der fich zwifchen jüngern und ältern 
Bürgern darin fund gab, daß die Altern viel beffere Trinfer 
waren, als die jüngern; ein befabrter Zürichburger ließ ſich bet 

fo einem Anlaß nie weniger, als eine halbe Maß auf einmal 
porfegen. 

Nicht felten riefen mich ehrende Einladungen in vorneh⸗ 
mere Familien. Angenehme Bilder treten mir bei diefer Erin- 
nerung vor die Seele, aber die Heiligfeit des Kamilienfreifes 
verbietet bier einzelne Zeichnungen. Nur fo viel erlaube ich mir 
zu bemerfen, daß gerade in diefen Kreifen fich die ſchönſte Seite 
der züriher Sitten und Gebräude offenbart; Die häusliche 
Einrichtung zeigt einen foliden Luxus, mit Geſchmack und Wohl: 
habenheit, und eine ausnehmende Reinlichfeit und Orbentlichfeit 
gibt Allem ein noch höheres Anſehen. Schon der zürderifhe 
einfache Bürgersmann hält ein nobleres Hausweſen, als man— 
her dbeutfche Edelmann. Die Wohnungen der reihen Kaufleute, 
der höhern Beamten und der vornehmern Welt überhaupt fte- 
hen in ihren Einrichtungen weit über ben Wohnungen der höch— 
iten deutihen Staatsbeamten. Möbeln, Tafelgerätbe, Küchen: 
geſchirr, Runftgegenftände, Bibliothefen, muſikaliſche Inſtrumente, 
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Sammlungen ꝛc. ꝛc., Alles elegant, foftbar, vollftändig 4 befonders 
wohlverfehen find die Keller mit eignen und ausländischen Wei- 
nen. ft die Familie unter ſich, fo lebt man fehr frugal; find 
aber Säfte geladen, dann muß Reichthum und Ueberfluß in 
allen Dingen fih offenbaren. Iſt der Untergeordnete in den 
Familienkreis des Voruehmern eingeladen, dann tritt jene fleife 
Zurüdhaltung, die ſich im öffentlichen eben zeigt, gänzlich zurüd, 
und ber mit der Einladung Beehrte wird mit Herzlichfeit be— 
handelt. Gegen Dienftboten it der vornehme Züricher nach— 
fihtig und milde, Trinfgelder fallen reichlich, wie überhaupt 
der Mohltbätigkeitsfinn eine der fchönften Aeußerungen im 
Gemüthosleben desfelben ift. 

Sp nach beinah’ einem fünffährigen Aufenthalte, obgleich 
bei gänzlicher Zurüdgezogenbeit, während der erften drei Jahre, 
war ich in die Verhältniffe des züricherifchen Lebens in allen 
feinen Richtungen ziemlich eingeweiht. Mein Name war in den 
meiften Streifen befannt, Ich glaubte, man betrachte mich nicht 
mehr als einen Fremdling, fondern behandle mich mit Offenheit 
und Zutraulichfeit. Mit mehreren angefehenen jüngern Männern 
war ich in innige Freundfchaft getreten. Hiezu gehörten die 
Mitglieder des Sempachervereins, die fih als züricher Seftion _ 
wöchentlich auf der Saffran verfammelte, und zu der die Ger 
brüder Geßner und Heinrich Nüfcheler, fowie andere 
Freiſinnige gehörten, bie ich jetzt noch gerne als ſolche nennen 
würbe, wenn ich fie nicht dadurch zu fränfen fürdtete. — Ich 
war bereits fo weit an der Stufenleiter der züricher Gefellfchaft 
empor geftiegen, daß ich auf der Saffran am Sonntag Abend 
im Rebenzimmer zur, Spielpartie beigezogen wurde, und fonft 
ganz nahe beim runden Tiſch in der obern Ede Platz nehmen 
durfte. 
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Befuche der Anftalt, deren Ginwirkung auf andere Inſtitute; Bekannt— 
fchaften in weitern Kreifen, Berbefferung meiner häuslichen Lage. 


Meine Menſchenkenntniß, meine perfünlichen Befannt- 
haften erweiterten fih durch die zahlreichen Beſuche, welche 
Fremde und Einheimiſche der Anſtalt abſtatteten, in hohem 
Maße. Es beſtand zwar eine reglementariſche Beſtimmung, 
nach der nur zu gewiſſen Stunden des Tages der Beſuch zu— 
läſſſg ſein ſollte; allein dieſe Beſtimmung konnte um ſo weniger 
Anwendung finden, als viele Beſuchende durch Mitglieder der 
Vorſteherſchaft eingeführt wurden. Daß hiebei der Gang des 
Unterrichtes häufig geſtört werden mußte, läßt ſich leicht er— 
meſſen. Mehrmals wurden wir ſogar bei der Mittagstafel auf— 
gehoben, um die Neugierde vornehmer Durchreiſender zu be— 
friedigen. Die Blinden waren oft mißmuthig über dieſe faſt 
ununterbrochenen Schauſtellungen, und dann geſchah es meiſtens, 
daß ſie ſich in Scherzreden über die Weggegangenen ausließen. 
Die Taubſtummen hatten einigen Genuß von ſolchen Beſuchen, 
indem die verſchiedenen Trachten, Manieren und Verfönlich- 
feiten ihren Geſichtsſinn ergögten. Für den Lehrer war es eine 
Aufgabe, die nur ein unendlihes Maß von Geduld freundlich 
löſen Fonnte: alle Zage die gleichen Kragen und jonderbaren 
Anfihten!! Am rubigiten und vernünftigſten benahmen ſich die 
Briten, aufs ungebultigite die Franzoſen, am tbeilnehmendften 
die Deutichen. ES Famen aber auch Ruſſen, Staliener, Ameri— 
kaner; kurz Menfchen aus allen Weltgegenden. Für gebildete 
Deutſche hier noch eine Bemerkung. Ich hatte in früber Jugend 
die franzöfifhe Sprache zu erlernen begonnen, Und galt im. 
Schwabenland für einen tüchtigen Welſchen, worauf ich mir 
nicht wenig zu gute that. In Zürich fand ich nun täglich Ge— 
[egenheit, meine Kunft zu zeigen. Es ging mir aber jo: am 
beiten gelang mir die franzöfifche Unterhaltung mit den Eng— 
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lindern, die ich ihrer deutlichen Ausſprache wegen nicht genug 
loben konnte. Die Franzofen waren höflich und freundlich, und 
ließen mich nie einen Spott merfen, aber das war mir doch 
auffallend, daß mir gerade diefe weniger verftändlich ſprachen, 
als die Engländer. Bon Schweizern wurde ich mit meinem 
Franzöſiſch einigemal tüchtig ausgelacht 5 ich hatte vielleicht mehr 
Kenntnig der Franzöfiichen Sprache und Literatur, als dieſe 
Spötter; aber ich ſprach, wie ich mich allmälig, und nur mit 
viel Verdruß und Mühe überzeugte, muſterhaft-⸗ſchwäbiſch-fran— 
zöſiſch: mir fehlten alle Umlaute und alle feinern Nuancen der 
Ziſch- und Stoßlaute. Die Züricher reden zwar auch Fein ge- 
ſchliffenes Franzöſiſch, und nicht mit Unrecht fagte Heinrich 
Nüſcheler von einem Prediger der franzöftichen Kirche: wenn 
er franzöftich predigt, fo meint man, er ſpreche deutfch, und 
wenn er deutſch fpricht, fo Tautet e8 franzöſiſch — aber das ift 
ganz richtig, daß in Zürich, in den Schweizerftäbten überhaupt, 
faft jeder Handwerfer beffer parlirt, als in Deutfchland die 
Drofefforen, Staatsbenmten und Kaufleute,  _ 

Einzelne Befuche waren eben fo ermunternd für bie Leh— 
rer, als tröftlich und erfreulich für die Zöglinge. Da- erinnere 
ich mich noch des Prinzen Chriftian von Dänemarf, der mit 
fo freundlicher Theilnahme unfern Uebungen beiwohnte; fo mild 
und leutjelig ſich mit einigen Blinden unterhielt; fo ungezwun— 
gene Rückſprache mit dem Lehrer nahm, dag und der Beſuch 
noch oft in der Erinnerung zur angenehmen Unterhaltung diente, 
Während meines fünfjährigen Lehramtes an der würtember: 
gifchen Taubftummen = und Blindenanftalt in Gmünd fah ich 
in derfelben faft jedes Jahr den König yon Würtemberg ‚und 
zwar als den theilnehmendften Menjchenfreund. 

Einmal, als er eben in recht gemüthlicher Stimmung war, 
brachte der Lehrer Epple von Gmünd einen fünfjährigen Kna— 
ben, ftellte ihn auf den Tiſch, und der Tiebliche Kleine fpielte 
auf einer Kindergeige mehrere ſchwere Stüde mit folder Kraft, 
Fertigkeit und Reinheit, dag Wilheln I. ihn mit Bewunderung 
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begrüßte, und fogleich das Wort gab, ihn auf föniglihe Koften 
ausbilden zu laſſen. Unter Lindpaintner’s und Molique's Leitung 
bat ſich Eduard Keller zum trefflichen Künftler herangebildet. 
Wenn der edle Weffenberg feine Freunde Uftert und 
Nägeli in Zürich befuchte, vergaß er unfere Anftalt nie, und 
die Fortfchritte der Taubftummen verfegten ihn in bie freubigfte 
Rührung. Der Amerikaner Woodbridge verweilte einige 
Wochen bei uns, um fi meine Methode anzueignen, Er neigte 
ſich offenbar zur pietiftifchen Richtung, war aber in hohem 
Grade tolerant und edelmüthig. Ich fuhr an einem Samstag 
mit ihm nad) Baden hinab, in einem gewöhnlichen Schiffe auf 
der Limmat. Jeder Fremde follte diefe Fahrt machen, Pfeil- 
ſchnell ſchießt das leichte Fahrzeug mit den rafchen Wellen fort. 
Als wir beim Keffel, einer mit vielen Felfenriffen befegten 
Stelle anlangten, gerieth der Amerifaner in große Angft. Ich 
bemerkte fherzend: Ei, wer wird über: das Weltmeer fegeln, 
und vor fo einem Wäfferlein Sorge haben? Worauf er inallem 
Ernft bemerkte, auf der ganzen Fahrt von Amerifa nad) Europa 
finde ſich feine fo abfolut gefährliche Stelle, wie. Diefer foge- 
nannte Keffel in der Limmat. Die taubflumme Madame be 
Traz, von Ulrich erzogen, fam auch zu uns auf Beſuch. Sie 
ift eine geſchätzte Gattinn, — und Mutter trefflicher Söhne. Mit 
Bewunderung bemerkte ich ihre Gewandtheit im ſchriftlichen 
Ausdrude. Beim Abſchied ſchrieb fie mir mit; großer Fertigkeit 
folgendes Kompliment : Je suis charme de faire connais- 
sance avec vous ayant bien apprecie le talent,admirable 
avec lequel vous avez exerc# ‘comme mon precieux in- 
stituteur Mr. Ulrich pour la malheureuse humanite. Je 
suis extremement touche de voir ces aveugles, a cause 
de leur intelligence si interessante (buchſtäblich). 
Auffallende Perfönlichfeiten bildeten lange den Stoff zu 
Unterhaltungen zwifchen den Taubftummen. So fam einmal ein 
Frauenzimmer aus St. Gallen im Brautfchmude zu und. Schön- 
heit, Herzensgüte und hoher Berftand fprachen aus dem gan- 
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zen erhabenen Gebilde, Die Taubftummen fanden in ihr das 
Bild eines Engels, wie fie diefelbe fpäter häufig nannten. eis 
der entzog eine jammervolle Gemüthsfranfheit diefes holde 
Weſen der Gefellfchaft. 

Thörichte, lächerlihe Fragen waren bei folchen Befuchen 
nicht felten; Mancher erfundigte fh nad dem Gefang der 
Zaubftummen und nad) den Zeichnungsftunden der Blinde, 
Hellauf lachten diefe einmal, als eine deutfhe Dame laut 
jammerte : Ach, mein Gott! aber wie machen's denn die 
Blinden, um zu leben; muß man ihnen Alles in den Mund 
fhieben ? 

Ein junger Sentwerkke, der erft vor Kurzem aus Franf- 
reich zurüdgefehrt war, und jest für einen gewandten Mann 
galt, Fam mit einem Verwandten in die Anftalt. Als er vers 
nommen batte, daß die Taubftummen nicht reden Fönnten, wie 
andere Menfchen, da fing er ohne weiters franzöftfch mit ihnen 
zu fprechen an, und da die Taubftummen lachten und einige 
Töne ausftiegen, wandte er fih zu feinem Begleiter: Sehen 
Sie, Herr Better! fo muß man mit diefen Leuten reden; wir 
verfieben einander vollfommen. Sie find eben ein Genie, ant- 
wortete dev Better, und beide gingen hochvergnügt von dannen. 

Vom päbftlihen Nuntius war auch ein Beſuch angefagt. 
Wir mußten lange auf den Herrn warten. Endlich feuchte er 
heran, der Beleibtefte. unter andern Wohlgenährten, geführt 
von dem lebensfrohen Bürgermeifter Efcher. Die Blinden was 
ren in großer Spannung. Saft aber wurden fie üngſtlich, als 
der Kirchenfürſt, durch das Heraufſteigen über die Treppe er— 
müdet, mit lauten, runden Schmerzensworten auf der oberſten 
Treppe ſich zu ruhen niederließ. Das Benehmen war mehr 
komiſch als gemüthlich ; über die Taubftummen mochte er mäch— 
tig lachen, die Blinden erſchreckte er durch feine feltfame Arti— 
fulation. E8 war in dem Lehrzimmer eine Kaffe aufgeftellt, in 
der milde Beiträge für arme Zöglinge gefammelt wurden. Der 
Duäftor hatte die Kaffe unmittelbar vor dem Beſuche geleert, 
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und es trieb die Neugierde, fie nachher fogleich Wieder zu öff— 
nen. Was hatte der Kirchenfürft einlegen laſſen? — Eine päbft- 
liche Silbermünze, 15 Kreuzer am Werthe. Da find doch die 
britifchen Keger andere Leute! Ohne ein Goldſtück ging es bei 
ihnen felten ab, und. wenn fie nur auch einige Minuten blieben. 
An wohlthätigften erwiefen ſich ftets die Stadt-Züricher felbft. 
Aerzte, Apotheker und oft auch Handwerker forgten und fiefer- 
ten unentgeltlich. Der einfachite Bürger ging nicht ohne ein 
nambaftes Gefchenf, ohne ergiebige Einfänfe aus der Anftalt 
weg. Ohne diefe Raffeneinfagen erhielt die Anftalt von den 
Zürichern jährliche Geldgefchenfe bis auf 2000 — 3000 fl. 
Die Regierung ſandte 100 fl. jährlich, der Stadtrath 50 fl. 
Durch diefe Wohlthätigfeit ift die Anftalt feit 26 Jahren unter: 
halten, und derfelben zugleich ein Vermögen von etwa 40,000fl. 
gefammelt worden, 

Die Hingebung, mit der die Vorfteher die Intereſſen des 
Inſtitutes beſorgen, iſt im hohen Grade lobenswerth. Das 
größte Verdienſt gebührt dem Herrn v. Orell. Neunzehn Jahre 
lang führte er nicht nur ohne alle Entſchädigung, ſondern mit 
eignen außerordentlichen Opfern das Quäſtorat der Anſtalt. 
Nachdem er die Präſidentenſtelle übernommen, folgte ihm mit 
gleich edler Aufopferung in jenem mühſamen Amt Hauptmann 
Rudolf Vögeli, das jetzt Orell's Tochtermann, Hauptmann 
Stocker, eine der beſten Stützen der —— mit freudi⸗ 
gem Eifer beſorgt. 

Die Beſuche trugen weſentlich dazu bei, meine Wirkſam— 
feit zu vergrößern. Auf Weſſenberg's eifriges Betreiben 
wurde im Großherzogthum Baden eine Blindenanftalt gegrüns 
det, und ver Lehrer Franz Müller, dem jest der Großher— 
z0g wegen feiner trefflichen Leiftungen den Titel eines Profeſſors 
verliehen hat, Fam an die züricherifche Anftalt, um an dieſer 
Duelle zu fchöpfen. Helfer Baggeffen, Mitvorfteber der 
Taubftummenanftalten in Bern, prüfte die Ergebniffe meiner 
Methode, und Iegte ein fo günftiges Zeugniß ab (Beilage 


Nro. 4), daß fowol der Lehrer Studi an der Anftalt für 
taubftumme Knaben, ale auch die beiden Lehrerinnen an der 
Töchteranftalt für mehrere Wochen nad) Zürich famen, um fi) 
meine Methode anzueignen. Die eine diefer Lehrerinnen hat den 
taubftummen Lithographen Biblingmeier geheiratet; die Ehe 
ift glüdlih und mit gefunden, vollfinnigen Kindern gejegnet 
Beilage Nro. 4). Bon Genf fam Rillet-Conftant und be 
wirkte, Daß auch von dort der Lehrer Colligni auf mehrere 
Monate nad) Zürich gefandt werde. Die franzöſiſche Gefandt: 
haft erbat fih von der Direktion eine ausführliche Darftellung 
meiner Methode, und ich erhielt den ehrenvollen Auftrag, eine 
umfaffende Denkſchrift an das franzöſiſche Minifterium auszu— 
arbeiten (Beilage Nro. 5— 6). Die Gräfin St. Aulaire, 
Baron Degerando und feine Nichte, Fräulein Morell, ber 
fuchten die Anftalt perfönlih. Mein Memoire wurde yon Des 
gevando mit ehrenvoller Auszeihnung im Auszuge feinem 
troisieme Circulaire an alle Taubjtummenanftalten einver- 
leibt — Profeffor Ordinaire aber war nach Zürich gefandt 
worden, um die Methode zu erlernen, damit fie defto ſicherer 
in Sranfreih angewandt werben fönne. Für das Inſtitut in 
Genua wurde das Memoire ins Jtalienifche überfegt *). Aud) 
ber öftreichifchen Gefandtfchaft hatte ich einen einläßlichen Be— 
richt zu Handen der Prager Blindenanftalt abzufaffen (Bei: 
lage). Die Mittheilungen über die Bildung der Taubftummen 
und Blinden, welde in ben öffentlichen Jahresberichten mitab- 
gedrudt wurden, erhielten viel günftige Aufmerffamfeit in 
mehrern literariſchen und politifhen Journalen (Zeitſchrift der 
Baſeler Hochſchule, Literaturblatt v. Menzel, pädagogiſche 
Zeitſchrift v. Roſſel, allgemeine Schulzeitung, Schweizerzeis - 
tungen aller Farben). | 


=) Bei der franzöfifhen Bearbeitung erfreute ih mich der freund: 
ſchaftlichen Hülfe des damaligen Staatsfchreibers $. Meyer, 
in deffen Familie ich viele glückliche Stunden verlebte. 
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Einer der merfwürbigften Beſuche war mir ber des Dr. 
Neumann, Vorfteher der königl. Taubfiummenanftalt in Kö— 
nigsberg. Er galt mit Recht für den tüchtigften, gebildetſten 
Taubftummenlehrer Deutſchlands. Im Jahr 1825 hatte ich 
eine populäre Schrift: Genaue Anleitung, taubſtum— 
men Kindern ohne fünftlihe Mimik Fertigkeit im 

Verſtehen und Anwendung derSchriftſprache bei 
zubringen (Gmünd, 1825. Stahl), für Schullehrer im 
Druck herausgegeben. In dieſer Anleitung hatte ich den Taub— 
ſtummenunterricht, wie er nach der franzöſiſchen Schule in ein 
Syſtem gebracht worden, als eine unzweckmäßige Künſtelei dar- 
geſtellt; hingegen verſucht, bloß durch Schriftſprache und na— 
türliche Geberdenſprache die Elementarbildung des Taubſtum— 
men auch dem gewöhnlichen Volksſchullehrer möglich zu machen. 
In ſeiner Geſchichte des Taubſtummenunterrichtes machte mir 


Neumann darüber ſtarke Vorwürfe. Der Mann kam nun 


nach Zürich, und ward durch Direktor Schinz in die Anſtalt 
eingeführt. Ich fuhr nach den üblichen Begrüßungen ruhig 
im Unterrichte fort. Neumann blieb einige Stunden, und 
verſprach beim Abſchiede, morgen wieder zu kommen, was auch 
geſchah. Nun nahm er mich bei Seite, und ſprach nicht ohne 
Rührung: „Ich bedaure, Sie nach Ihrer frübern Druckſchrift 
mißverſtanden und hart beurtheilt zu haben; ich bitte Sie, die 
Sache zu vergeſſen, und mir Ihre Freundſchaft zu ſchenken.“ 
Mit Freude nahm ich dieſen Vorſchlag an, und von der Zeit 
an unterhielt ich mehrere Jahre mit Neumann, der mich für 
preußiſche Lehranſtalten zu gewinnen ſuchte, einen lebhaften und 
mir ſehr lehrreichen Briefwechſel. Er wollte mir eine öffentliche 
Ehrenerklärung geben, auf die ich jedoch damals verzichtete 
(Beilagen 7 und 8). Bei ſolchen Beſuchen lernte ich auch die 
ſchweizeriſchen pädagogiſchen Notabilitäten Fennen, unter wel: 
chen mir Madame Niederer weitaus den wohlthätigften Eine 

druck zurückließ. Andere Erfahrungen und Bekanntſchaften 
machte ich auf fehweizerifchen Ausflügen. Im Februar 1828 


fam ich nach Bern, und befichtigte die Taubflummenanftalt, 
wobei mir Herr Spitalverwalter Oth die freundlidften Hin- 
weiſungen gewährte. Beide Anftalten boten mir wegen der treffe 
lichen Einrihtungen für Handarbeiten und der großen Hinge— 
bung der Angeftellten viel Intereſſantes und Belehrendes dar. 
Der Schulunterricht ermangelte einer genauen Stufenfolge, 
Tonſprache wurde beinahe gar nicht geübt. Ich machte auch 
einen Abftecher nah Hofwyl, und freute mid) befonders darauf, 
den berühmten Armenerzieber Wehrli in feinem Zwillichkleide 
unter den arbeitenden Knaben zu finden, traf ihn aber unglüd- 
licher Weife in gewöhnlicher Schreiberfleidung auf dem Komp- 
toir. Einige Unterrichtsftunden in der Armenfchule befriedigten 
meine Erwartungen feineswegs, hingegen mußte ich mit billi- 
ger Bewunderung die ſchöne äußere und innere Einrichtung der 
böhern Lehranftalt betrachten, 

Mit Diakon Peftalozzi bielt ich eine Ferienreife ing 
Appenzellerland, nad) St. Gallen, Thurgau und Aargau. In 
Trogen machte ich die Befanntfchaft des Pfarrers Frei, der 
als ein Fraftvoller, freifinniger, menfchenfreundliher Mann 
mic auf herzliche Weife in meinen Beftrebungen ermunterte. 
Auh Krüſi fah ich dort, jedoch ohne innigere Berührungen 
anzuknüpfen. 

Im Frühjahr 1830 beſuchte ich mit meinem Freunde 
Wurst, nachmaliger Seminardirektor in St. Gallen, das 
Glarnerland, wo ich bei Rathsherr Becker in Ennenda gaft- 
liche Anfnahme fand. Wir ftiegen Morgens 8 Uhr durch Klön— 
thal hinauf, über den noch ganz mit Schnee bededten Bragel 
hinab ins Muottathal, wo wir Abends 4 Uhr in völliger Er- 
mattung anlangten, denn wir hatten alle Häufer und Hütten 
auf der ganzen Wanderung leer gefunden. Im Muottathal ber 
gingen wir die Unfchicklichfeit, daß wir den etwas Ioderen 
Riegel zum Hofe des Frauenklofters aushoben, und ungefehen 
in den engern Klofterraum eintraten, Alle Nonnen erfchienen an 
den Fenftern, flohen weg, und famen wieder. Einige Novi— 
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zinnen arbeiteten im Garten, und ſahen uns recht freundlich 
an, ehe fie fortliefen. Pater Zofeph, der Beichtiger, kam her— 
unter, war aber freundlich und mittheilend, Einen ſchönern 
Menfchenfchlag, befondersuweiblihen Geſchlechts, babe ich 
nicht bald gefehen, als im Muottathalz die Köpfe haben alle 
Aehnlichfeit mit einem hübſchen Mabonabilde in der dortigen 
Kapelle. Tags darauf, am Maifonntag, fah ih) am Ibach die 
Freien des Kantons Schwyz zur Gemeinde verfammelt. Als 
die. 5000 Männer die Häupter entblößten, und in vegungslofer 
Stilfe-beteten, da ergriff’ mich mit der Gewalt der Freiheit; 
Thränen fhoßen mir aus den Augen. ch Fonnte nie einer 
Bolfsgemeinde ſpotten, mir lag in folhem Momente immer et- 
was Hohes, Großartiges, Es ſprach an diefer Gemeinde Ban- 
zinger von Einfiedeln mit dem Muth und der Kraft eines 
freien, edlen Mannes; ihm entgegen trat der bifhöfliche Kom— 
miffär, mit pfäffiichem Gerede den Sinn des Landmann 
verwirrend. Ein Schauer durchlief mich bei der erften Abftim- 
mung : diefe zappelnden Hände und marfigen Arme, diefer 
ſchneidende unbefchreibliche Laut, ein Mittelfpiel zwifchen Ge— 
brüll, Geheul nnd Zubel! 

Die Familie Germann war von der Berwaltung des In— 
ſtitutes zurüdgetreten, und an ihre Verrichtungen trat Die ver- 
wittwete Wesfeffer, geb. Meyer, von Hottingen, eine Frau 
von viel Lebenserfahrung und Hugem Sinne, Meine häusliche 
Berforgung erhielt durch diefelbe manche DBerannehmlichung 5 
indefjen rückte ich dem dreißigſten Lebenjahre näher, und id) 
wollte mir ein eignes Hauswefen gründen, was die Direktion 
unter der Bedingung zugab, daß ich täglich fieben Stunden in 
der Anftalt zubringe. Jch bezog meine Wohnung in dem neuer- 
bauten Haufe des Herrn Leimbacher im Zeltweg, deffen oberer 
Stock von Herrn Pfarrer Füßli, dem nachherigen Antiftes, 
bewohnt war. Anfangs beforgte meine Schwefter dag Haus— 
weſen; zwei Jahre nachher verehlichte id) mich mit der Tochter 
eines Handwerfers von Hütten, Zunft Richterswyl; nachdem 
’ | 
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ih mir in Stabel, Pfarrgemeinde Oberwinterihur, das Ger 
meindsbürgerrecht angefauft hatte, und von der Regierung mit 
dem Kantonsbürgerredht beehrt worden war. (Beilage Nro, 9.) 
Meine Beſoldung betrug 800 fl. jährlich, die allerdings faum 
zum Unterhalt eines Hausweſens ausgereicht hätten; indeſſen 
erhielt ich einige taubftumme oder fonft ſchwächliche Kinder aus 
vornehmen Familien als Pfleglinge und Lehrlinge, und fo ward 
meine öfonomifche Eriftenz ziemlich gut geſichert. Deine Tages: 
ordnung war damals folgende: Morgens 5 Uhr ftand ich ges 
wöhnlich auf, und widmete 12 Stunden literarifcher Beſchäfti— 
gung; dann ging ich in Die Anftalt, und gab dort bis 11 Uhr 
den Blinden Unterricht. Zwiſchen 11 und 12 Uhr arbeitete ich 
mit meinen Pflegefindern, von 12 bis 1 Uhr war Effenszeit, 
von 1 bis 2 meiftens wieder Privatunterricht; dann gings wier 
der in die Anftalt, wo ich bis 5 Uhr die Taubftummen lehrte. 
Nach Haufe gekommen, ftudirte ich für mid), oder arbeitete an 
päbagogiihen Schriften bis gegen 8 Uhr Abends. ‚Erft dann 
ging ich in Geſellſchaft, faft vegelmäßig in Hurter’s Kaffe, wo 
ic mit Redaktor Nüſcheler und dem öffentlichen Ankläger 
Ulrich eine fo fihre und ‚geachtete Gefellfchaft bildete, daß 
Niemand nur daran Dachte, etwa einen Plag an dem dreiftelligen 
Tiſchchen einzunehmen, das nun einmal und zugewandt war, 
und felbft wenn wir nicht kamen, von feinem andern Gafte an- 
gefprochen wurde, Daswaren faft die [hönften Stunden meines 
gefelligen Lebens. F 


VII. 
Die erſten Schritte im Volksſchulweſen. 


Ums Jahr 1829 hatte ic den Stoff zum Sprachbildungs— 
gange der Taubftummen vollftändig gefammelt und geordnet. 
Der bisherige Unterlehrer am Inftitute, Hr. Paur von Stalli- 
fon, wurde ald Oberlehrer an die Armenfchule gewählt, und 
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benußte nun diefen Sprachftoff unter Anwendung der Schreib: 
leſemethode, zu welcher ich eine fpezielle Anleitung gefchrieben 
hatte, beim Unterrichte der Vollfinnigen. Das Prinzip der 
Schreiblefemethode hatte ich allerdings von Grafer, zu dem 
ich durch Unterftügung von Seite des würtembergifhen Mini- 
fteriums auf einer pädagogischen Bildungsreife gefommen war, 
und Borlefungen hörte, aufgenommen, aber die ganze Anord- 
nung des Stoffes nad) einem lüdenlofen Gange, die zweckmäßige 
Anwendung auf die verfchiedenen Schülerflaffen ift mein Werf, 
und darum fpreche ich wol mit Recht von meiner Methode. 
Die Erfolge des Verfahrens ftellten fi in der nächften Prüfung 
der Armenſchüler zur allgemeinen Berwunderung günftig her— 
aus, und wurden in dem öffentlichen Jahresberichte dem Pub- 
likum befannt gemacht. (Jahresbericht 1832 ©. 3) 
Der Kreisiehrer Meyer in Enge und der junge Rell 
ftab in Rüfchlifon führten nun meine Methode ebenfalls in 
ihre Schulen ein, und der günftige Ruf verbreitete ſich allge- 
mein, fo daß das Anfuchen von mehrern Seiten an mid) geftelft 
wurde, den tüchtigern Schullehrern in befondern Stunden Ans 
leitung zu geben. Nur der Samstag Nachmittag war mir frei, 
und diefen beftimmte ich dazu, ihrem Anfuchen zu entfprechen. 
Vier, fünf Stunden weit, bis von Bubifon herab, befuchten 
nun Lehrer von verfchiedenen Bezirken meine Wohnung Samstag: 
Nachmittags, um den entfprechenden Konferenzen beizumohnen. 
Im Fortgange richtete ich es fo ein, daß die Konferenzen an 
verfchiedenen Orten: in Horgen, Kirchberg, Enge, Küsnach, 
gehalten werden fonnten, und die Theilnahme fteigerte ſich von 
Woche zu Woche; einer der eifrigen Beförderer war Hr. Kreig- 
lehrer Stapfer in Horgen, der die ganze Gefellfchaft einigemal 
gaftfreundlich bewirthete. Drei Auffäge im ſchweizeriſchen Ber 
sbadhter (1829 Nro. 37, 38, 39): „Ueber VBerbeffe 
rung des Dorfſchulweſens“ hatten mir ſchon früber 
die Aufmerffamfeit höher ftebender Schulfreunde zugewendet, 
und von diefen wurde ich auch ermuntert, namentlich-von Prof. 


Hottinger, die Elementaffprachbifdungsiehre bruden zu 
Iaffen. Die Geßner'ſche Buchhandlung wollte nur unter 
fhwierigen Bedingungen eintreten, Die Schultheß' ide 
war ebenfalls fehr beforgt, befann ſich zwar bald günftiger, was 
jedoch zu Spät war, denn Hr. Hagenbud war für Orell, 
Füßli und Kompagnie in einer halben Stunde ſchon mir mir 
übereingefommen. Die Elementarfprahbildungslehre erfchien 
am Ende des Jahres 1830 in vier Heften, drei Hefte Lefe- 
bücher und ein Heft Handbuch für die Lehrer. Nicht nur im 
Kanton Zürich und andern fchweizerifchen Schulen, jondern na— 
mentlich in der Nheingegend und in Heflen wurden die Hefte 
förmlich in Schulen eingeführt, was theilweije bis auf dieſen 
Tag noch in einigen Klaffen der züricher Stadtfchulen der Fall 
iſt. Beilagen 10, 11, 12, 13.) 

Indeſſen war die Heberzeugung allgemein geworben, daß 
von Seite der Regierung etwas Bedeutendes gefchehen müffe, 
um dem traurigen Zuftande, in welchem ſich die meiften Volks— 
fhulen des Kantons Züri befanden, abzubelfen. Oberamt— 
mann Hirzel in Knonau gab duch feine Schrift: über 
Wünfhe zur Verbefferung des Landfhulmwefeng 
(1829 Geßner) der öffentlihen Meinung einen mächtigen Im— 
puls. Der Erziehungsrath, ſtets gedrungen von feinen eifrigen 
Mitgliedern: den Profefforen Hottinger, Orelli, Efder, 
Schultheß, batte auh Hand and Werf gelegt. Bon allen 
Pfarrern und Kreisinfpeftoren wurden Berichte und Gutachten 
eingebolt, und zu Anfang des Jahres 1830 erſchien der von 
Hottinger verfaßte Bericht. Mehrere der einzelnen Bericht: 
erftatter hatten mit Umficht und Unparteilichfeit die ganz uns 
glaublihen Mängel und Fehler des Schulwefens aufgededt, 
namentlih Pfr. Schweizer in Wyla, deffen Referat ich 
nachher forgfältig prüfte. Hottinger's Generalbericht ift 
eine verdienftlihe Arbeit, in feinen Vorſchlägen wollte er 
jo viel Gutes, ald er nur immer für möglid) hielt; aber leider 
mußte er fi) in feinen Anträgen fehr befchränfen, weil er den 


beihränften Geift wohl fannte, der in den damaligen Anfichten 
ber Staatshäupter in diefer Hinficht berrfchte. Der Kampf der 
jchweizeriihen Pädagogen, ſo unerbaulich in feinen Reminis— 
zenzen aus ber Peſtalozziſchen Periode, brach wieder lebhaft 
hervor, Die fogenannten Peſtalozzianer erfchienen ald Gegner 
des Entwurfes zur züricher Schulverbefferung. Nägeli und 
Hottinger befämpften fich in der Appenzellerzeitung, in ber 
Berfammlung der gemeinnügigen Geſellſchaft in Winterthur, 
wo Nägeli feinen pädagogiſchen Hauptſchuß in einer originellen 
Rede Iosfeuerte, Die den Lefer auch jest noch ergögen muß, und 
endeten por den Schranfen des Gerichts unter theils Fomifchen, 
theils peinlichen Vorgängen mit fharfer Büßung Nägeli’s. 
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VIII. 
Die nächſten Wirkungen der Juli-Revolution auf die Schweiz. 


Unterdeſſen hatte ein großes Weltereigniß, die Juli-NRevolus 
tion, alle Geifter,ergriffen. Die politiichen Verhältniſſe brachten es 
mit fih, daß die Schweiz fogleih am ftärkften angeregt wurde, 
Zwar hatten fih im Kanton Zürich und in andern Kantonen ſchon 
früher freifinnige Elemente, Die der Reftauration von 181-4 entges 
gen traten, deutlich Fund gegeben; allein plögliche Verfaffungs- 
änderungen famen nur etwa einzelnen Eraltirten zu Sinne. Im 
Kanton Zürich hatte Heinrich Nüſcheler durch fein politifches 
Blatt in reformirender liberaler Richtung eine bedeutende Stimme, 
Er wollte nur auf der Bahn allnäliger Entwidelung vorwärts 
jhreiten. Wie hoch man zu jener Zeit jeden Fortfchritt der 
Liberalen fhäste, beweist der Umftand, Daß man die Wahl 
Frd. Meyer’s, dem man in gewiffen Kreifen den Züricher 
Ganning zu nennen pflegte, für ein Ereigniß hielt, und ber 
Sängerverein eine Serenade veranftalten wollte. Nüfcheler 
nahm die Juli-Revolution flau auf, wies die Zumuthungen 
für ftärferes Auftreten ernſtlich zurüd, und trat erfi dann auf 
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Verfaffungsänderungen: ein, als biefe durch die Umftände 
durchaus geboten waren. Da zerfplitterten ſich die Liberalen. 
Die Fraftion Geßner neigte fih zu durchgreifenden Mitteln, 
Nüſcheler vertheidigte den allmäligen Fortſchritt, und Einige 
ſchlugen ſich ins ariſtokratiſche Oebiet zurück. 

Als ſich der erſte Stoß der Juli-Revolution in kurzer Zeit 
an Lu dwig Philipp gebrochen hatte, hoffte man in der 
Schweiz den Stürmen vorbeugen zu fünnen, und mit unges 
trübter Luft feierten Hunderte in Wintertbur das allgemeine 
ſchweizeriſche Mufiffeft, die legten wahrhaft freudenvollen 
Tage für viele Jahre, in welchen dann Parteigeift die gefelli- 
gen Genüffe vergällte. Die hohen Kunftleiftungen in den ge— 
beifigten Hallen fimmten die Herzen zur Andacht und Ein: 
tracht, und fo war der Uebergang leicht zur heiterften Freude 
im gefelligen Saale. Dann öffneten fich in überfchwenglichem 
Maße die reichgefüllten Keller. Mit unberechnender Gaftfreund- 
lichkeit fpendete Baechus feine füßeften Gaben, und von den 
würzigen, edeln Gewächſen um Winterthur’ Hügeln kreisten 
die feinften Sorten, bis der Champagner aus großen Gläfern 
und Slafchen die feurigen Zecher tränkte. Pfarrer Hug intonirte 
die Marfeillaife —, Obrift Bürfli und Hr. Ziegler 
wiederholten auf einem Tiſche die Umarmungsizene Ludwig 
Philipp's und Lafayette’s vorm Parifer Stadthauſe. Sonder: 
bare Auftritte ereigneten fih in manden Duartieren. Dort 
verfuchte Einer vergebengd das Hausthor mit dem Schlüffel zu 
öffnen, deffen Bart er in den Händen hielt, und Morgens fah 
man ihn ruhig fehlafend vor der Pforte ſitzen; bier ward ein 
Andrer vom Geifte überwältigt, und jammernd Flagte die Gat— 
tinn feinen ſchnellen Hinfall; aber der eilende Arzt verficherte 
weislich: er that des Guten zu viel, Mit einem freundlichen 
Rathsherrn, meinem Patron, eilte ich noch zeitig zum Wilden 
Mann, wo und gemeinfam ein Lager bereitet fein ſollte. Aber 
fieh ! das Bett war fehr groß, und vier Kunftfreunde hatten fich 
bereits merfwürdig gelagert; unten zwei Köpfe und vier Füße, 


und oben zwei Köpfe und vier Füße, Damals galt noch Raths⸗ 
heren Wort: Hinaug, ihr Flegel! hinaus, rief er mächtig. . Sie 
rieben fich die Augen, im Taumel yon Schlafund Reſpekt zogen 
fie hinaus in dünner Bettffeidung. Wir rüfteten das eroberte 
Lager neu auf, und hätten wol lange gefchlafen, wären nicht 
klagende Stimmen bei Zeiten von Außen gefommen. Die armen 
Vertriebenen baten um die rücfgelaffenen Gewänder, um ihre 
Blöße zu deren. 

Die Klänge der Harmonie und der Jubel der Freude wur- 
den bald verfchlungen vom wilden Geräufche des Völkerſturmes. 
In Belgien, Deutfehland, Polen und Italien Ioderten bie 
Flammen der Empörung hoch auf. Da gewann auch in der 
Schweiz die Bewegungspartei Die Oberhand, Auch im Kanton 
Züri war eine Berfaffungsänderung unausweihlid. Man 
fuchte diefe hauptſächlich auf das Repräfentationg = Verhältnig 
zu lenken. Die beftebende Verfaffung beftellte 212 Mitglieder 
in die gefeßgebende Behörde, den Großen Rath. Bon diefen 
Mitgliedern mußten 130 aus Stadtbürgern und 82 aus Land- 
bürgern gewählt werden. Die ftabtbürgerliche Seelenzahl mochte 
ſich auf 10,000, die Iandbürgerliche auf 220,000 belaufen. Zur 
Wählbarfeit gehörte ein Vermögen von 10,000 Frfn. und das 
zurügfgelegte dreißigfte Lebensjahr, nebft den gewöhnlichen Re— 
quifiten. 26 Mitglieder wurden von den Zünften Zürihs, 3 
von Winterthur, 51 von der Landfihaft gewählt, die übrigen 
130 Mitglieder aber vom Großen Ratbe felbft. Vom Jahr 
1814 bis gegen das Jahr 1830 war der Große Rath ein . 
bloßer Schatten des regierenden Kleinen Rathes; er durfte 
gleichfam bloß Ya oder Nein jagen. Da folgte Das neue Regle— 
ment, wobei fih Ferd. Meyer allerdings ein Berbienft er- 
warb, und da ward erft den Mitgliedern geftattet, Wünfche 
und Vorſchläge befannt zu machen, auch follte ihnen vor der 
Sigung fund gemacht, werden, was zur Berathung käme. Zus 
erft firitt man fi nım darum, von welcher Seite die Vorſchläge 
zu Aenderung des Repräfentationgverhältniffes ausgehen follten. 
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Alle Gemäßigten waren der Anficht, daß dieß vom Großen 
Rathe geſchehen follte, die Eraltirten verlangten einen Verfaf- 
fungsrath. Die Partei der Gemäßigten hoffte um jo mehr durch— 
zubringen, da die tüchtigften Männer auf ihrer Seite fämpften. 
Nüfheler wehrte fi für das Prinzip der Geſetzlichkeit und 
Mäßigung mit einer Leidenschaft, die fich nicht fowol in feinem 
Dlatte, ald vielmehr in feinem perfönlichen Benehmen zeigte, 
und die in eine Glut aufloderte, von der er verzehrt werden 
mußte. Er äußerte fih manchmal, die Eraltirten haben feinen 
Mann, derdienöthigen Kenntniffe befäße, um revolutionär 
eine Reorganifation ber politischen Berhäftniffe einzuleiten. Aber 
eines Abends fah ich ihn erbigt auf der Saffran disfutiren, und 
‚hörte ihn ausrufen: Sie haben ihren Mann gefunden; Lud— 
wig Snell ift mir am Mühlebach begegnet. Er hatte recht 
gefehen. Snell war nad) Küsnach gefommen, und trat an die 
Spitze der Partei, die fi) bald nad) dem von ihm gegründeten 
Dlatte die republifanifche nammte. Nüſcheler und Snell 
waren bisher auf freundlichem Fuße geftanden, jest folgte aber 
eine feindliche Trennung. 

Schon im September verfammelten fi) mehrere einflußreiche 
Männer auf der Boden in Horgen, um über bie politifchen Aen— 
derungen fich zu berathen. In der Mitte Dftober fand eine 
zweite Verfammlung in Ufter Statt, um fo bedeutfamer, ale 
31 Kantonsräthe daran Theil nahmen, und ein Memorial an 
den Kleinen Rath entworfen wurde, das eine außerordentliche 
Sigung des Großen Rathes verlangte, um die nöthigen Ver— 
faffungsänderungen zu berathen. Unterbeffen bereiteten ſich in 
Küsnach im Haufe Dr. Streuli’s wichtige Ereigniffe vor. 
Dort wirfte Ludwig Snell, und es erfchien gegen Ende Dftober 
das merfwürdige Memorial für eine totale Revifton der Ver— 
faffung, das zugleich ein ziemlich vollſtändiges Material zur 
politifchen Neorganifation' darbot, Test brah Nüſcheler 
öffentlich mit den Gebrüdern Geßner und ber republifanifchen 
Partei, und miteinem Schlage ftand er vereinzelt und faft ohne 
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. Einfluß. Hunderte von Exemplaren feines Blattes würden von 
ber Landfchaft, namentlich vom See, plöglicdy zurücgefandt 5 
die Städter behielten. aber ihren Haß gegen den Mann, der zu: 
erſt mit jugendlichem Feuer ein „bewegtes Staatsleben ” her— 
vorzurufen bemüht gewefen. Ein neues Blatt, unter Snell's 
Redaktion, der Republikaner, wurde gegründet, und fand rafche 
und unerhörte Verbreitung. Auch die gemäßigten Freunde wandten 
fih von Nüſcheler, und fuchten felbft ein neues Dlatt zu 
gründen. Das gab dem Mann den Todesftoß, ein verzehrendes 
Fieber warf ihn bald aufs Krankenbett. 

Die Revolution brach über die Schweiz herein. Mit der 
fogenanten Landsgemeinde in Weinfelden im Thurgau, den 22 
Dftober, begannen die Bewegungen. Pfarrer Bornhauſer, 
ein Mitglied des Sempachervereins, Ienfte allgewaltig den 
Willen und die Macht des thurgauerifchen Volkes. Im Kanton 
Zürich flieg die Gährung yon Tag zu Tag. Aber man boffte 
noch immer einen Uebergang aufgefegmäßigem Wege, da glüd- 
licher Weife ein Dann über den Führern hervorragte, um den 
fih die verſchiedenen Unterabtbeilungen der fortfhreitenden 
Partei mit Hoffnung und Vertrauen fammelten. Diefer Mann 
war Paul Ufteri, Staatsrath. Schon in der helvetifchen 
Periode (1798), Fämpfte er für die Freiheit des Vaterlandeg 
und die Rechte aller Bürger. Damals noch ein junger Mann, 
flammte um feine republifanifchen Tugenden das Feuer jugend» 
licher Begeifterung, und trieb feinen rafchen Muth bis zur patri— 
otiſchen Leidenfchaftlichfeit. Durch alle Phafen der politifchen 
Einrichtungen hindurch war er feinen Grundfägen treu geblieben. 
Wie oft aud feinen Beftrebungen für ächten Republifanismus 
nur Hohn und Mitleid zu Theil wurde, immer erneuerte er fie 
wieder, und fhon dem Greifenalter nahe, führte er noch den 
Kampf im züriher Großen Nathe nicht felten mit einer Glut, 
wie fie fonft nur an jugendlicher Kraft fih entzündet. Auf 
diefen Mann, der nun im Glanze republifanifher Weis— 
heit und Tugend da ſtand, fahen alle Freunde der Freiheit, 


und fie tänfchten ſich weder in feiner Einficht noch in feinem 
Willen. | 

Snell's Anfihten gewannen täglich mehr Anhänger. In 
Meilen war eine Berfammlung, welche ſich öffentlich für das 
Küsnacher Memorial ausfprad. Der Große Rath trat am 
1. November zufammen, und entfhied am 3. für das Memorial 
von Ufter. Eine Kommiffion von 21 Mitgliedern follte die Anz 
träge für das Repräfentationsverhältnig vorberathen. Man 
handelte und mäfelte um /;, 1/, und 4%, zwifchen Stadt und Land— 
haft, Der Antrag lautete: 212 Großrätbe, und zwar 92 von 
Züri, 14 von Winterthur, 106 von der Landfchaftz davon 
82 direfte, 59 von Wahlfollegien und 71 vom Großen Rathe. 
Sp wurden Städte und Landſchaft als gleichzählig einander 
gegenüber geftellt ; etwa 14,000 Stäbter zu 196,000 Landſchäf— 
tern. Die Zeit zu folchen Projekten war vorüber; von Stäfa 
aus erging ein lithographirter Aufruf zu einer Volfsverfamm- 
fung. An den Wegweifern hingen dreifarbige Kähnlein und In— 
ſchriften: „Wachet auf von dem fhändlihen Sclafe der höch— 
ten Heilfofigfeit. Es ift hohe Zeit, eure Nachwelt von ber 
ewigen Knechtſchaft zu befreien,” Auf den 22. November war 
das Volk nad) Ufter eingeladen, 
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IX. 
Der Tag von Uſter. 

Schon am 19. November hatte ſich eine große Anzahl der 
angeſehenſten Männer aus dem ganzen Kanton (nur das Kno— 
naueramt und das Wehnthal waren nicht repräſentirt) in der 
Krone zu Stäfa vereinigt; Jägerhauptmann Joh. Brändli*) 
von Stäfa leitete Die Verhandlungen, welche fid) auf die rafche 
und vollftändige Erzielung der landſchaftlichen Wünfche bezogen. 
Ueber den Zweck war man einig, aber über die Mittel und 
Wege gingen die Anfichten fo weit auseinander, daß man he- 


*) Dr, Hegetfchweiler hatte den Beitritt verweigert, 
| 5 
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reits im Begriffe ftand, underrihteter Sache auseinander zu 
geben. | 

Da erhob fih Rubolf Gujer von Bauma, und beantragte 
die Niederfegung einer Kommiſſion, zur alsbaldigen Berathung 
der zu ergreifenden Maßregeln. 

Eine ſolche Kommiffion von 13 Mitgliedern (darunter 
war ob. Brändli von Stäfa, Wild von Wald, Gebrüder 
Gujer von Bauma, B. Ryffel, Dr. Zollinger uf. w.) wurde 
jogleich gewählt, die dann unverzüglich die Berathung begann, 
aber gleich Anfangs in zwei Meinungen fich tbeilte, von Denen 
die eine durch Belehrung auf das Volk einwirfen, die andere 
durch eine Landsgemeinde unmittelbar Regierung und Volk für 
eine Berfaffungsänderung beftimmen wollte, Die legtere Anz 
ficht unterflügten am wärmften Herr Wild, Zollinger und Ru— 
dolf Gujer. Endlich ward einmüthig der Antrag auf eine 
Landsgemeinde hinterbracht, und zwar hauptfächlih in Erwä— 
gung, daß eine ähnliche Berfammlung in Weinfelden, Kanton 
Thurgan, glücklich abgelaufen fei, und ein ſolcher raſcher Schritt 
den Ariftofraten am wenigften Zeit zur Entwidlung ihrer Kräfte 
geftatte, Um dem Befchluffe des auf den 25. gleihen Monats 
einberufenen Großen Rathes zuvorzulommen, wurde der 22, 
Nov. ald Berfammlungstag angefegt, und Ufter, als annähern> 
der Mittelpunkt des Kantons, zum Orte der Vereinigung be- 
zeichnet. — Der Antrag der Kommiffion wurde ohne Wider: 
ſpruch angenommen, darauf ein Komite zur Leitung der Volks— 
verfammlung erwählt, und in der gleichen Nacht noch lithogra— 
phirte und gedrudte Einladungen gefertigt. 

In der Frühe des folgenden Morgens (20. Nov.) beeilten 
fid) die Männer, die neue Botfchaft in alle Theile des Zürich. 
gebiets zu tragen; und überall wurden ihre Einladungen jubelnd 
aufgenommen, Die Bürger traten inden Gemeinden zufammen ; 
man zählte alle Bortheife her, welde der Uftertag gewähren 
ſollte. Einige von den Oberamtmännern aber ließen ſich Ver— 
zeichniffe fertigen über die eifrigften Bewegungsmänner, und 
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bie Regierung fann auf befehwichtigende Proffamationen. — 
Dem Dberamtmann Dtt von Greifenfee machte man Anzeige 
von der projeftirten Randsgemeinde, und er gab die gewünſchte 
Erlaubniß, gegen die Verficherung des Komite’s, daß es für 
die Erhaltung der öffentlichen Ruhe und Sicherheit verantwort- 
lich fein wolle. 

Bereits am Abend des 21. hatten ſich einige der Haupt: 
führer im Kreuz zu Ufter eingefunden. Der Morgen des 22, 
brach anz Einzelne aus der Stäfner Berfammlung trafen frühe 
jeitig ein, auch Dr. Hegetfihweiler war unter ihnen. Befangen« 
beit und ängſtlicher Ernft lag auf dem Antlig der Meiften, und 
die Beforgniffe fteigerten fih, als die Zeit ſchon ziemlich vorge— 
rüdt war, und nur Feine Scharen fich zeigten. Zur Bera— 
tbung und Prüfung lag eine Petition an den Großen Rath, fo 
wie der Entwurf einiger Neden vor; aber mehrfeitige Weige- 
rungen gegen das Anfinnen öffentlichen Auftretens vermebrten 
die Berlegenheit. Hegetfchweiler äußerte fogar den Gedanfen, 
er werde in Hinfiht auf das Nepräfentationsverhäftnig einen 
Gegenantrag zu Gunften der Stadt Zürich ftellen; er meinte, 
die Berfammlung könne an Achtung und Vertrauen nur gewin- 
nen, wenn verjchiedene Anträge zur Abftimmung fommen. 

Unterdeffen veränderte fi) Die Szene auferbalb des Gaft- 
bofes fehr günftig. Bon alfen Eeiten ftrömten zahlreiche Scha— 
ren jubelnd gegen Ufter, Lange Reihen von dicht befegten Leiter— 
wagen langten aus den fernen Bezirken an. Bon Winterthur 
war der größere Theil der Einwohner eingetroffen, und diefe, 
fowie Die anfehnlidhen Seebewohner, gaben der Berfammlung 
bald einen anftändigen und fräftigen Ausdruck. 

Hegetfhweiler wurde an ein Tenfter geführt, von welchem 
aus die Volfömaffe zu überſehen war. Diefer Anblick machte 
einen fo lebhaften Eindrud anf den Unentfchloffenen, daß er fich 
plöglih mit den Worten umwandte: „Es weiß dag Volk, wag 
es will; es ift des Rechtes würdig; ich ftehe von meiner Anficht 
ab, und will als Redner für Eure Sache auftreten!" Heinrich 
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Gujer entſchloß ſich ebenfalld, feine Rede vorzutragen, und 
Gemeindammann Steffan anerbot fi, die Petition vorzu— 
legen. 

Der Einfluß, welchen die genannten drei Männer auf den 
Gang der Angelegenheit ausübten, läßt es wohl entfchuldigen, 
wenn wir biefelben etwas genauer ing Auge faffen. 

Johannes Hegetfhweiler war damals ein Mann von 
drei und vierzig Jahren, groß und fräftig gewachfen, rafch in 
feinen Bewegungen, mit ausbrudsvollen Mienen und feharfem 
Blide. Er hatte in feiner Jugend tüchtige Studien gemacht, 
und graduirte in Tübingen ald Doktor der Medizin. Er galt 
für einen tüchtigen praftifchen Arzt, und als Naturforſcher, na= 
mentlih als Botaniker, hat er fih in der wiflenfchaftlichen 
Welt einen rühmlidhen Namen erworben. Seine politifche Rich- 
tung war ein Ergebniß feiner freundf&paftlichen Beziehung zu 

„Ufteri, an dem er mit unbegrängter Berebrung bing. Ihm 
felbft aber fehlten die nothiwendigften Anlagen und Kräfte zu ei— 
ner politifchen und ftaatsmännifhen Laufbahn: es fehlte ihm 
ein Flarer, logischer Redevortrag ; er fonnte die Aufwallungen 
feines Herzens nicht bemeiftern, der Inhalt feiner Rede wogte 
ordnungslos durcheinander, und felbft Die Organe geriethen 
manchmal in jene unregelmäßige Thätigfeit, wobei der Wort- 
ausdrud mangelhaft hervortritt. Es fehlte ihm an organifas 
toriſchem Talent und an abminiftrativem Takte. Im gefell- 
fchaftlihen Kreife war er bis gegen die legten Jahre feines Le— 
bens ein fröhlicher und freundlicher Genoſſe. Nicht felten er: 
gößte er durch wigige Einfälle, und hielt gerne mit, wenn 
man die Freude des Herzens in ftärfern Zügen des Rebenfaftes 
etwas erhöhte; gerade in folhenStunden war er der traulichite und 
offenſte Freund und Gefellfhafter. Bon einmal feftgenommenen 
Anfihten war er fchwer abzubringen, und wirkliche oder ver- 
meintfiche Kränfungen hafteten tief in feiner Bruſt. Wie ihn 
eine außerordentliche Erſcheinung plöglidy zu einem keineswegs 
durchdachten Unternehmen binzieben Tonnte, jo überließ er ſich 


auch manchmal ohne eigentlichen Grumd einer ängftlichen Bes 
ſorglichkeit, in welcher er nicht mehr fähig war, die Verhält- 
niffe richtig zu beurtheilen. Bei ziemlichem Mangel an felbftändi- 
ger Einftcht und Kraft war er in merfbarem Grade von plöß- 
iihen auffallenden Erfcheinungen und von den Meinungen Derer 
abhängig, welche feine ſchwächern Seiten zu faffen wußten. 
Heinrich Gujer, ein bdreißigjähriger Mann, hochvor— 
ragend an ſchönem Wuchs und jugendlider Kraft, die edle 
Cham und Sittfamfeit des Jünglings im Angefihte, trat 
ſchüchtern dem öffentlichen Akte entgegen. Sein Bater, ein bie: 
derer, wohlhabender Müller, hatte einft den Knaben die Echule 
in Winterthur befuchen laſſen, und als er heimfehrte, fah er 
um fich Die fiicchterliche Noth der armen Bergbewohner in der theus 
ven Zeit. Der Jammer ging der Familie Gujer tief zu Herzen, 
und fie Fam auf das Gebiet des Pietismus, wohin aud der 
filfe, faft furchtſame Heinrich ſich flüchtete. Auch in fpätern, 
güklichern Jahren zeigte er fich niemals in heiterm Kreife feiner 
Jugendgenoffenz; neben frommen Webungen befhäftigte er fich 
mit Algebra, Zeichnen und nüglicher Lektüre. Im Jahr 1828 
ſprach er. zum erftenmal’öffentlich in der Gemeindsverfammlung 
für Berbefferung der Feuerordnung. Seine politifhe Nahrung 
war die Bürklizeitung und der Schaffhaufer Korrefpondent. 
Us er feinen Kornbandel in größerm Umfange zu betreiben an- 
gefangen, fühlte er fi durch eine Abgabe an das Kaufhaus in 
Binterthur gefränft, und ſchrieb nun einige Auffäge in bie 
Appenzelferzeitung, die ziemlich Auffehen erregten. — Nur mit 
Mühe gelang es feinem jüngern Bruder Rudolf, ihn zur Theil- 
nahme an der Berfammlung in Stäfa zu bewegen. Er äußerte 
fi) dort für den mildeften Weg, während Rudolf weit ent- 
ſchiedener ſich ausſprach. Am 22. ſchien er ziemlich eingeſchüch— 
tert, und es bielt fchwer, ihn zum Redner zu erlangen. Dieſer 
Zug von Schüchternheit ift ihm ſtets eigen geblieben; dba er aber 
bedeutendes Nednertalent beſitzt, und einer edeln Begeifterung 
fähig ift, fo hat fein Auftreten ſchon öfters großen Erfolg er- 
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zielt, indem feine Kraft und Stärfe im Verlaufe des Vertrages 
ungefucht und natürlich hervortritt, und mit der Wärme bes 
Herzens aud der Muth fleigt. Er entwidelte bei gefeggeberi- 
ſchen Disfuffionen tiefere Einfiht und die Fähigkeit, den Gegen- 
ſtand von höherm, reinerm Standpunkt aufzufaffen; doch ver- 

lor er in einzelnen wichtigen Momenten jene klare Befinnung 
und Gemüthsrube, die es allein möglich macht, die ehrenhafte 
und männliche Stellung ftets zu behaupten, und die Bruſt des 
einfachen Naturfohnes war nicht immer genugfam gegen Die 
abfichtlihe Schmeichelei der politifhen Parteiführer gewaffnet. 

Gemeindeammann Steffan von Wädenswyl, ein Mann 
von mittlern Jahren, hatte fih auf dem gewöhnlichen Gange 
faufmännifcher Bildung als fähiger Kopf hervorgethan, und 
ftand an Kenntniffen und Fertigfeiten weit über vielen indu— 
ftrielfen Landbürgern, Sein ganzes Benehmen verräth eine 
erzentriiche, phantaftifche Richtung. Er fpricht mit großer Fer— 
tigfeit, und ſchreibt zierlich und forreft ; mit inniger Theilnahme 
hatte er fi den patriotifchen Beftrebungen und Vereinen ſchon 
länger angejchloffen. In den Stunden und Tagen großer Auf- 
vegung fhienen die Gemüthswogen den Verſtand zu bedecken: 
dann traten die großen Augen weit hervor, ftarrten wunderlid 
auf einen Punkt, oder rollten unftät und flüchtig umber, die 
Lippen zudten, die Zunge drängte fich hervor, und Die Nede 
brad) los in Donnerndem Wortſchwall. Unwillkürlich fühlte ſich 
dann mancher Zubörer forgfam feine eigene Stine, ob's dar— 
unter noch richtig ftehe, und des fprudelnden Sprechers nähere 
Freunde fahen einander bedenklich an. 

E3 war 10 Uhr Vormittags. Die Gloden erlangen, 
und das Volk ftrömte gegen die Wieje, auf ber eine Feine 
Rednerbühne aufgefchlagen war. Der ganze weite Raum wim- 
melte von Menſchen, die Aefte der Bäume waren mit den jün— 
gen bedeckt; Geräufh, Jubel und Geſchrei tönte über die 
Fluren, doc trat feierliche Stille ein, als der Ausſchuß ſich auf 
der Tribüne zeigte und Dr, Hegetfihweiler als erfter Redner 
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vortrat. „Frei iſt der Menſch, iſt frei, und wär' er in Ketten 
geboren“, war ber Tert, den er mit Beziehung auf die unter: 
drückte Landſchaft praktiſch an der Geſchichte Zürich's erläuterte. 
Von Zeit zu Zeit unterbrach ihn ſtürmiſcher Beifallruf. 
Nun ſchritt Gujer vor, und ſein Erſcheinen wirkte in hohem 
Grade auf die Bergländer, die den frommen „Mühli⸗Heiri“ 
mit einer bewundernden Ehrfurcht betrachteten, und endlich in 
ein jubelndes Bravo ausbrachen. Gujer wies im Einzelnen 
nach, was das Volk hauptſächlich zu fordern habe, und zu for— 
dern berechtigt ſei. Es fanden namentlich diejenigen Punkte 
Anklang, die ſich auf materielle Erleichterung bezogen. Endlich 
erſchien Steffan, und verlas mit mächtiger Stimme den 
Petitionsentwurf. Nachher machte er aber von der Redefrei— 
heit Gebrauch, und ließ in ſchlagendem Blitze ſeine Witze gegen 
das Stadtregiment ſchießen. In wunderlichen, komiſchen Sprüns« 
gen verbreitete ſich ſeine Rede über das Gebiet der Politik. 
Leiſe und dann ſtärker zupften ihn die Führer am Rockflügel, 
und verſuchten zuletzt gar ihn zurückzuziehen, aber in immer wil⸗ 
dern Stößen rauſchte der Strom ſeiner Worte. — Nun ſollte 
das Volk ſelbſt feine Wünſche hören laſſen. „Fehnten und 
Grundzins weg“ rief Einer; Ja, Ja, brauste es über 
der Menge, d'Webmaſchine weg! und heftiger rollte es 
nach in tauſendfachem Echo. „S' muß ghulfe ſi“ rief jedesmal 
eine Stimme von der Tribüne, und ein weißes Taſchentuch 
flaggte zuſagend in der Luft. „Montirungsfranke weg! — Au 
da muß ghulfe ſi“, und das Taſchentuch flaggte abermals —. 
Zuchtſtiere weg! Preßfreiheit! d' Fagdbann weg! Glaubens— 
freiheit: ſo ging es eine ziemliche Zeit in Wünſchen und Be— 
gehren fort, und es beruhigte die Verheißung, daß Alles der 
Petition beigefügt werden ſollte. — Mehr als 12,000 Hände 
erhoben ſich für die Anträge, unter welchen der für „eine 
durchgreifende Verbeſſerung des geſammten 
Unterrichtsweſens mit beſondrer Kraft und großem 
Beifall unterſtützt wurde. Die Verſammlung löste ſich nach 
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glücklich vollendetem Geſchäft ruhig auf, und mit den Erwar- 
tungen einer goldenen Zufunft fehrten die Scharen jauchzend 
in die Heimat zurüd. Am 24, übergab eine Deputation der 
- Berfammlung ihre ehrerbietige Borftellung an den Amtsbürger: 
meifter in Zürich. Am 25. verließ der Kleine Rath eine beruhi⸗ 
gende Proffamation, und am 28. befchloß und erflärte ver Große 
Rath, „es foll das Repräfentationsverhälmig nach dem Ver— 
langen der Bolfsverfammlung fo geftellt fein, daß die Stadt 
Zürih Y,, die Landſchaft und Winterthur 34 zu wählen’ habe.” 
Am Montag den 6. Dezember fanden die Wahlen Statt, und 
am 14. trat der neue Große Rath zufammen, und wählte am 
17. eine Berfaffungsfommiffion aus folgenden 18 Mitgliedern: 
Staatsratb.Ufteri, Staatsrath Meyer, Rathsherr Pfenninger, 
Rathsherr Rahn, Oberamtinann Hirzel, Gujer von Bauma, 
Stapfer von Horgen, Staatsfchreiber Meyer, Amtsrichter 
Sulzer, Dberrihter Heß, Präfident Brandli, Dr. Keller, 
Eduard Sulzer. Nahdem die Kommifjion die Wünfche und 
Anfichten des Bolfes noch insbefondere eingeholt, begann fie 
mit dem Jahr 1831 ihre Sigungen, und vollendete im Monat 
Januar den Berfaffingsentwurf, der zu den weifeften.und treff- 
Iichften gefegeberifchen Arbeiten gehört. Der Grundfag der. 
Bolfsfouveränität (welche durch die Stellvertreter ausgeübt 
werden foll,) wurde als oberftes Prinzip anerkannt. Dann folg- 
ten die wichtigften Beftimmungen über Rechtsgleichheit, Glau— 
bensfreiheit, Preßfreiheit, Petitionsrecht, Gewerbs= und Hans 
belsfreiheit, Niederlaffungsreht, Trennung der Gewalten, 
perfönlihe Sicherheit, Deffentlichfeit, Abfhaffung der Pein- 
lichkeit, Unverleglichfeit des Eigenthums, Losfauf von Zehnten . 
und Grundzinfen, baar Befoldungen, gleihmäßige Vertheilung 
der Staatslaften, Sorge des Staats für den Jugendunterrich 
u. ſ. w. 
Am 10. März hatte der Große Rath den Entwurf durch— 
berathen und feſtgeſetzt, am 20. März ſollte er den Urverfamm- 
lungen zur Annahme oder Berwerfung vorgelegt werben. 
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X. 
Die politiſche Umgeftaltung 1830 — 1831. 

Das von Nüfcheler hervorgerufene bewegte Staateleben 
war jest in eine lebhafte Staatsbewegung übergegangen. Nie- 
mand hatte zu jener Zeit eine befjere Ernte, als die Wirthe. 
Unaufhörlich drängten fih dichte Haufen in den Gaftftuben. 
Noch hatte die politiiche Parteiung nicht in perfönlichen Haß 
ausgeartet; man fonnte heftig mit einander in verfchiedenen 
Anfihten debattiren,, und doch als gute Freunde noch augein- 
ander geben. Die Partei des Nepublifaners wurde zuerft aus: 
geftoßen. Ich nahm an den Vorgängen und Diefuffionen Ieb- 
baften Antheil, ohne zunächſt dabei aftiv zu fein. Profeſſor 
Hottinger und Orelli fuchten eine befondere Gefellfchaft 
zu bilden, zu der fie mich von Anfang an beizogen. In der er: 
ften Zeit befchränfte man ſich auf Reflerionen, auch wurden 
einzelne Abhandlungen mitgetheilt. Neue Mitglieder wurden in 
den Keis gezogen (zuerſt traten bloß Hottinger, Drelli, Prof, 
Eicher, Ferdinand Meyer zufammen); Präfivent Meiß, 
die Gebrüder Fäſi, Bluntfhli, Wilh. Meyer, Klaufer, Ernft- 
Kramer, Pfr. Füpliu.n. A. Der Drang der Umftände trieb 
zu eigner Thätigfeit, und die Gefellichaft berieth fid) im Brun- 
nenthurm, um die Herausgabe eines befondern Blattes zu bes 
werfftelligen.. Doc auch in diefem Eleinern Kreife waren bie 
Anfihten verfihieden. Das Jüſte-Milieu hatte die Majorität ; 
Einer, der früher als ultrasliberal bezeichnet war, ſah bei den 
Umtrieben nur unreine Motive, er meinte, der Titel eines 
rechten Blattes wäre jeßt „der Ariftofrat ”5 Drelli und ich 
dachten mehr im Sinne der rafchen Umgeftaltung: es entftand 
der „Vaterlandsfreund“, an dem ich grundfäglich Feinen An— 
theil nehmen Fonnte. Nach einiger Zeit blieben Orelli und ich 
aus der Gefellfchaft weg. Ich weiß nicht, woher die Empfin- 
dung fam, aber ich darf es nicht verbergen, Manches in den 
Vorgängen erſchien mir mehr fomifh, als ernft. So wohnte 


24 


ich in der Uſterzeit auch der Verſammlung im Schützenhauſe 
bei, und ſah und hörte mit einiger Ergötzung den theatraliſch 
lebhaften alten General Ziegler und den altfteif ariftofrati- 
ſchen jungen Juriften Bluntſchli. Damals wurde mir flar, 
dag Dr. Keller an Berftandesfraft Alle weit überrage. Auch 
er war noch bei diefer ſtädtiſchen Bewaffnungsizene, fo wie ein 
nachmaliger uliraradifaler Hauptmann, der unter martialiichem 
Geſichte mit einem derben Kuotenftode als Adjutant den Oberft 
Bürfli von der Safran aus begleitete. 

An unferm Tifchlein bei Hurter jcherzten wir mandmal 
über die Vorgänge; oft aber Famen Nüſcheler und der öf- 
fentliche Ankläger David Ulrich, der gleich Anfangs fidy ent- 
fchieden den Republifanern angefchloffen hatte, heftig binter- 
einander, Mein Syiveiterlied auf das Jahr 1830 verdanft ei- 
nem heitern Abend feine Entftehung. Nüſcheler äußerte, er 
würde Einem für jede Strophe einen Brihlr. zahlen, der im 
Bänfelfängertone ein Bolfslied über die Ereigniffe des Jahres 
1830 dichtete, Ich nahm ihn beim Wort, und am Abend des 
folgenden Tages zeigte ich ihm das Lied. Er war frappirt, die 
28 Brthlr. wurden jedoch auf einige gute Flafchen reduzirt. Es 
war nod) eine Zeit, Da die Bitterfeit der Herzen nicht jeden 
Scherz in Gift verwandelte, und das Lied wurde felbft von 
einigen Ariftofraten mit Heiterkeit aufgenommen. 

Da dasſelbe eine Art geihichtlichen Leberblide darbietet, 
und immerhin doch von Manchem zu meinen böſen Thaten ge— 
rechnet wird, ſo ſetze ich es hier bei: 


Sylveſterlied aufs Jahr 1830 


vom 
Schulmeifter Extramuros von PVerfikon. 





Quandogne licet, perturbare rempublicam, 
Id est: Zuweilen darf man aus einem anderen Tone fingen. 


Melodie: Der Schlüſſel zum Dimmel 
Ih Marter und Pein, 
Und wer ibn nicht verfuchet, 
Der kommet nicht dinein. 
1. 

O, laffet euch fingen 

Vom dreißiger Jahr; 

Ein Lied von großen Thaten, 

Von Jammer und Gefahr! 


2. 
In Afrika ziehnt bie 
Franzoſen mit Madt; 
Da haben fie die Gſchlaven 
Bon Feßlen frei gemacht. 

3. 
Der allgierifh Kaifer 

- Muß fcheiden vom Thron; 

Mit feinen Hundert Weiber 
Marfhieret er gen Rom. 


4. 
Im Rathhaus dort find't man 
Viel Kiſten voll Gold; 
Das haben die Franzoſen 
Nach altem Brauch geholt. 
5. 
Der Englaͤnder König 
Iſt Herr über's Meer; 
Sein Herz wurd' voll mit Waſſer, 
D'rum lebt er jetzt nit mehr. 
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6. 
Paris ift im Aufruhr, 
Der Polygnak droht; 


Mit großen QDuaderfteinen 
Wirft man die Schweizer tobt. 


7. 
Es fließt durch die Straßen 
Der Bürger ihr Blut; . 
Doc rettet fie die Freiheit, 
Der Menfchheit beftes Gut. 

8. 
Karolum den Falſchen, 
Ihn führet fie fort; 
Der gute Burger Ppilipy 
Der ſtoht and Königs Ort. 

9. 
Der Polygnak fangt man, 
Der Schandlaus auch bald; 
Das Volk fäh' fie gern hangen, 
- Dazu iſt's aber z'kalt. 

10. 
Die Brüßler verführet 
Ein arger Rumor; 
Cie ziehet Merd und Todſchlag 
Dem guten Wilhelm vor. 


11, 
Der Holländer König, 
Der läßt man im Stich; 
Die allgeliebten Fürften 
Hänt Angft und Bang für fi. , 
12. 
Es brennt bei und Schweizer, 
Bol Feu'r ift das Land, 
Die Zytigſchryber gießet 
Noch immer Del zum Brand. 
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135. 
Im viehreihen Thurgau 
Ziehnt Bauren zu Feld; 
Ihr Führer heißt Bornhaufer, ° 
Ein Prediger und Held. ) 
14. 
In Ufter do taget 
Das Volk nicht gar ſchlimm: 
Vil alte gute Herren 
Verlieret Sitz und Stimm. 
15. 
Doch Züricher find furchtlos: 
Vom Thor weg die Wacht! 
Die Porten ſtehet offen 
Von jetzt an ale Nacht. ?) 
16. 
Dei Wohlen und Lenzburg 
Iſt wüthige Schladht; 
Ei'm Reuter blut' der Finger, 
Der Feldberr? — g'fangen g'macht!“) 
17. 
O, Aarau! o, Aarau! 
Wie ſtohſt du am Rand; 
Ein Schwanenwirth, kein Herzog’) 
Grrettet Stadt und Land. 
"48. 
In Freyburg zedieret 
Die Junker ihr Amt; 
Wer Jeſuiter ſchützet, 
Der iſt mit Recht verdammt. 
4) Landsgemeinde in Weinfelden, unter Pfr. Bornhauſer. 
2) Landsgemeinde im Kanton Zürich, unter Dr, Hegetſchweiler, Suier und 
3) ie sank fonnte nach 10 Uhr Niemand heraus oder hinein. 
4) Dort begegnet der Aargauer Landfiurm den Regierungstruppen, weiche fich 
— —— zurückzogen. Der Kommandant wurde am Finger verwundet und 


5) Schwanenwirth Fifcher von Meerenfchwand, Anführer des Landflurms, 
Altburgermeiſter Hetzog. 


78 

19. 
Diel fromme Luzerner 
Verfpielet ihr Brod; 


Doch werdets Feine Diebe, 
Sagt der Waldftätterbot. 6) 


20. 
In Waatland verfchlönt fie 
Die Freiheit am Schild; 
So gehts gemolten Sachen, 
Wenn's Ernft im Leben gilt. 


31. 
Die Berner find trußig, 
Wölt b’paupten ihr Macht; 
Es fommt am End’ der Landflurm, 
Dann Ritterfhaft: gut Nacht! 


22. 
Und überall Händel 
Und überall Streit; 
S' Volk hat vergebens g’wartet, 
Sept gehts im Eifer z’weit. 


23. 


In Polen da ware 

Ein blutige Nacht; 

Diel taufend Ruffen wurde 
Der Garaus gemadt. 


24: 
Italia glofter, 
Ein Berg fpeit viel Blitz; 
In Neapel ſtirbt der König, 
Der Pabft fätt von ſei'm Sig. ”) 


6) Fin sent "Gemälde von Holbein Fam mit Willen des Waldftätterboten 
abhanden. 

7) Aufftände in Italien, Tod des Pabſts und Königs von Neapel, Ausbruch 
des Veſuv's. 
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25. 
D, Jammer! o, Elend! 
Der Tod hält ein Feſt; 
Bereitet euch zum Öterben, 
E3 nahet und die Pen !d) 
26. 
Und follen wir fterben, 
Sei frei unfer Grab; 
Daß Land läßt und befhirmen, 
Das Gott den Väteren gab. 
27. 
Hinaus ar die Gränzen, 
Du mädhtiged Heer! 
hr Knaben, Mannen, Greife, 
Es gilt der Schweizer Ehr'! 
23. : 
D, reihet zum Kampfe, 
Euch Eräftig die Hand; 
Ein Schweizerblut, ein Freiheit, 
Ein Gott, ein Vaterland! 


Der innere Gram, der an Nüfcheler nagte, hatte bereits 
feine Lebenskraft zerfiört. Seine früberen Freunde in der Stadt 
waren auf die Seite des Baterlandsfreundes oder des Republi— 
faners getreten; die Verehrung, welche er von den aufflreben- 
den Männern der Landfchaft genoffen, hatte ſich hie und da in 
Haß und Beratung umgewandelt. Seine Wohnung, früher 
täglich von angejehenen Wortführern befucht, war verödet; 
Die jungen Männer, die ihm bei feinem Sommeraufenthalt in 
Hütten Ehrenlieder zujauchzten und ihn als den Befreier des 
Landvolkes hoch Ieben ließen, ſchwiegen nun, oder redeten be— 
fhimpfend von ihm, Bergeffen war die warme Theilnabme, 
mit der er Die Sache der Freiheit ergriffen und in ſchweren Zei- 
ten vertheidigt ; man ſah in ihm einen Abtrünnigen auf ber 
einen, einen Aufiwiegler auf der andern Seite. Da entwichen 
feine Geiftesfräfte allmälig einem Leben, das ihn felbft quälte, 


8) Allgemeiner Cholera⸗Schrecken. 


Sn Fieberwahn durchwachte er die Nächte, bald- fehlten ihm 
die Kräfte, feinen. Liebling, den ſchweizeriſchen Beobachter, 
fortzuführen. Bei manchem Freunde klopfte er an, diefe Arbeit 
bis. zu feiner Genefung zu übernehmen. Niemand wollte das 
franfe,Werf des Franfen Mannes weiter fürbern. Nicht ohne 
ſchmerzliche Rührung vernahm ich fein Aufuchen, und entſprach, 
jo gut mir Zeit und Kraft erlaubte, indem ich mehrere Wochen 
unter befonderer Rückſprache mit ihm feinen Beobachter redi— 
girte. Dieß war der Zeitpunkt, yon dem an ich ernfter und eif- 
riger mich mit politifchen Dingen beſchäftigte, und die nächſte 
Frucht waren einige perfönliche Reibungen und einige miß- 
trauifhe Blide von Seite meiner Borgefegten. Die neue Ber- 
faffung war unterdeffen durh den Großen Rath dem Bolfe 
zur Annahme vorgelegt. Bon 42,224 Bürgern, die flimm- 
berechtigt waren, entfchieden 40,503 für die Annahmes Die 
feierliche Beihwörung folgte am 10. April, In der Kreuz: 
gemeinde, in der ich wohnte, fand diefelbe auf einer Wiefe 
Statt, die eben im Schmud des auftaucdenden Frühlings 
prangte. Eine Tribüne, mit bunten Tüchern umwunden, fand 
in der Mitte des Kreifes. Religiöſe und patriotifche Gefänge 
und Reden erregten die Gefühle der Taufende von Anwefenden. 
ALS die Eidesformel verlefen war, und fih mit Bligesfchnelle 
die Hände gegen den Himmel hoben, und ernft und feierlich. 
alle Lippen den Schwur ausſprachen, da ergriff eine heilige 
Nührung alle Herzen. Freudenthränen glänzten in ben 
Augen der Greife, Männer und Jünglinge. Solche Momente 
im Leben eines freien Volfes find groß und der Erinnerung 
würdig. Der Eidſchwur war in allen Landgemeinden mit Ernſt 
und Danfgefühl vollzogen; aber in der Stadt Züri) wurde 
er zu einer Farce in den Kirchen, welche von Wenigen befucht 
blieben; jo dag man mit Recht fagen kann, nur wenige 
Bürger der Stadt haben die Berfaffung von 1831 wirklich 
beſchworen. 
So groß und gewaltig die Aufregung der Landſchaft über 
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die errungeng verfaffungsmäßige Freiheit war, nirgends wurbe 
ein Klang der Freude vernommen, denn Paul Ufteri, der 
neuerwählte Bürgermeifter, ftarb am Tage vor dem Eidſchwure. 
Allgemeine Trauer verbreitet fid) in wenigen Stunden über das 
ganze Volk. Eine fo innige gemeinfameTheilnahme bat wohl felten 
ein Staatömann erhalten. Er hatte den Tag der Freiheit er- 
lebt, für den er fein ganzes Leben gefämpft; er ſah fein Stre- 
ben geehrt durch das höchfte Vertrauen: in einem ſchönern Zeit: 
punft hätte ihn die Vorſehung nicht in den Kreis jener Männer 
rufen fönnen, die in himmliſcher Wonne den Lohn des Verdien- 
fies um die Menſchheit geniefen. 

Das ganze Volk geleitete feine Hülle zu Grabe; die Lei- 
denſchaften ſchwiegen, oder ſanken auf die unterſte Hefe ber Ber: 
worfenbeit, 

Später wurde in Wädenswyl mit viel gutem Willen, aber 
fehr geringen geiftigen Mitteln eine befondere Todtenfeier ge— 
halten. Die Redaktion von Uſteri's Blatt, die fogenannte Zü- 
richer Zeitung, wurde mir dringlich empfohlen ; nur mit vieler 
Scene fonnte ih mich zur Uebernahme diefes Geſchäftes ent- 
ihließen. Hegetfhweiler nahm an dem Blatte viel Antheil. 
Einigemal ging ic) zu ihm mit der Bitte, er möchte die Redak— 
tion übernehmen, worauf er mir erwiederte: „Die Sache ift 
in guten Händen, ” 

Die fiegreihe Partei des Republikaners verfuhr mit größe- 
ver Mäßigung. Junker v. Wyß wurdeneben Ifteri zum Bür— 
germeifter gewählt. Männer von der ariftofratifchen Geite: 
Spöndli, Rahn, Eſcher, von Meiß u. A. erhielten 
hohe Staatsämter; an Ufteri’s Stelle trat Muralt. So 
hätte man faft glauben follen, eine Zeit des ruhigen Aufbauens 
würde erfolgen. Die Parteileidenſchaften aber flammten bei 
jeder neuen unvermeidlihen Maßregel heftiger empor. Da trat 
die Zeit ein, in der einige, aus früher Jugendzeit beftandene 
Freundfchaften getrennt wurden, Da löste man alte, theure 
Gefellfchaften auf, um bei der Refonftituirung die verhaßten 
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Gegner auszufchließen. Dr. Bluntſchli fuchte die Unhaltbar- 
feit der VBolfsfouverainetät in einer befondern Schrift nachzu— 
weiſen. Der Zielpunft des ftädtifhen Haffes war Dr. Keller, 
‚der im entichiedenen Momente ſich an die Republifaner anges 
fhloffen hatte, und num unbeftreitbar ihre mädhtigfte und heil- 
jamfte Stüge war. Sein durchdringender Berftand, gefräftigt 
mit tiefer Wiffenichaftlichfeit und fiegreich in unwiderſtehlicher 
Beredſamkeit, hatte bald herrichenden Einfluß. Das ganze 
Gebiet nothwendiger Neformen überfchaute er mit Flarem 
Blicke. Diefen Mann an der Spige war es den Republifanern 
ein Leichtes, allen Widerftand zu befiegen. Keller hielt treu 
zu ihnen, obgleih er von den nächften Verwandten manden 
Borwurf vernahm; obgleich ihn feine afademifchen Freunde, 
die er mit inniger Freundſchaft ehrte, verlegend von ſich fließen, 
obgleich feine Mitbürger, wie fehr fie früher um feine Stimme 
und Gunft gebuhlt, ihn und feine Familie mit nächtlichen Fre— 
veln bedrohten, und fogar fein neues Wohngebäude befudelten 
und verftümmelten. An den wichtigften Arbeiten in Berfaffung 
und Gefegen hatte Keller wejentlihen Antheil, und in Aner- 
fennung biefer Berdienfte und des intelfeftuellen und wiffen- 
Ihaftlihen Vorranges wurde der faum 33jährige Mann zum 
Präfidenten des Obergerichts gewählt. | 
Der Wi der Städter übte fich noch befonders an Eduard 
Sulzer, der nach mandherlei Kabrten in England, Böhmen, 
Deutichland und der welfhen Schweiz, fo wie im Gebiete der 
Landwirthfchaft, Pädagogik und Poeſie, feit einigen Jahren in 
der Nähe von Zürich wohnte, und dem Kleinen Rathe einen 
ſtaatswirthſchaftlichen Berfuch gewidmet hatte. Durch Thätig- 
feit und Eifer war es ihm gelungen, ſich in die vorberften Rei— 
ben zu drängen, und in den Großen Rath und Regierungsrath 
gewählt zu werden, Die Städter nannten ihn, als Hauptre— 
voluz er*) den „Samiel“, nad) deſſen Hülfe die Revoluzer 


— Ich habe r revoluzt, id) revoluze und werde revoluzen, fprad 
er einft im GErziehungsratpe, worüber Hofraty Horner gar 
weife lächelte, 
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tiefen. Beim Sechfeläuten wurde er in Effigie verbrannt. Es er- 
fhien eine Karifatur: Gujer als Kelfenländerfnab, mit Brannt- 
weinflafchen und hößernen KRochlöffeln ausgerüftet, fchaufelte an 
einem Wege, indem er feinen mit leeren Säden nachfolgenden 
Landsleuten die Worte Winkelried's zurief: „Ich will Euch eine 
Gaffe machen.” Eduard Sulzer faß als Drangutang .mit 
Mantel und Kragen und hervorftehendem Bocks fuß auf einem 
Pfeifer, und fang zur feier: „Weß Brod ich ef, def Lied ich 
fing. * Auf den runden Tifch auf der Saffran fehrieb einft einer 
der wißigften Ariftofraten groß mit Kreide KUH. Was heißt 
das? Nun: Kuh. Ja zufammengefegt aus: Keller, Ulrich, 
Heß. 

Nüſcheler, der bei ſcheinbarer Geneſung ſeinen ſchwei— 
zeriſchen Beobachter fortzuſetzen ſich bemüht hatte, und mit off— 
ner Beſorgniß die wachſende Macht der Republikaner betrach— 
tete, verzehrte ſich raſch in brennendem Grame. Ich ſah ihn 
häufig in den Stunden, da er mit dem Tode rang. Als ſchon 
das Fieber ununterbrochen fein erhitztes Gehirn verwirrte, blig- 
ten oft noch im phantafirenden Wahnſinn Funken des reichen 
Beiftes hervor, der einft fo wirffam für die jugendliche Freiheit 
leuchtete: unaufbörlich, ohne Raft und Ruhe, befchäftigten ihn 
die Schickſale feines Volkes bis zum legten Athemzuge. Ich 
meldete feinen Tod mit folgenden Worten in der Neuen Züricher 
Zeitung: „Züri, den 15. Juli 1831. Heut ftarb nach einem 
vierzehnwöchigen Kranfenlager an einem Zehrfieber Heinrich 
Nüfcheler, V. D. M., Lehrer an der Gelehrtenfchule, Redaftor 
der fchweizerifchen Monatschronif und des ſchweizeriſchen Beob- 
ahters, geboren den 6. April 1798, Er hat um die Sadıe 
der Freiheit hohe Verdienſte. Schon feit Jahren Hatte er als 
fühner und flarfer Streiter für fie den Kampfplatz betreten, in 
einer Zeit, da Mancher, der jegt mit Pofaunenfhall feine _ 
Aufopferung und feinen Muth zu verkünden ſchöne Gelegenheit 
findet, ſcheu und unthätig im Verborgnen faß. Nüfcheler wollte 
dreiheit und gleihe Rechte allen Bürgern; fein edler Sinn 
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hoffte die Erreichung diefer höchften Güter ohne Stürme. Als 
Solche herein brachen, wähnte er in Ueberſchätzung eigner Kraft 
und eignen Einfluffes ihnen Schranfen ſetzen zu können; ein 
Streben, des beften Bürgers würdig. Da mußte er der Hohn 
Heiner Geifter werden; denn das Volk vergaß, wie immer, 
um einer fcheinbaren Meinungsverfchiedenheit alle die taufend 
Dienfte, die ihm der ſchrecklich Enttäufchte geleiftet hat.’ Die 
feigende Erbitterung der Städter reiste auch die Republikaner 
zur größern Heftigfeit. Der unverdeckte Antheil, den die Zü- 
rider an den Kämpfen der Stadt Bafel gegen das Landvolf 
nahmen, fteigerte das Mißtrauen in hohem Grade. So war 
ich auch Zeuge, wie mehrere Boten aus der Stadt den auf der 
Platte ob Zürich verfammelten Republifanern die beftimmte 
und wiederholte Nachricht und Mahnung braten, daß 'die 
Häupter derfelben dieſe Nacht beim Heimgang überfallen wer: 
den follten. Es wurde ein Theil der Einwohnerfchaft von Flun— 
tern zum Echuge aufgeboten. Der Heimzug war mehr pöflier- 
ih, als vertheidigungsfähig. Voran ein Bräufnecht mit zwei 
Hunden, dann Männer mit Schwertern, Spießen und Stan— 
gen, in der Mitte die Bedrobeten und am Ende noch ein be— 
waffnetes Geleit, Uebrigens war von einem Ueberfall Nichts 
zu vermerken. Bor dem Geßnerſchen Haufe fam es einmal zu 
Raufereien, wobei fi ein junger Spöndlin aud hervor: 
that, und der alte Fierz von Küsnach verlegt wurde. Diefe 
Berhältniffe Fonnten nicht lange dauern. Die Republikaner 
gründeten den Schugverein zur Aufrechthaltung dev neuen poli= 
tifchen Ordnung. Bon feinem Stiftungsorte Baffersdorf erhielt 
er den Namen Baffersdorf-Verein. Dr. Füßli, Oberrichter, 
einer der feurigften Liberalen, ein Dann voll Liebe für Wiffen- 
haft, Kunft und alle edlern Richtungen des Menfchenlebens, 
trat an die Spige des Vereins, der ſich durch Bezirks- und Zunft: 
vereine in die Mitte des gebildetern Volkes verzweigte. Die 
Männer des Jüſte-Milieu, welche von den eifrigften Nepubli- 
fanern der Laubeit befhuldigt wurden, traten gegen diefe Ber- 
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eine auf, und die Maforität des Regierungsrathes brachte zur 
Befchränfung derfelben einen Gefegesvorfchlag an den Großen 
Rath. Jetzt glaubten die Republifaner radikal verfahren zu 
mäffen. Sie fiegten im Großen Rathe, und nannten fi) von da 
an Radifale. Acht Mitglieder traten aus dem Negierungs- 
rathe mit dev Erflärung,, daß bei fo organifirten Vereinen eine 
Kegierung unmöglich feiz ihre Namen find: YBürgermeifter 
v. Wyß und v. Muralt, Spöndlin, Rahn, Efder, 
Ferd. Meyer, Hottinger und Hirzel im Hegibach. 


| XL. 
Anfang ber Schulreform. 


Am 30. Juni 1831 war die Wahl des Erziehungsrathe 
erfolgt, und zwar wurden ernannt: Regierungsrath Meldior 
Hirzel, Regierungsratb Hottinger, Regierungsratb Hüni, 
Profeffor Drelli, Regierungsratb Ed. Sulzer, Dr. Kel- 
ler, Profeffor Efher, Regierungsrath Ferd, Meyer, Hof 
rath Horner, Rektor Troll, Hans Georg Nägeli, Obers 
lehrer Scherr, Pfarrer Füßli, Kreislehrer Dändlifer, 
Pr. Wyß; an die Stelle des ablebnenden Pfarrer Füßli:, 
Diafon Bleuler, Auch bei diefer Behörde, wie bei allen an- 
dern, zeigte fich in ihrer Zufammenfegung das Beftreben, tüch— 
tige Männer ohne alle Rüdficht auf politiiche Anfichten zu ver— 
einigen, Meine Erwählung verdanfte ich theils meinen Peijtun- 
gen als Blinden- und Taubftummenlehrer, theils meinen Tite- 
rarifchen und praftiihen Beftrebungen im Gebiete des Volks— 
ſchulweſens; ziemliches Auffeben hatte eine Abhandlung erregt, 
die ic) in der gemeinnügigen Gefellfchaft in der Kreuzgemeinde 
vorgelejen hatte, und die auf befonderes' Verlangen dem Drud 
übergeben worden war: Anfichten über den Zuftand 
des Bolfsfhulwefens im Kanton Zürid (Dell, 
Füßli und Comp. 1831). Selbft der Baterlandsfreund, Beilage 
zu Nro, 71, Jahrg. 1831, empfahl die Schrift als fehr beber- 
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zigenswerth, ber neu entftandene Berner Volksfreund Nro. 70 
jagte: Allen, welche die geiftigen Bedürfniffe unfrer Zeit er: 
fennen und fühlen, glaube ich einen Dienft zu erweifen, wenn - 
ich fie aufmerffam mache auf ein kleines Schriftchen von faum 
zwei Dutzend Seiten, welches wie in einer Nuß Alles dasjenige 
vor Auge legt, was in einer jeden Volksſchule eines riftlichen 
Landes gethan werden muß und fann. Den Erwedten und, Un- 
ermüdeten fei denn alfo diefes mit feltener Klarheit und Kraft ge- 
jchriebene Wort des Geiftes und der Erfahrung befteng empfohlen 
u. ſ.w. — O (Zyro ?). Aud die allgemeine Schulgeitung beur- 
theilte die Schrift jehr günftig. Zur Erwählung mochte ebenfalls 
ein Prüfungsgefchäft beigetragen haben, das ih im Auftrag 
des alten Erziehungsraths ausführte, als es ſich um die Be— 
fegung der Sefundarfchule in Baffersporf duch den Kandida— 
ten Staub von Dberrieden handelte, Bei den eifrigften Repu— 
blifanern ftand ich zu jener Zeit nicht im beften Kredite, Da ich 
in der Neuen Züricher Zeitung auch die Lebertreibungen yon ih: 
rer Seite unverholen tabelte. 

Der Erziebungsrath begann alsbald feine organifatorifchen 
Arbeiten. Das erfte Geſetz: betreffend Die Drganifation 
des Erziehbungsratheg, war fhon am 20. Bradımonat 
(1831) erlaffen worden: 15 Mitglieder, 6jährige Amtsdauer, 
3 Negierungsräthe, 2 Sektionen zur Vorberathung des höhern 
und des Volksſchulweſens, feine Befoldung. 

Nun wurden berathen: die Geſchäftsordnung des 
Erziebungsrathes; die Drganifation der Be 
zirfsfhulpflegen; der Gemeindsfhulpflegen; 
bes Schullehrerfeminarsz; der Schulſynode. Alle 
diefe Entwürfe wurden im Herbft 1831: zum Gefeg erhoben. 

Der Entwurf über das Seminar war meine erfte legis— 
lative Arbeit, und dieſelbe war faft ohne alle Abänderung 
angenommen. (30. Herbfimonat 1831.) Das Inſtitut war 
eben fo einfach als wohlfeil eingerichtet: 2jährige Bildungs 
zeit, 35 Zöglinge, ein Direktor als Hauptlebrer, ein zweiter 
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Lehrer und etwaige Hülfslehrer; die Koften zufammen etwa 
4500 Frkn., nämlid 1300 Frkn. dem Direktor, 500 dem zweiten 
Lehrer, 400 für Hülfslehrer, 1600 für Stipendien, 200 für 
Lofalbeforgung, Heizung und Beleuchtung , 200 an Lehrmitteln 
und Mufterihulen. Im Großen Rathe war feine Stimme gegen 
diefen Entwurf, Snell, der für die böchft wichtigen Dienfte, 
die er der Landichaft durch fein Memorial und den Berfaflungs- 
entwurf geleiftet hatte, in Küsnach das Bürgerrecht erhielt, 
und dann in den Großen Rath gewählt wurde, fand ihn zu be— 
ſchränkt; Altrathsherr Landolt glaubte, eine ſolche An— 
ſtalt werde keine Theilnahme finden. 

Wie ungerecht die Beſorgniß war, als ob der neue Erzie— 
hungsrath den Geiſtlichen jeden Einfluß auf das Schulweſen 
ent ziehen wollte, ſieht man ganz klar aus den Geſetzesbeſtim— 
mungen, nad) welchen der Pfarrer, als ſolcher, ohne Wahl, 
Präfident der Drtsfchulpflege war, und zwei Geiſtliche von 
Gefegeswegen in die Bezirköfchulpflegen gewählt werden muß— 
ten, gegen welche Beftimmung ſich auch bei der VBorberathung 
feine Stimme erhoben hatte. Ueber Gegenftände des Volks— 
ſchulweſens wurde meiftens ic) in Anfrage gefegt, und fo unver- 
merft Durch Hebung zum Neferenten angezogen. Es mangelten 
mir in diefer Hinficht alle Hülfsmittel, nicht einmal ein Ver— 
zeichnig der Lehrer und Schulen fam mir in die Hände, Mit 
defto mehr Sorgfalt fuchte ih mir aus allen Bezirken Nachricht 
zu verfchaffen und Notizen zu fammeln, und fo gelang es mir 
auch in furzer Zeit, mit dem Zuftand der Schulen und den 
Derfonalverhältniffen genauer befannt zu werden, als jedes an- 
dere Mitglied der Behörde. Ueber achtzig Lehrftellen waren 
unbefegt. Auf meinen Vorſchlag wurde eine Konfursprüfung 
ausgefchrieben, damit doch vor dem Winter das dringlichfte 
Bedürfniß noch befriedigt würde, Etliche 40 Afpiranten ers 
fhienen. Die meiften Eraminatorien wurden mir übertragen. 
Einzelne junge Männer beftunden recht ordentlich, die Mehr- 
zahl aber fonnte auch die alermildeften Forderungen nicht bes 
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friedigen; felbft wenn man ſich bloß auf die gewöhnlichften 
Fertigkeiten im Lefen, Schreiben und Rechnen befchränfte. 
Höchſt auffallend war der Mangel an Religionsfenntmiffen, 
yon Bibelfunde war feine Nede, nicht einmal die gewöhnlichſten 
Bibliſchen Gefhichten waren ihnen befannt, Verfonen wie Da— 
vid, Johannes, Paulus fogar waren fremde, Hofrath Horner, 
der mit Sreumdlichfeit und Theilnahme dem ganzen Prüfungs- 
geſchäft beimohnte, Fonnte einige bittere Bemerkungen "Über 
viefe Unwiffenheit im religiöfen Gebiete nicht, unterdrüden. 
Ed. Sulzer ſprach fid im Republifaner Nro. 72 vom 21. 
Weinmonat 1831 folgendermaßen aus: „Was foll man von 
lebensfräftigen Jünglingen fagen, denen man Fragen zu beant- 
worten vorlegen muß, die man in andern Ländern an 8 bis 
1Cjährige Kinder richtet; deren Aufſätze ohne Orthographie 
und logiſchen Zuſammenhang find; deren Bibelkenntniß fich 
auf verworrene Gejchichten von Kain ımd Abel, von Mofes 
und Herodes beſchränkt. Sollte man es glauben, daß in einem 
Sreiftante oder der fid) wenigftens fo nannte, daß Jünglinge, 
deren Herz von den großen Thaten unſrer Voreltern durchglüht, 
ihre Empfindungen, ihre Liebe zur Tapferfeit und Freiheit in 
ihre jugendliche Herzen gießen follte, daß von diefen feiner eine 
Geſchichte der Schweiz geleſen; auch Fein einziger eine That, 
einen merfwürdigen Ort in feinem Baterlande anzuführen wußte. 
Wann z.B. auf die Frage: Was Merkwürdiges in Windifch 
geſchehen fei? ‚geantwortet wird: Es fei einmal abgebramt ; 
oder weldjes merfiwürdige Ereigniß fich bei Murten zugetragen, 
erwiedert wird: dort fei einmal der See ausgetreten und habg 
die Wiefen überſchwemmt: fo fann man doc unmöglich die 
Schuld auf diefe Zünglinge wälen, fondern wo hätten fie ſich 
bilden follen, welche Mittel, Ermunterungen hatte ihnen der 
Staat geboten? Sie waren nur ein Spiegel, ein fchuldlofer 
Spiegel, welcher das Bild früherer Berwahrlofung zurückwarf.“ 
Nach folhen Erfahrungen beförderte man die Eröffnung 
des Seminars fo viel nur immer möglich, Es handelte fih nun 
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um die Auswahl der Ortfhaft. Die Republikaner empfahlen 
Küsnach, obgleih in den nächſten Jahren dort fein eig- 
nes Gebäude erhältlih war. Ich drang darauf, daß den 
Seminariften Gelegenheit gegeben würde, ein gemeinfameg 
Hausweſen (einen Konpift) zu bilden. Eine Kommiſſion wurde 
ernannt, von der auch ich Mitglied war. Sie befichtigte das 
Schloß Greifenfee und das Amthaus in Embrach. Die Mehr: 
heit der Kommiſſion war für Greifenſee, namentlidy Hofrath 
Horner unterftüste meinen Antrag für diefes Lokal. Am 
11. Februar 1832 entſchied der Regierungsrath mit 9 gegen 7 
Stimmen für Küsnad), wo bei Hauptmann Nägeli am See 
zwei Zimmer gemiethet wırden. Damit war dann auch 'ent- 
fehieden, daß die Seminariften einzen bei den Dorfbewohnern 
ihr Unterfoimmen zu fuchen hätten, Ich war wegen der Drig- 
beftimmung und der häuslichen VBerforgung mit den Republi— 
fanern in eine ziemlich bigige Zeitungsfehde geratben; ihr Ein- 
fluß war aber zu groß, und die Anerbietungen der erften Familien 
Küsnach's für die VBerforgung der Seminariften zu Iodend, als 
daß ich nicht mit meinen Vorfchlägen auf Greifenfee und der 
Errichtung eines Konviftes (Nro. 15 N. 3. Zeit. 1832) hätte 
unterliegen müffen. Es war begreiflich, daß ich mich durch mein 
Widerftreben den Küsnachern nicht empfohlen hatte, 

Die Stellen am Seminar waren ausgefchrieben, die An— 
meldungszeit war verftrichen. Um bie Diveftorftelle hatten ſich 
feine wirklichen Bewerber gezeigt, die öffentliche Meinung be: 
zeichnete mich für dieſelbe; ich hatte mich indeffen nicht ange— 
meldet, und es fanden einige Unterhandlungen mit der Borftes 
berfchaft der Blinden= und Taubftummenanftalt Statt, um mich 
Diefem Inſtitute ferner zu behalten. Am 25. Februar ließ der 
Erziehungsrath auf Antrag Ferd. Meyer’s eine Berufung 
zur Seminar=Direktorsftelle an mich ergehen. (Beilage 14.) 
Der Beſchluß ward mit 13 gegen 1 Stimme gefaßt. Nägeli 
nämlich trug auf Krüfi’s Berufung an, und fprad) fehr heftig 
gegen mid, Eine Anzahl Lehrer hatte Die Berufung des Kreig- 


lehrers Dändlifer in Anregung gebracht, er felbft ftimmte 
für mid. Sobald diefe Berufung befannt geworden, brach von 
mehren Seiten der Sturm gegen mich log, fo daß ich ernftliche 
Dedenfen hegen mußte, die Stelle anzunehmen, 


XI. 
Meine erften Öffentlichen Kämpfe. 

Die Nepublifaner, zu. denen fi die fogenannten Pefta- 
lozzianer mit großem Eifer gefchlagen hatten, waren in leter 
Zeit noch mehr über mich erbittert worden, weil id in ber 
N. Züriher Zeitung die VBereinsangelegenheit zuerft mit Still- 
fhweigen überging, und dann fogar diefelben als ungeeignet 
bezeichnete. Ich nahm einmal Rüdfprahe mit Dr, Keller 
über diefen Gegenftand. Seine Worte waren: „Die Bereine 
„find eben nicht fo gefährlich, aber für unfere Berhältniffe auch 
„nicht nöthig.“ Dazu feste ich noch und zwar fpäter (Nro. 20 
N. 3. 3.1832) öffentlich: „Im Kanton Zürid) haben wir Preg- 
freiheit, Gleichheit bürgerlicher Rechte, Männer vom Volke ber 
rufen in den höchſten Aemtern, einen Großen Rath mit. ent 
fchiedener Mehrheit für den Liberalismus. Nem, da möchten 
wir auf allgemeine politifhe Vereme, bejonders wenn 
fie ganze Maffen in Bewegung fegen, feingroßes 
Gewicht legen.  *) 

Sole Aeußerungen veranlaßten die Nepublifaner, zu den 
Angriffen gegen mich hülfreiche Hand zu bieten. Zuerft legten 
“ fie ihrem Dlatte eine „Kritik der Elementarſprachbildungslehre“ 
bei, man behauptete, von Pfr. Gutmann in Meilen verfaßt. 
Die Hauptabficht war, durch pifante Bemerfungen mein Buch 





*) Den Mißbrauch des Vereinsweſens haben wir erlebt. Tun 
aber ift ed an den Liberalen, den Vereinen eine gute Rich: 
tung zu geben, und den Mißbrauch wieder gut zu machen. 


1 


lächerlich zu machen, und dem geiftreichen Verfaffer konnte dieß 
um fo leichter gelingen, als eine Menge Sätze aus Elementar- 
übungen, vereinzelt dargeſtellt, fich wirftich lächerlich ausnahmen. 
Aber es war dem Kritifer der fatale Streich begegnet, daß er 
an mehren Stellen deutlich durchblicken ließ, er habe mein Bud) 
nicht vollftändig geprüft, kenne einen wefentlichen Theil gar 
nicht (den theoretifchen Theil, das Handbuch für den Lehrer), 
und babe fo die Grundfäge nicht aufgefaßt, die Ausführung 
nicht begreifen gelernt. — Ich hatte damals noch eine zarte 
Haut, und erließ am 21. Februar eine Antwort: „Antikritik“ 
(gedruckt bei Orell, Füßli und Kompagnie), in welcher ih mit 
großer Erbitterung die unrichtigen Angaben der Kritik zu harter 
Zurechtweiſung des Verfaſſers benutzte, und überdieß noch einige 
Seitenhiebe auf die Peſtalozzianer beifügte. 

Nun trat Gutmann perſönlich hervor: Antwort auf die 
Antifritif des Hrn. 3. Th. Scherr. Motto: Si non scripsisses, 
paedagogus mansisses. Hatte er in ber Kritif gefchloffen: 
„Diefes Lehrbuch ift nad) Plan und Unterrihtsgang im Ganzen 
zweckmäßig, nad) der Ausführung größtentheils mangelhaft und 
verfehlt“, fo hieß es jet: Freund! Dein neueftes Werk enthält 
viel Gutes und Neues; wäre das Gute nur neu, wäre dad 
Neue nur gut, und am Schluffe: Sie liefern einen Beleg 
zu der Wahrheit, daß mit Ignorirung gemeiniglih Arroganz 
verbunden fei. Ich fehrieb darauf eine „Eurze Kritif der Ants 
wort des Hrn, Pfr. Gutmann‘, Motto: 

Sum vas luginari, 
Sum vas skachari, 
Sum falloses 


Ind’ er giburtha sih thes. 
(Rudwigslied.) 


Diefe Kritif nahm die Sache mehr in leichter, ſcherzhafter 
Weife, griff Gutmann’s Katechismus eben fo an, wie er die 
Glementarfprachlehre behandelt hatte, und endigte mit Dem Bor: 
Schlag einer Prüfung durch unparteiiſche Schulmänner. Aber noch 
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während dieſes Gefechtes Fam ſchon Dr. Niederer mit feinen 
Drudbogen „Erziehungswefen“, der ebenfalls dem Republikaner 
beigelegt war. Niederer warf mir ,Maulfrewheit” vor. 
Behauptete: „Hr. Scherr geräth beim Fleinften Widerſpruch in 
Konvuffionen, und kann das Seinige (Maul) nicht halten, 
würfe es auch) bloßen Schaum aus; — der ideenleere, prinzi— 
pien = und wefenlofe, mechanifhe Buchmacher“ u. f. f., eine 
Maffe derber Ausfälle und Befhimpfungen 4. März). Ich 
antwortete umgehend mit: Dr. Johannes Niederer. 
Eine pädagogiſche Sfizze von Vater Peſtalozzi; 
ließ nämlich eine Reihe von Stellen aus Peſtalozzi's Bud: 
„Meine Lchensfwidfale”, die fih in ſchmerzlichſter und 
furchtbarer Anklage auf Niederev’s Thaten beziehen, beſonders 
abdruden. Das hätte wol angeben mögen, aber ich „verzierte”‘ 
diefe Stellen noch mit Ueberfchriften und Anmerkungen, welde 
allerdings in hohem Grade fränfen mußten. — Niederer erhob 
gerichtliche Klage, und ich eine Widerflage, Um nicht mehr 
auf die Sache zurückkommen zu müſſen, bemerfe ih, daß das 
Obergericht in Zürich erft im Herbfimonat 1833 dieſelbe er— 
ledigte, wir wurden beide wegen „Befhimpfungen” ge 
ftraft; ich um 40 Frk., Niederer um 16 Frk., überdieg mußte 
ih eine Entfhädigung von 60 Frk. an Dr, Niederer zahlen. 
Es war dies das erftemal in meinem Leben, daß ich vor einem 
Gerichte gejtanden, *) 

Sn der Appenzeller Zeitung und andern Parteiblättern 
dauerten die Angriffe faft ununterbrochen fort, auch Nägelt 
ließ noch einen befondern Schuß im Republifaner los. Sp war 
ih auf einmal, nach beinahe fiebenjähriger Wirfjamfeit in 
Züri, von allen Seiten mit der größten Erbitterung auge: 
falfen, und ehe ich einen Angriff abgefchlagen, erfolgten ſchon 





*) Die nachherige Angabe in der Appenzeller Zeitung, ald ob 
ih einer Verleumdung ſchuldig befunden worden, ift falſch; 
es heißt ausdrüdlih im Urtheil, ich fei einer Verleumdung 
„nicht ſchuldig.“ 
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wieder andere. Wie gefagt, gerade zur Zeit meiner Berufung 
war der Tumult am größten. Somit ift e8 erflärlih, daß ich 
zuerft mich ernſtlich bedachte, und endlich in einer Zufchrift an 
Präſident Hirzel die Berufung ablehnte, Aber Hr. Hirzel 
behielt die Zufhrift in der Tafche, und ich Tieß mich überreden, 
die Stelle zu übernehmen. Die Direktion der Blinden- und 
Zaubftummenanftalt ertheilte mir die vorläufige Bewilligung 
zum Austritte, und ich eilte, aus dem-feindlichen Feuer zu ent— 
fommen, indem ich die Früblingsferien zu einer Reife nad) 
Deutjchland benuste. 

Auf derfelben befuchte ich die Pehrerfeminarien in Karls: 
ruhe, Ehlingen, Gmünd; das Taubftummeninftitut in Pforz— 
heim und andere dehranfielten 

Manches Gute und Zweckmäßige lernte ich kennen, aber 
es befeſtigte ſich in mir die Ueberzeugung, daß in den deutſchen 
Lehrerbildungsanſtalten große Mängel und Fehler ſich vorfin— 
den, und ich dachte ernſtlich darüber nach, dieſe in meiner 
Stellung zu vermeiden. Hier iſt nicht der Ort, über jene 
Mängel und Fehler einzutreten, und hoffentlich hat ſich in den 
letzten acht Jahren Manches zum Beſſern geſtaltet. 

Während meiner Abweſenheit dauerten die Verunglim— 
pfungen fort; Profeſſor Kaſpar Orelli, der mir mit freund— 
licher Geſinnung zugethan blieb, wies dieſelben zurück. Indeſſen 
verbreitete ſich die Anſicht, ich werde gar nicht mehr in den 
Kanton Zürich zurück kommen, da der vielſeitige Widerſtand, 
den meine Anſichten und Beſtrebungen bereits gefunden, mich 
mit Furcht und Unwillen erfüllt haben. Wahrſcheinlich kam die— 
ſes Gerücht aus einem Mißverſtändniß in Bezug auf meine 
verfuchte Demiſſion. 

Zu Anfang April langte ich wieder in Zürich an, dei Di— 
reftion der Blinden= und Taubftummenanftalt überreichte ich 
noch) eine ausführliche Denfichrift, in welcher ich meine Anſich— 
ten über den Stand der Anftalt, über deren Bedürfniſſe und 
die Mittel zur immer zweckmäßigern Einrichtung erörterte, Die 


91 


Direktion hatte mich bei meiner Abreife auch mit dem Auftrag 
beehrt, einen tüchtigen Mann an die Dberlehrerftelle aufzu= 
ſuchen. In dieſem Auftrage madıte ic) einen boppelten Vorſchlag 
in den Herren Arnold und Schibel, jener war Lehrer an dem 
Snftitute in Pforzheim, diefer an der Taubftummenflaffe bei 
dem Seminar in Eflingen. Die Direktion ſchien für Arnold zu 
entfcheiden. Derfelbe Fam nach Zürich, aber einige feiner Aeuſ— 
ferungen fcheinen dazu mitgewirkt zu haben, daß er nicht ge= 
wählt wurde; fo 5. B. ging er mit einem gebildeten Blinden 
im Plage fpazieren, diefer fagte, daß dort Geßner's Denkmal 
ftehe. Arnold fcheint im Mißverftändniffe von „Geßler's“ 
Denfmal gefprohen zu haben. Diefe an fih unbedeutende 
Aeuferung hatte bedeutenden Einfluß bei der Wahl. Böswillige 
Leute benugten den Umftand, um die Verdächtigung zu verbrei= 
‘ten, als habe ich der Anftalt einen mittelmäßigen Lehrer beftel- 
len wollen. Arnold's feitherige ausgezeichnete Leitungen in 
Pforzheim , die öffentlich vielfache Anerkennung gefunden, ha— 
ben jene VBerbächtigung genugfam widerlegt. Ich ſchied im 
Stilfen und unter freundlichen Beziehungen aus der Anftalt, 
(Beilage Nro. 15) und freute mich ftet3, zu vernehmen, daß 
mein Nachfolger, Hr. Schibel, das blühende Inſtitut mit eben 
fo viel Geſchick als Hingebung —— ſich mit dem beſten 
Erfolge bemühe. 

Beſondere Unglücksfälle trübten mein faſt ſiebenjährigen 
Aufenthalt an dem Inſtitute nicht; ſchmerzlich war uns allen 
jedoch der Verluſt eines ſehr talentvollen und gewandten blinden 
Knaben, Johannes Scherrer von Richterswyl, der an einer 
Hirnentzündung ſtarb, ungeachtet der äußerſt ſorgſamen Be— 
handlung durch Hrn. Dr. Rahn im Leuenſtein, der viele Jahre 
unſre Zöglinge unentgeltlich beſorgte. Der taubſtumme Stef— 
fan war einmal beim Baden in der Sihl fortgeriſſen, ein äl— 
terer Taubſtummer, Appenzeller von Höngg, rettete ihn. Auf 
der Rückkehr aus einer Kirche an einem Sonntag Nachmittag 
war ein Taubſtummer mit dem blinden Ambüel von Watt- 
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wyl voran, Beim Kaufhaufe fuhr raſch ein Wagen durch die 
Menge; ich rief vergeblich. Augenblidlich Tag der Blinde mit 
feinem ftummen Führer niedergerannt, und das Wagenrad lief 
dem Ambüel über den Rüden, einen ftaubigen Streif ald Spur 
zurüdlaffend. Furchtbar erfchroden eilte ih, den Unglüdlichen 
aufzuheben und in das Salzhaus zu bringen, Er war unverlegt 
und erholte fih in wenigen Minuten unter der freundlichen 
Pflege der Hausbewohner. 

Am 4. Mai z0g ich mit meiner Familie nad Küsnach, 
wo ich das Haus der Hrn, Meyer und Blattmann an der Wil- 
tisgaſſe gemiethet hatte. 
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Nro. 1. 


Die züricheriſche Hülfsgefellfihaft, in Anerkennung des ver— 
dienftlihen Charakters und der edeln Berufsart des 
Herrn 3. Th. Scherr, 

Lehrer am königlich würtembergifhen Zaubftummen = Inftitut in 
Gmünd, bat in einmüthiger Zuſtimmung denfelben zu ihrem aus: 
wärtigen Ehrenmitgliede ernannt, und befreur fih bei dem Ge: 
danken, daß Herr Scherr in diefer Ernennung, von weldher ihm 
ein förmlicher Akt zugeftellt werden fol, einen nenen Antrieb fin- 
den werde, feine Kräfte und fein Talent dem Wohl einer eben fo 
intereffanten ald unglüdlihen Menfhenklaffe forthin zu widmen, 

Zürich, den 25. März 1824. 


Namens der züricherifhen Hülfsgeſellſchaft. 
Der Präfident: 
Schinz, zur Glode, Direktor, 
Das Aktuariat: 
%, Ludwig Meier, Diakon am großen Münfter. 


— — — —— 


Nro. 2. 


% Th. Scherr von Hohenrehberg, Oberamts Gmünd, ge: 
bürtig, beiuchte im Jahr 1818 die hiefige Eöniglihe Taubſtummen— 
auftalt, um die Methode des Unterrichted kennen zu lernen, wurde 
im Jahr 1821 ald Lehrer an die Anftalt gerufen; und blieb in 
diefer Eigenfchaft an derfelben bis in die Mitte Oktober 1825, 
wo er auf feine Bitte entlaffen wurde, 

Im Sommer 1822 wurde er über den Zaubftummenunterridt 
befonders geprüft, und erhielt das Zeugniß » Sehr fähig“. — 
Er hat dieſem Prädikate dur feine Leiftungen immer entfproden, 
und fih dem ihm übertragenen Gefchäfte mit vielem Fleiße unter: 
zogen. Als mit der Zaubftummenanftalt ein Blindeninftitut vers 
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bunden wurde, zeigte er viel Talent und Gefhid im Unterrichte 
der Blinden. Dabei unterlag fein fittlihes Betragen feiner dama— 
ligen Jugend ungeadtet nie einer Nüge, fo daß ibm mährend 
eines Urlaubs des damaligen Vorfteherd von Ale die Geſchäfte 
des Vorfteherd übertragen wurden, und er überhaupt das Mer: 
trauen und die Achtung feiner Vorgefepten genoß. 

Welches bezeugt 


Gmind, den 11. Januar 1827. 


Das Vorfteheramt der Eönigl. Taubſtummen- und Blindenanftalt: 
M. $äger. 


(Unmerfung. Ein gleichlautendes Zengniß wurde fchon 1825, 
vor meiner Ankunft in Zürih, der Vorſteherſchaft der Blin- 
denanftalt übergeben. Der Grund, warum ich die Anftalt in 
Gmünd verlief, lag in einer höchſt ungerechten Zurüdfegung, 
die ich unter dem Ginfluffe eines hochgeſtellten Prälaten er— 
fahren harte. Gleichzeitig mit der Anftehung in Zürich erhielt 
ih einen Ruf nah Philadelphia, wohin ich bereits mit allen 
Anmweifungen verfehen war.) 


Nro. 3. 


Rezenfion der Schweizerifchen Monatschronif, Dezember 1826. 
3wei Abenden... 


Ein freundlihed Neujahrgeſchenk, dag den Geift eben fo an— 
genehm durch feinen Inhalt, ald das Ange durch feine gefhmad: 
volle typographifhe Ausſtattung anfpridt. In dem erften Abend 
verfchlingen fih eine Schilderung des Frühlings, Lokalbeſchrei— 
bung, befonders des f. g. Sechſeläutens, und der, eigentliche 
Zweck des Schriftleind zu einem fchönen Ganzen. Im zweiten hat 
der beinahe blos aus Reflerionen beftehende Stoff der poerifchen 
Form gefchader; man wird ihn aber des Inhalts wegen ebenfalls 
mit Vergnügen lefen, Ueber Verfiöße im Versmaß wollen ‚wir 
mit dem Berfaffer nicht rechten, obwol größere Sergfalt im die— 
fer Hinfiht für den Gefammteindrud fehr wänfhbar gewefen 
wäre. Ciniged mag fi vieleicht wirklich bloß durch Mißſchreiben 
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eingefchlichen haben. 3. B. ©. 51, V. 6, das „liebvolles. Wir 
winfhen dem Blindeninfitut Glüd, einen Mann gefunden zu 
haben, der fih dem Publitum eben fo vortheilhaft befannt macht, 
als ihn Vorfieher des Inſtituts in feinem Wirkungskreis ſchon 
länger erfunden haben. Wir empfehlen diefe Abende mit Ueber: 
jeugung zu einer freundlihen Aufnahme. Der Ertrag fält über: 
dies ganz dem Blindeninftitut zu, was auf dem Zitel nicht be: 
merkt ift. | 
N. 


Nro. 4. 


Der Unterzeihnete hat die Anftalt für Blinde und Taub— 
ftumme beſucht, und bedauert fehr, den Hrn, Scherer nicht ange: 
troffen zu haben. Er legt aufrichtig das Bekenntniß ab, daß fo 
viel er feben konnte, fie bier in fürzerer Zeit im Spradunter: 
richte mehr leiften, ald wir in Bern bisher geleiftet haben, und 
fchreibt dies hauptſächlich den Uebungen im Mündlichſprechen und 
mändlih Sprache verfteben zu. 


Züri, den 17. Sept. 1828. 


Baggeſen, 
Helfer am Münſter in Bern, einer der Direktoren 
der Taubſtummenanſtalt in der Baͤchtelen. 


— — — — 


Nro. 5. 


Berne, le 6. Dec. 1831. 
Monsieur ! 


Je m’enpresse de vous adresser conformement au desir que‘ 
vous m'’exprimez dans votre lettre du 4 de ce mois l’accuse de ré— 
ception du memoire sur l'institulion des sourds et muels que vous 
m'avez transmis. 


J’ai &crit au minisire pour obtenir aussi un regu de Mr. de 
Gerando. 
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Agreez Monsieur l’assurance de ma consideration très distin- 
guee. 
L’ambassadeur de France: 
Rumigny. 


Nro. 6. 


Monsieur! 

Je m’empresse de vous annoncer que nous venons enfin de 
recevoir votre precieuse m@emoire en reponse à notre circulaire, 
par le canal du ministre des affaires etrangeres. Je vous offre ä la 
häte l’expression de la reconnaissance de notre administration. Nous 
allons etudier et meltre en profit ce beau travail. Mr. Ordinaire, qui 
a eu l’honneur de vous voir il y a quelques mois à Zuric, et qui 
nomme directeur de notre institution, entre aujourd’hui en fonction, 
a nolre grande satisfaction, pourra faire fruclifier ces communica-— 
tions; il aura l’avanfage de correspondre avec vous. 

Yeuilliez accueiller les nouvelles assurances de ma haute eslime. 


Paris, Decembre 1851. 
B. Degerando. 


Nro. 7. 


Königsberg, den 21. Dezember 1827. 


Mein wertber Freund! 

So eben erfahre ih, daß in einer Nro. der Darmftädter 
Schulzeitung von diefem Jahr etwas in Betreff des, in der be= 
wußten Note meiner Schrift enthaltenen Urtheils über Ihre Anz 
leitung zum Unterricht der Taubſtummen gefagt if. Es fon zu 
Ihrem Vortheile fein, und das freut mich herzlich. Daß betreffende 
Blatt iſt mir während meiner mehrmonatlihen Abwefenheit von 
Königsberg vorbeigegangen, ich werde ed mir aber in meinem 
Sournalzirkel nachträglich zu verfhaffen fuhen, und feben, was 
darauf zu erwiedern ift. Mein Urtpeil über Ihre Schrift kann ich 
nicht zurädnehmen, obgleich ich geftehe, daß es milder ausgefallen 
wäre, wenn ich Sie früher perfönlich gekannt hätte, Dies aber kann 
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und will ich bei erſter befter Gelegenheit der Welt fagen: daß 
Sie ein eben fo tüchtiger Blinden: ale Zaubftummen:Lehrer find, 
und daß Sie, ſchon beindem flüchtigen Einblide, den ib in Ihr 
pädagogifhes Wirken unter den Zöglingen Ihres trefflichen In— 
ſtituts thum konnte, meine volle Achtung und herzliche Liebe ge- 
wonnen haben. 
Eie thun mir einen großen Gefallen, geehrter Freund, wenn 
Sie von diefer Erflärung für fih recht bald den zweddienlichften 
Gebraud mahen und zwar verbis ipsis in der Schulzeitung, ober 
wo Sie fonft wollen; denn ich fürdte, wegen überhäufter Amts— 
gefhäfte nicht fo bald zu einer über dieſe hinausliegenden Arbeit 
gelangen zu können. » | 
Leben Sie wohl! 
Dr. Neumann. 


Nro. 8. 


Königsberg, den 9. April 1828. 
Mein werther Herr und Freund! | 


Die noch fehr junge TZanbftummenanftalt in Breslau 
ift ed, für welche ich zu MVorfchlägen aufgefordert wurde. Diefe 
Anftalt ift das Werk einer Privat:Unternehmung, jedoch von fehr 
umfaffender Wirkfamkeit (für ganz Schlefien), und durch ein eifer: 
ned Kapital, fortlaufende Beiträge und Zufchüffe der Regierung, 
bereits ficher begründet. Nicht fo gut fleht es um die Interna. 
| Daß einem fo wichtigen Hebelftande bald abgeholfen werden müffe, 

fah das Vorfteher-Umt des Jnſtitutes ein, und wandte fich daher 
an mich, mit dem Ihnen ſchon bekannten Gefuche, daß mich das— 
feibe, bei dem fehr fühlbaren Mangel tüchtiger Taubſtummenlehrer, 
in einige Verlegenheit gefegt hat, win ih Ihnen ehrlich gefteben; 
denn unter den Männern, die etwas Gefceidtes in unferm Fache 
leiften, ift meines Wiſſens nicht Einer disponibel, und was außer 
diefen, die felbft ſchon Anſtalten vorftehen, für eine Stelle, wie 
die in Rede fiehende, zu gewinnen wäre, ift über das U BE 
des Taubflummen-Unterrichted fo wenig, ald über das AB € 
pädagogifhen Wiſſens und Könnens überhaupt hinausgeflommen. 
Ich kenne die Herren Ale. Indem ich dieß dem Breslauer Bor: 


c 
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ſteher-Amte (welches, beiläufig gefagt, aus Bürgern und einigen 
Geiſtlichen befteht) bemerkbar machte, ſchlug ih Sie, mein wer- 
ther Herr Schere, jedoch unter Verfchweigung Ihres Namens, zu 
der Stelle vor, und zwar ald den einzigen Mann, ber, fo viel mir 
bekannt, fie zu übernehmen fähig und geneigt wäre. Ihre Forderun— 
gen ftelte ich etwas über Ihr gegenwärtiges Dienfteinfommen, alfo 
zwifchen 6 — 700 Rthlr.; denn werbeffern müffen Sie fih. Hinfiht- 
lih Ihrer Dienfiverhältniffe gab ich zu verſtehen, daß es zweifeld- 
ohne Ihr Wunfch fein würde, in Anwendung und Leitung des Unter— 
richte freie-Hand zu haben, ſonach als pidagogifcher Worfteher des 
Inſtitutes fi geriren zu dürfen. Ich glaube hier ganz in Ihrem Geift 
und Sinne gehandelt zu haben. 
Dr. Neumann. 


Nro. 9. 


Der Regierungsrath des eidgenöffifhen Standes Zürich 
hat 
nah Anhörung und in Genehmigung eined von dem Rathe der 
innern Angelegenheiten erftatteten Berichts und gutachtlichen An— 
trages, d. d. 7. dies, dem Herrn 
% Theodor Sherr,”) 
von Hohen: Rehberg, Oberamts Gmünd, im Königreih Würtem- 
berg, gegenwärtig Oberlehrer in der hiefigen Blinden= und Taub— 
ftummenanftalt, auf feine Bitte für Aufnahme in das Kantonsbür=' 
gerrecht, und nach gehöriger Ausmeifung über alle gefeglichen Erfor— 
derniffe, fo wie auch über eine eventuelle Bürgerrechtszuſage von 


*) Diefes Dofument ift von Hrn. Staatsfchreiber Hottinger auf Pergament 
gefchrieben, und ein vorzügliches kauigraphiſches Meifteriüd. Als ich e6 
freudig überfehen hatte, bemerkte icy mit Bedauern, daß der Taufname 
unrichtig gefegt fei, denn nicht Theodor, fondern Thomas iſt mein 
Hauptname. Sch Konnte ed nicht üder mich bringen, Drn. Hottinger's 
ſchönes Werk um des einzelnen Wortes willen zurüc zu fenden, und dieß 
gab Veranlaßung, daß nach dem Tofumente Viele meinen Hauptnamen 
ebenfalls unrichtig Tekten. Ich gebe hierüber Aufſchluß, obgleich gewiſſe 
Leute aus dem Namen „Thomas“ eben fo richtig einen Grund des Uns 
glaubend, als ans dem Vornamen den Grund des Jefuitismus folgern 

werden. 
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Seite der Gemeinde Stadel, Pfarre Oberwinterthur, in Betrach⸗ 
tung der vorzüglihen Merdienfte, welche fi derfelbe feit mehreren 
Jahren ſowol als Dberlehrer in der Blinden- und Taubfiummen: 
anftalt, als durd die Unterrichtung von Schullehrern erworben, zum 
Zeichen befondern oberfeitlihen Woplwollens und beehreuder Aner: 
tennung feiner gemeinnugigen Leiftungen, das Landrecht des Kan: 
tond Zürich, mit allen davon abhangenden bürgerliden Rechten und 
Sreiheiten für feine Perfon uud Nachkommenſchaft geichenkt, und feine 
Yufaahme in dad Gemeindsbüirgerreht von Stadel genehmigt. Zu 
deffen Zeugniß ift gegenwärtiger Beſchluß als Landrechtsurkunde mit 
der Unterfchrift des erften Staatsfchreibers und dem Standesſigel 
verfehen dem Herrn Scherr zugeftellt worden. 


So gefhehen Montags, den 9. Mai 1851. 


Bon dem Regierungsratbhe. 
Kanzlei des Standes Züri: 
Hottinger, 
erfier Staatsfchreiber. 


Nro. 10. 


zit, Heren I. Th. Scherr, Oberlehrer an der Blinden- und 
Zaubftummen = Anftalt. 


Mit ungetheiltem Beifall hat der Erziehungsrath die neuer: 
ſchienene Elementar:Spradbildungelehre von Hrn, Scherr, Ober: 
Ichrer an der Blinden: und Zaubfiummenanftaft, bei flartgehabter 
Cirkulation unter den Mitgliedern aufgenommen, und darin ein 
weientlibes Hülfsmittel zur Verbejferung des Clementarunterrichtes 
erkannt. Indem Hr. Echerr diefes Werk, welches tief durchdachte 
Theorie mit vorzüglicher praktifher Anwendbarkeit vereinigt, und 
ein Beweis forgfältiger Beobachtung und mannigfaltiger Erfahrung 
if, dem Publikum mittheilt, dehnt er feine gemeinnägigen, zunächft 
einer befondern Klaffe gewidmeten Beftrebungen nun auf einen er: 
meiterten Kreid aus, und erwirbt fih dadurch neues Verbienft. 


Unter Belobung diefer gemeinnüpigen Thätigkeit verdankt zu— 
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gleich der Erziehungsrath dem Hrn. Scherr die gefinige Mitthei: 
lung feines Werkes. Altum, den 15. März 1831. 
Bon dem Erziehungs: Rathe. 
Der Aktuar: 
” Eicher. 


Nro. 11. 


Flementar-Sprachbildungsfehre ꝛc. (Allgemeine Schulzeitung 
1832. I. Nro. 118.) 


Wir Eommen vorwärts im Sprachunterrichte. Die zu beurthei- 
lende Schrift liefert davon einen recht erfreulichen Beweis, und wir 
beißen fie daher im Namen der guten Sache aufrichtig wilfommen. 

Am Voraus werde bemerkt, daß das Werk nicht, wie man 
etwa aud des Verf. Amtsſtellung ſchließen möchte, zum ausſchließ— 
lihen Gebrauche von Blinden: und Zaubftummenanftalten beftimmt 
ift. Es ift vielmehr vorzugsmweife den Dorffchulen gewidmet, „in 
welhen oft bid hundert Kinder aller Klaffen von einem Lehrer 
unterrichtet werden mäffen.“ Die nächfte Veranlaffung zur Her: 
ausgabe desfelben war der mehrfach geäußerte Wunfh, daß die 
für den Zaubftummenunterricht angelegten Stofffammlungen des 
Verf. mit den nöthigen Abänderungen zu Lefeubungen für Volke: 
ſchulen eingerichtet und von einer Anleitung für den Lehrer beglei— 
tet würden. Die von ihm dargeftellte Methode erklärt der Verf. 
übrigens nicht für neu oder erft durch Verfuchen zu erprobend; er 
fand fie der Hanptfahe nah ſchon vor mehreren Jahren in vielen 
Schulen, Baierns und Würtembergs, wo fie zu aundgezeichneten Er— 
folgen führte. Es ift auch in der That der bier audgeführte Grund— 
gedante nicht neu; der Verf. hat jedoh dad Verdienſt, denfelben 
felbftftändig und zwedmäßig verwirklicht zu haben. Diefer Grund: 
gedanfe ift aber: Auf das Reden, ald Fundament, die Schrift zu 
bauen, und von diefer das Lefen abhängig zu machen, ald Rüdgang 
auf die Rede. Das Reden aber foll wieder zum Fundamente das 
Denken haben, und fo foll der Spradhunterricht in diefer natürlichen, 
nothwendigen Folge erfcheinen: Denken, Reden, Schreiben, Lefen. 
Ein bloßes Auswendiglernen von Sprüchen und Liedern fol, ale 
todtes Lippenwerk, nicht mehr für Sprachunterricht gelten; gedanz - 
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kenloſes Auffagen unverftandener Säge foll nicht mehr Lefen, das 
Nachmalen unbegriffener Worte nicht mehr Schreiben genannt wer- 
den. Der Verf. beginnt alfo mit Anſchauungs- und Denkübungen, 
läßt die Refuttate derfelben aufſchreiben, und geht von diefem 
Schreiben zum Lefen über. Damit werden alle Lehrer einverftanden 
fein, dag Spradunterricht zugleih Anfhauungs« und Denkunter— 
richt fein müffe, und die wenigften werben fih das Geftändniß thun 
müffen, daß fie diefen für Menſchenbildung fo höchſt wichtigen Un— 
terricht noch nicht verfiehen, oder ihn nicht gehörig betreiben. .E8 
hat ja das, was die Wormänner der neueren Unterrichtswiſſenſchaft 
darüber gelehrt haben, bereits taufendfältige Früchte getragen. 
Widerfpruh dürfte der Verf. jedoch hinfihtlih der Behauptung 
finden, daß das Schreiben dem Lefen vorangehen müffe. Zwar mer: 
den unter den Gegnern vielleicht nur wenige ihre Argumente aus der 
Sache felbft nehmen, wie 3. B. der Dr. Miller (vergl. den Schul: 
boten); dagegen werden Biele ſich hinter Werhältniffe und Umſtände 
verfbanzen. Und das nicht ganz ohne Grund. So lange ed noch 
Schutinſpektoren gibt, die den Grad der Züchtigkeit eines Lehrers 
nad der Seit beurtheilen, in welcher feine Schüler das Mechaniſche 
bed Lefenlernend, unbefümmert darum, ob auf allfeitige Ausbil- 
dung der Kindesnatur Bedaht genommen werde oder nicht, fo 
lange muß der Lehrer auf Entfhuldigung rechnen dürfen, der da mit 
jenem märfifhen Bauer fagt:! »Det ginge wohl, aber det geht 
nicht.« — Solche Gegner find übrigens nicht Gegner von der Sache, 
fondern von der Meinung, daß die Sache anwendbar fei. Mögen fie 
bald anders fprechen können! Denjenigen aber, welde die oben be= 
zeichnete Stufenfolge des Sprech-, Schreib: und Lefeunterrichted 
rein an fih, ohne Bezug auf äußere Umſtaͤnde, angreifen, rathen 
wir, die von unferem Verf. in der Einleitung zum Handbuche aus— 
gefprochenen Betrachtungen und Folgerungen recht» aufmerkfam in 
Erwägung zu ziehen. Wir für unfere Perfon waren fchon feit Jahren 
ber Anficht, das Lefen und Schreiben in Verbindung zu. treiben; 
wir haben daher in des Verf. Beitrebungen eine angenehme Beftäti- 
gung von der Richtigkeit der unfrigen gefunden. In dem gleichen 
Falle mit und werden diejenigen fein, welche der, neuerdings dur 
den Rektor on dargeftellten Methode des Sorelbeadleſealeraen⸗ 
zugethan ſind. 

Es wird nun Zeit, unſere Schrift naͤher ins Auge zu faſſen. 
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Des Verf. gefammter Sprahunterricht zerfällt in zwei Eurfe. » Die 
Yufzabe des erjten Curſes befteht darin, die von dem Schüler aus 
dem elterliben Haufe mitgebrachten Sprachbegriffe genauer zu ent: 
wicdeln, den Ausdruck zu berichtigen und dem Schüler fo viel Sprach— 
fertigkeit und Spradverftändniß beizubringen, daß er feine Gedans 
fen in einfachen Sätzen fowol mündlich als ſchriftlich geordnet vor: 
tragen und ebenfo-die Mittheilungen Anderer richtig auffaffen kann. 
Das Vertrauen auf den Lehrer hat den Schüler zur vollkommenſten 
Ueberzeugung gebracht, die den Worten gegebene Bedeutung ſei die 
einzig wahre, und die Veränderung der Wörter und deren verſchie— 
dene Stellung in Sätzen die einzig richtige; von etymologiſcher und 
grammatiſcher Unterſuchung und Unterſcheidung iſt bisher keine Rede 
geweſen. Nun folgt aber der zweite Curſus, welcher eben zur Auf— 
gabe hat, auch den Schüler zur Einſicht zu bringen, daß alle jene 
MWortveränderungen und Satordnungen nach befonderen Gefegen ge: 
gründet und geregelt find. « Wir haben diefe Stene der Einleitung 
ganz hergefegt, weil fie den Schlüffel zum Ganzen gibt. Ehe der 
Schüler den Organismus der Sprache begreifen kann, muß er fie ha— 
ben; ed muß alfo der Betrachtung die Aneignung vorangehen, alfo 
zuerft Sprechlefre und darauf Spracdlehre, alſo niht Spreden 
durch Grammatik, fondern Grammatik durch Sprechen. Ganz recht! 
Es gewinnt auch diefe Anfiht immer mehr Raum bei denkenden 
Schulmännern, und gewiß ift die Zeit nicht mehr fern, wo bie Kla— 
gen über die unfinnige Anwendung, die in manchen Schulen noch 
von der Grammatif gemacht wird, verftummen werden. Davon alfo 
genug ! Wir gehen fogleich zu der Unterfubung über, wie der Verf. 
feine beiden Eurfe ausgeprägt habe. 

Erfter Eurfus. Derfelbe zerfällt in achtzehn Uebungen, 
von welchen wir die erften näher bezeichnen müſſen. Erftelebung. 
Benennen von Gegenftänden. Verbeffern der Ausſprache. Auflöfen 
der Namen der Dinge in Sylben und Lante, Schreiben der legteren. 
Zweite Uebung. Orbnen der Dinge nah den Begriffen: Menfch, 
Thier, Plane, Sade u. f. w. Schreiben und Lefen der Namen 
der Dinge, Dritte VUebung. Auffuchen der Eigenfhaften an Din 
gen. Bezeichnung derfelben. Schreiben und Lefen hierher gehöriger 
Säge, So geht ed nun weiter. Wie das Kind nad nnd nah den 
n Kreid von Anfchauungen, Begriffen und Urtheilen durdlauft, 
urch zualeih mit Allem vertraut gemacht, was zur 
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ſprachlichen Bezeichnung davon dient. Es werden alfo Verba, Pro: 
nomina, Verhältnißwörter n. f. w., fowie die mannigfahften Gap: 
formen auf eine wahrhaft naturgemäße Weife eingeführt. Aus der 
Sinnenwelt wird zeitig der Hebergang in die Gebanfenwelt gemacht; 
am Ende fpielen die Hebungen fogar in das Gebiet des Religiöfen 
hinüber, bis dann am Schluffe zufammenhängende mündliche Vor— 
träge und ſchriftliche Auffäge eintreten. Nun erft erfcheint im zwei: 
ten Eurfus die Spraclehre. Diefe bringt das zum Bewußtſein, 
was. bereits fachlich aufgefaßt und praftifch eingeübt worden. Gie 
zerfällt in zwei Abtheilungen. Die erfte behandelt in zehn Uebungen 
die Wortlehre und die Lehre vom einfachen Satze. In der zweiten 
erfcheinen der zufammengefegte Sab und die Etymologie. Was nun 
die hier aufgeſtellte Sprachlehre an fich betrifft, fo ftügt fie fih, wie 
der Verf. in der Einleitung bemerkt, auf das Werk von Beder. In 
Bezug auf die Methode bemerken wir, daß Hr, Scherr darauf bedacht 
gewefen ift, überall »erläuternde Beifpiele voranzuftellen, in wel— 
hen die Begründung der Regel aufgefuht wird“, So bezeichnet ſich 
benn im Allgemeinen die Arbeit nur ald empfehlendwertp ; fie er: 
fheint aber auch in einem nicht minder vortheilhaften Lichte, wenn 
auf das Einzelne geachtet wird. Bei lobenswerther Ausführlichkeit 
in der Darftellung des Methotifchen zeigt fich zugleich eine befondere 
Faßlichkeit, fo dag auch ſchwaͤchere Lehrer fih hier werden befriedigt 
fehen. Zweckmaͤßige Herleitungen, Fragen, Aufforderungen und Auf: 
gaben finden ſich überall. Man darf nur zulangen. 

Es bleibt noch übrig, Etwas über die drei Lefebücher zu fagen, 
Nro. I. gehört zum erften Curſus des Spradhunterrictes, Nro. IL. 
zum zweiten. Jenes enthält eine Sammlung von Wörtern und Sägen 
zur Lefeübung, Begriffdentwidelung und Einübung der Spradfor: 
men, und ift nach den achtzehn Hebungen des erften Curſus georb- 
netz; diefes faßt die Beifpiele zur Sprachlehre in ih, nebft den da: 
raus folgenden Regeln, und. befolgt den im zweiten Eurfus beobady- 
teten Stufengang. Es find alfo diefe beiden Leſebücher bei Weitem 
mehr, als Lefebücer; fie liefern Alles dasjenige an Fragen, Ta: 
beten, Beifpielen, Regeln und Aufgaben, was der Spradunter: 
sicht erfordert, weßhalb fie wohl zwedmäßiger wären Sprad: 
bücher genannt worden. Nro. II. fteht für fih da. Es enthält die 
bibliſche Geſchichte und ift, als ein reines Leſebuch, befiimmt, dem 
Schüler nad Vollendung des erſten Curſus in die Hände gegeben zu 
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werben. Demnach wird ed dazu dienen, den Lernenden während des 
zweiten Sprachkurfus nebenbei im Lefen befonders zu üben. Der 
Verf. betrachtet es bloß ald Zugabe; er fcheint jedoch viel Fleiß auf 
die Ausarbeitung desfelben gewandt zu haben, dba nur ganz kurze 
und einfahe Säge vorfommen, die fi aber Doch in der Zuſammen⸗ 
ftelung gut audnehmen. Die Auswahl der Gefchichten ift Löblich, der 
Ton der Heiligkeit ded Gegenftandes angemeffen. Es würde das 
Büchlein recht gut für ſich affein beim Unterrichte in der biblifchen 
Gefhichte können gebraucht werden. 

Unfer Gefammturtheil über die Schrift ift aus dem bereits Ge- 
fagten abzunehmen. Wir bemerken nur noch, daß wir und das Gut: 
achten eines fehr einfihtevollen Taubſtummenlehrers über diefelbe 
ausbaten, und von ihm. die Verfiherung erhielten, er habe fie be— 
reits mit Nutzen gebraudt. — Was fie Eofter, wiffen wir nicht. 
Was ſchadet's aber? fo Etwas kauft man um jeden Preis. 

Ö. 4. 


Nro. 12, ’ 


Recenſion aus der Literaturzeitung für Volksſchullehrer. 
1832. Heft II. 


Bei der Menge von deutfhen Spraclehren, welde von Meffe 


zu Meſſe erfcheinen, ift ed einem Rezenfenten wohl nicht zu verargen, 
wenn er eine neue Erfeheinung der Art mit einem gewifjen Mißtrauen 
zur Hand nimmt, da man fid nicht felten auf eine unangenehme 
MWeifegetäufct fieht. War nun aud) das Erftere bei dem vorliegenden 
MWerke-der Fall, fo ift doch das Zweite nicht eingetroffen, und wir 
freuen uns, die im Voraus bemerken zu können. Der befheidene 
Hr. Bf. erklärt indeffen ſelbſt, daß erin dieſem Buche keine fogenannte 
- neue Methode begründet haben wi; zugleich fpricht er fih auch gegen 
die Anſicht au, ale ob die dargelegte Lehrweiſe (naͤmlich das Schrei— 
ben unmittelbar auf den mündlichen Ausdrud zu bauen und dadurd 
gleichzeitig das Lefen zu lehren) durch Verſuche erſt zu erproben wäre. 
Der Bf. verweif’t auf den Thatbeftand in den Schulen zu Baireuth 


und Bamberg und in den Dörfern jenes Kreifes, au fonft auf viele 


Schulen Baiernd und Würtembergs. — Diefe Schrift iſt vorzugs- 
weife für Dorfſchulen beftimmt, in welden oft bis 100 Kinder aller 
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Klaffen von einem Lehrer unterrichtet werden mäffen. Sie fol ind 
befondere jenen Lehrern dienen, die aus Mangel an Zeit oder Gele: 
genheit fich nicht die für die jegigen Forderungen nöthigen Kenntniffe 
erwerben fonnten. Hieraus erhellet, daß der Bf. Feine wiffenfchaftliche 
Spracdlehre fhreiben-wollte. — Zur Begründung der Regeln find 
überall erläuternde Beifpiele vorangeftellt. Bei Feſtſtellung der Res 
geln ift hauptſächlich Becker's ausgezeichnetes Sprachwerk benugt 
worden. Daß der Bf. die alten Benennungen für die Wortarten beis 
behalten hat, müſſen wir fehr billigen, da diefe Benennungen aud 
jest noh am meiften bekannt und allgemein verfändlic find, denn 
man blide nur info mande Sprachlehren, und fehe die babylonifche 
Verwirrung, und man wird fich geneigt fühlen, ihnen eher den Titel 
Sprachverwirrungslehren zu geben. Auch dad müffen wir ale 
eine fehr zweckmäßige Einrichtung diefes mit einem fihern pädago= 
giſchen Takte bearbeiteten Werkes bemerken, daß der Pf. aum zweiten 
Leſebuche Gegenftände aus der biblifhen Geſchichte, der Sprachſtufe 
angemeffen, frei bearbeitete; denn, fagt er, es ift unwiderſpreclich, 
wie eben diefe Gegenftände einen nie verlöfhenden Reiz haben. Sein 
Wunſch ging dahin, dazu beijutragen, daß der Sprachunterricht im: 
mer mehr ald Mittel zur Verftandesbildung fich darftelle, daß die zu 
erlernenden Fertigkeiten bald und gründlich erzielt werden, und fo 
die Schule Kräfte und Zeit gewinne, in weitern Belehrungen die 
Herzensbildung der Schüler mehr berücfichtigen zu fönnen. So 
viel im Allgemeinen über die Brauchbarkeit und Angemeffenheit die: 
fes Werkes zu dem Lehrfioffe in den Volksſchulen. Wir wollen num 
nod einige Bemerkungen des denfenden Vf. über diefen Gegenftand 
mittheilen. — Daß Leſen und Schreiben mit der Tonfprade in genaue— 
fter U ebereinffiimmung feien und die abweichende Darftellung der Worte 
im Wefen derSprace nichts ändere,möchte kaum beflritten werden kön— 
nen. Da wir die Tonſprache zuerſt erlernen, fie am allermeiften gebrau— 
hen und auch bei ſtillem Nachdenken die Worte gleichfum tönend in nnfes 
rer Vorſtellung erfcheinen: fo müffen wir in derSchriftfprahe, im Schrei⸗ 
ben und Lefen, blog einen fihtbaren Abdrud der Tonſprache erkennen, 
Daraus folgt dann unumſtößlich, daß die Schriftſprache auf die Zons 
ſprache gebaut werden nnd ſtets mit diefer in genauefter Ueberein— 
fimmung und Verbindung bleiben mäffe. Die meiften alten Schul: 
lehrer waren nicht zu einer Haren Anfiht des Spradunterrichts ges 
langt, und daher wurde das gedanfenlofe Auffagen unverflandener 
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Säbe Lefen, das Nahmahlen unbegriffener Worte Schreiben 
genannt. Hieraus entfprang das größte Unglüdf der Volksſchule. Der 
Unterricht im Leſen und Schreiben, welcher Die meilte Zeit einnahm, 
erweiterte und befeftigte keineswegs die Sprachkenntniffe: fomit war 
das erfte Mittel zur Verſtandes- und Herzensbildung beinahe uns 
wirffam gemadt. Die Buchftabirübungen nennt der Verfaſſer eine 
arge Sache. Da man, fagt er, mit der Zeit nicht farg ift, und die im 
Kinde dur den Umgang mit andern Menfchen erwachte Geiftesthä- 
tigkeit auch felbit auf ſolche Weife fih nicht wieder ertödten läßt, fo 
kommt man doc über die einzelnen Säge und Wörter hinweg und 
buchftabirt nicht felten nur Bruchſtücke aus dem Religiond= Katechis: 
mus. Alle geheiligten Namen werden zerriffen und wieder gefügt, 
und ſo taufend und tauſendmal, bis fie dem Kinde recht wie zum in— 
haltieeren Gedächtnißkrame geworden find. Eben fo fchlecht ftand es 
mit dem Lefen. Ein folhes Treiben hat aber mit der lebendigen 
Sprache nichts gentein. Der Schreibunterricht trat erft dann ein, 
wenn bereite in jenem Leſen einige Fortfchritte gemadht worden waren, 
Wer dann die Vorfchrift richtig und fauber nachmachte, der hieß ein 
gefhidter Schreiber. — Vielfahe Verbefferungen find verſucht wor: 
den, die Belege dazu find in einer ungehenern Menge von Schriften 
enthalten. Ed fcheint aber eine förmlihe Umwandlung des Leſe- und 
Schreibeunterrichts, wie ipn ein altes Herfommen beſtelt hat, noth= 
wendig zu fein, wenn man nicht Gefahr laufen will, daß an den mei- 
"Ken Orten die Verbefferungen in Vermiſchung mit dem alten Sauer: 
teige unwirkfam bleiben möchten. — Bei einer folhen Umwandlung 
dürfte alererft feftgeftellt werden, daß der Unterricht im mündlichen 
Ausdrude der erfte und wichtigſte Gegenftand der Volksſchuüle fei. 
Dies ift der Vereinigungspunft zwifchen dem Schulunterrite und 
dem, was das Kind im elterlichen Haufe, im Leben unter audern 
Menfhen bereits gelernt hat. Der Elementarunterricht fol! 
damit beginnen, die Spradfertigfeit, welche das 
Kind aus dem elterlihden Haufe mitbringt, zu be= 
rihtigen und zu erweitern. — Sprahübung und Ber: 
ftandesübung bleibe in Eins verknüpft. — Dem hörbaren 
Gedanfenausdrude fchließt fich alfobald der fihtbare an; man ver: 
bindet mit dem Reden das Schreiben. Died muß auf eine Art ges 
fhehen, daß Denken, Reden und Schreiben durhaus ale vonfommen 
- übereinftimmend dem Kinde fi darſtellen. Da ift zuerft das 
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Denken in Worten, dann bad hörbare Auséſprechen 
(Reden), dann das fihtbare Bezeihnen (Schreiben) 
und wieder das Ausſprechen des Gefhriebenen (Refen). 
Das Leſen iſt alſo ein förmlicher Theil des Schreibunterrichts und 
ſchreitet mit dieſem fort, da dad Geſchriebene immer auf feine Baſis, 
die Tonſprache, znrüdgeführt wird. So ift der Eprachunterricht der 
Volksſchule einzuleiten. Es erfcheinen da wieder die längft be— 
Fannten Fächer: Lefen, Schreiben und Reden. Sie werden aber 
hirgend getrennt, fondern nothwendig verbunden ald ein Gegen 
Band aufgeführt. Den Vorfhlag, dad Schreiben dem Lefen voran 
gehen zu laffen, bat Grafer (don längſt realifirt. — Wer jemals 
Kinder beobachtet hat, wird wahrgenommen haben, daß fie Luft 
und Freude haben, mit Kreide, Bleiſtift oder Griffel mander: 
lei nachzuzeichnen: wie fie auh das Schreiben mehr anzieht 
ald das Lefen, und fie jenes oft aus eigenem Antriebe verfuchen. 
Was das Handbuh für den KLchrer enthalte, erhellt aus der 
obigen volftändigen Angabe des Titels. Wir haben die Materialien 
‘eben fo reichhaltig ald zmekmäßig gefunden. Das Lefebud für 
den Schüler enthält in der erften Abtheilung die erften Uebungen 
im Ausſprechen, Ecreiben und Lefen, Begriffsentwickelung in ein: 
fahen Säßen, kurze Befhreibungen und Erzählungen; in der zweiten 
Abrheilung die Entwidelung religiöfer Begriffe und Erzählungen nady 
der biblifhen Gefchichte, in einer dem Spradhverftändniffe des Schü: 
lers angepafiten Schreibart; die dritte Abtheilung die nothwenbigften 
ſprachlehrlichen Kenntniffe, durch Beifpiele erläutert und in einfache 
Regeln zufammengefteit. 

Wir fbeiden mit Hochachtung von dem Hrn. Vf., und wünfcen, 
daß fein waderes Beitreben, die fo wichtige Elementar : Menfchen: 
bildung auf fihere und wahrhaft bildende Prinzipien zu grün 
den, überall die verdiente Anerkennung finde. Denkende Schul: 
lehrer, die gern den alten Schlendrian verlaffen, wenn Befferes 
erftrebt werden kann und fol, werden fi gern mit dem Lehrgange 
des Vfs. bekannt machen, wenn fie ihm auch nicht fElavifch folgen. —. 
Drud und Papier find gut. 
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Nro. 13. 
Troisieme circulaire de Yinstitut royale des sourds-muets 
} de Paris, 
i (Imprimerie royal 1832.) 
P. 213. 


Mr. Scherr, apres avoir acquis une longe experience dans l’art 
d’instruire les sourds- muels, a voulu en appliquer les principes à 
l’enseignement ordinaire qui laisse tant à desirer sous le rapport de 
‚la eulture des facultes intellectuelles! Son ouvrage se compose de_ 
quatre pelits volumes: le premier est un manuel qui indique aux 
instituteurs l’ordre dans lequel ils doivent enseigner chaque chose, 
‚et la maniere dont ils doivent la presenter. Les trois autres volumes 
sont des livres de leclure qui correspondent au manuel et qui sont 
deslines à éêtre mis entre les mains des eleves. 

Mr. Scherr partage l’enseignement en deux cours. Dans le pre— 
mier, il apprend ä l’leve l’emploi regulier de la langue par l’usage; 
dans le second, il Jui fait connaitre les regles de la grammaire et de 
la Syntaxe. Par lä il presente separdment deux ordres des connais- 
sances bien distincles; les notions de fait et les nolions abstraites. 

Aux premier cour repondent deux livres de lecture: dans le 
premier est consacre à l’enseignement de la langue, l’etude des 
choses, la connaissance de la parole, de l’ecrilure et de la leclure 
marchent simultanement. Le developpement progressif de tous les 
elömens du discours, de puis l’expression d’un simple jugement 
jusqu' à la narralion, est presente dans une serie d’exercices ou les 
dificultes sont parfailement graduees. Les mols connus Sservent ä 
Vinterprelation de mots inconnus, et la choix des exemples ä l’aide 
desquels l’auteur determine la valeur des expressions, decele un insti- 
tuleur qui joint a une longue pralique dans l’enseignement des sourds- 
muets, un esprit philosophique. A la fin de chaque lecture, l’anteur 
presente les formes interrogatives avec les quelles il analyse toutes 
les-phrases, | : 

Le second livre de lecture est consacre à l’enseignement reli- 
gieux. L’auteur fait connaitre Ja distinction de l’Ame et du corps, 
l’exitence de Dieu, l'histoire Sainte et les verites de la religion, dans 
une suite de recits dont la contexture grammaticale est d’une sim- 
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plicite admirable; c'est, sans contredit, ce qui a paru de mieux sur 
l’enseignement religieux. 

Au second cours repond le troisieme livre de leciure dans le 
quel l’auteur expose les neuf parlies du discours, les modifications 
que quelques-unes Eprouvent dans l’expressions de la pensce, et les 
differentes formes de constructions sous lesquelles cette pensde se 
manifeste. Les exemples precedent toujours les regles, qui n’en 
g" ainsi que des deductions. 


Nro. 14. 


Der Erziehungsrath des eidgenöfjishen Standes Zürich. 

Nahdem er unterm 25. Februar 1852 in Gemäßheit des Ge- 
fches vom 50. September 1851 (betreffend die Errichtung einer 
Bildungsanftalt für Ecullehrer) zur Wefegung der unterm 24. 
Dezember 1351 ausgefchriebenen Stelle eined Seminar : Direktors 
gefhritten, hat, nach genommener Einfiht der gefhehenen Anmel— 
dungen, beſchloſſen, eine freie Berufung zu diefer Stelle eintreten 
zu laffen. 

Es wird deßuahen 
Herr Theodor Scherr, Erziehungsrath und Oberlehrer am Blinden: 

und Zaubftummen : Juftitute, 

in Anerkennung feiner ausgezeichneten litterarifhen und pädago— 
ziſhen Merdienfte ald Direktor an dad Seminar berufen, und 
der Erziehungsrath verfpricht fih, daß diefe Berufung, an deren 
Annahme der gemeinnügige Sinn des Herrn Scherr nicht zweifeln 
läßt, zum Nugen und Frommen des Schulwefens dienen werde. 

Demzufolge ift, nachdem unterm 28. Februar 1832 die Ge: 
nehmigung dieſer Berufung von dem. Regierungsrathe ausgeſprochen 
worden, die gegenwärtige Berufungs: Akte in Webereinftimmung 
mit dem Protokolle ausgefertigt und durh die Unterfchrift des 
Präfidenten und der Kanzlei unter Beifigung des Siegels des. 
Erziehungsrathes bekräftigt worden. 

Zürich, den 29. $ebruar 1832. 

Der Präfident des Erziehungsrathes; 
Hirzel | 
Der erfte Sekretär: 
Eſcher. 
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Nro. 15. 


Hochgeehrteſter Herr! 

Mit Ihrer verehrlihen Zufchrift vom 29. v. M. zeigen Sie und 
an, dag Sie in Ihren neuen Wirkungskreis treten, und alfo die An: 
ftait verlaffen, welher Sie ald Oberlehrer während fieben Jahren 
die trefflihften Dienfte geleitet haben, und übermachen ung jehr ge= 
baltvolle Bemerkungen tiber den gegenwärtigen Zuftand der Blinde 
und Taubftunnmenanftalt, ferners ein Verzeichniß der Bücher und 
anderer Lehrmittel und einen Bericht an die k. k. öfterreichifhe Ge: 
ſandtſchaft nebft Zeihnungen und Arbeitsmuftern, für die Anftalt in 
Prag beftimmt, und endlich zeigen Eie ung an, daß Herr Zündt den 
Blindenunterricht und Herr Stug den Zaubfiummenunterriht fort: 
führen werden. 

Indem wir Ihnen diefe Mittheilungen aufs befte verdanken, ha= 
ben wir Ihnen zu erwiedern, daß wir nächſtens den Herrn Aruold 
erwarten, nach deffen Ankunft der Unterricht zwifchen ihm und Herrn 
Stutz ſich theilen wird, fo daß wir dann die Mirpälfe des Hrn. Zündt 
zu verdanken im Fall uns befinden. 

Der fehr lucide Bericht für die k. k. öfterreihifhe Geſandtſchaft 
wird an Behörde abgehen. 

Ganz befonders mußten und Ihre Bemerkungen über den gegen: 
wärtigen Zuftand unferer Anftalt intereffiren, und wir erftatten Ihnen 
nicht bloß dafür unfern wärmften Dank, fondern werden ed ung zur 
Aufgabe machen, von denfelben den wünfhbaren Nugen zu ziehen, 

Bei Ihrem Austritt aus der züricherifchen Blinden= und Taub— 
flummenanftalt werfen wir billigermaßen einen Blid auf Ihre gelei= 
fieten Dienfte, und es find nicht bloße Worte, fondern tiefe und wahre 
Empfindungen, wenn wir und dahin äußern, daß durch Ihren regen 
Eifer, Ihre Thätigkeit und Ihr eminented Genie die Anftalt auf einen 
‚Standpunkt erhoben worden ift, welcher ihr im Inn- und Ausland 
zur. großen Ehre gereichen mußte. 

Um fo größer muß daher unfer Bedauern fein, daß Sie aug 
diefem in einen andern Wirkungsfreig getreten find, indeffen wollen 
wir hoffen, daß der neue Dberlehrer ſich angelegen fein laffen werde, 
wenn nicht in Ihre Fußftapfen zu treten, doch Ihr Beiſpiel zur Nach— 
ahmung ſich dienen zu laffen. 
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Mit diefen Empfindungen muß ſich diejenige des wärmften Dan= 
ted verbinden, welchen wir nicht beffer auszudrücken vermögen, als 
daß wir für Sie den Gegen ded Himmels in Ihren neuen Wirkunge- 
freiß erflehen und wünfchen, Daß Ihre guten Abfichten und angeftrengten 
Bemüpungen mit glüdlihen, erfreulihen Folgen gefrönt werden. 

In ftetem dankbaren Andenken werden Sie auch in dem Herzen 
jeden Zöglings fortleben, welhem das Glück zu Theil geworden, von 

nen unterrichtet zu werden, eine Ueberzeugung, welde Sie zu allen 
In und unter allen Umftänden freuen und erquiden muß. 

Wir fchliegen diefen Abſchied mit der Bitte zu Gott, daßer Sie 
beglüde. und fegne, und verfihern Sie anbei unfrer wahren Hoch: 
achtung. 

Im Namen der Direktion der Blinden: und Zaubftummen: 
erziehungsanftalt. 

Zürich, den 10. Mai 1852. 

Der Präfident: 
Heinrid 9. Orell, Oberridter. 


Der Sekretär: 
Joh. Ory, Oberſtl. und Stadtratf. 
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I. 
Das Schullehrerfeminar in den erften Tahren feines 
Beſtehens. 


Am 7. Mai 1832 wurde das Seminar feierlich eröffnet. 
Es war ein wunderſchöner Frühlingstag; wolkenlos und klar 
der blaue Himmel, die Erde grün und mit Blumen und Blüthen 
geſchmückt. Unzählige Gäſte, mehrere Tauſend, ſtrömten 
herbei. Dem Zug in die mit Kränzen und Inſchriften geſchmückte 
Kirche fchritt der Regierungsrath und der Erziehungsrath vor« 
an, die beiden Bürgermeifter Heß und Hirzel an der Spike. 
Jugendliche Sängerchöre begrüßten die Einziehenden, Pfarrer 
Bullinger hieß die Anftalt in gemüthlicher Weife willfommen. 
Hirzel hielt al8 Präſident des Erziehungsrathes eine einfache, 
fraftvolle Rede, worauf ich als Direftor den Zweck der Anftalt 
entwidelte, und von den Pflichten der Lehrer, Zöglinge und 
Kofthalter Sprach. Den Schluß bildete ein Furzer Vortrag von 
Regierungsratö Fierz, der im Namen der Gemeinde 
danfte, und die Erfüllung jeder billigen Forderung zufagte. 
Unter Ehorgefang verließ der Zug die Kirche, und viele Gäfte 
verfammelten fich beim frohen Mahle. Heß und Hirzel fpra= 
chen mir Muth ein, und ermunterten mich zur Beharrlichkeit in 
Fünftigen Stürmen. Nägeli war auch gegenwärtig, aber in 
düfterer Stimmung. Während meiner Rede in der Kirche hatte 
er fich auf den Kirchenftuhl mit dem Kopfe hinabgefenft, das 
Angeficht mit einem Tuche verhüllend. 

Am folgenden Morgen, Dinstag den 8., begann der Un— 
terricht. Die zweite Lehrftelle war einem jungen Geiftlichen, 
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Eduard Dändlifer, Sohn des geachteten Kreislehrers, uber: 
tragen worden. Als Hülfslchrer im Zeichnen und E chönfchrei- 
ben war der Sefundarlehrer Egli, im Singen ver Reallehrer 
Wolfensberger, beide an der Dorffchule in Küsnach ange- | 
ftellt,, beigegeben worden, Die Anzahl der Zöglinge ftieg auf 39. 
Es waren dies junge Leute von ſehr verfchiedenen Anlagen und 
Vorkenntniffen, die meiften über 18 Jahre alt; drei aus dem 
Kanton Glarus. 

Getreu den Grundfägen, von welchen ich bei der Entwer- 
fing des Seminargefeged ausgegangen war, trachtete ich in 
allen Beziehungen nad) Einfachheit und Klarheit. Jeden Tag 
war die erfte Lehrftunde der religiöfen Bildung gewidmet: bib- 
lifche Gefchichte und Kirchengefchichte, dann geordnete Bibel: - 
Funde und theoretifche und praftifche Anleitung zur Katechefa- 
tion, folgten in gehöriger Abſtufung. Daneben hielt ich als 
auf eine Hauptfache, daß die Zöglinge im richtigen Den- 
fen, Sprechen und Schreiben tüchtig geübt würden. 
Die Zahlen - und Formenlehre wurde elementarifch betrieben, 
und zur erforderlichen praftifchen Fertigkeit fortgeführt, ohne 
daß man eigentliche Mathematif dozirte. Die Realien wurden 
häufig als Stoff zu Sprachübungen benußt ; es fchien mir un- 
möglich, in allen verfchiedenen realiftifchen Fächern gründlich 
foftematifch, verfahren zu können; vorzugsweife wurde Ge- 
fihichte berückſichigt. Wolfensberger ging beim Gefang- 
unterrichte einen fichern, einfachen Gang, und Egli leiſtete 
im Schönfchreiben und Zeichnen Vorzügliches. Die Päpago- 
gif war hauptfächlich praftifche Methodif, mit Mufterleftionen 
in der Dorfichule verbunden. 

Der treuejte Eifer befeelte die Lehrer und faft alle Zöglinge, 
von denen fehr viel gefordert wurde. Dändlifer, dem die Be- 
forgung der Religionslehre, der Zahlen und Formenlehre und 


einiger Realfächer oblag, hatte reglementarifch wöchentlich 30 
Stunden; ich felbft bei vielen erziehungsräthlichen Gefchäften 
24 Stunden; aber wir beide glaubten mit der Erfüllung des 
Keglements unfre Pflicht noch nicht gethan, und fuchten dem 
Drang der Bedürfniſſe noch durch weitere em: Stunden 
zu entfprechen. 

Diefe Thätigfeit mußte ſich noch ſteigern, als nach weni⸗ 
gen Wochen 60 Lehrer und 30 Kandidaten ebenfalls zu einem 
kurzen praftifchen Lehrfurs in Küsnach eintrafen: das ganze 
Lernperſonal ftieg auf 128. Es wirkte in Küsnach der Trieb 
einer neuen Kraft, die fich über den ganzen züricher Schulftand 
ergofien hatte. Mit der größten Zuverficht ſah derjelbe dem 
neuen Echulgefege entgegen. Alle bildungsfähigen Lehrer hat- 
ten fich aufgerafft, um würdig vorbereitet in die neue Laufbahn 
einzutreten. Das Leben und Streben, wie es damals in Küs— 
nach waltete, läßt fich nicht befchreiben. Kein Tag verging, 
an dem nicht wißbegierige Gäfte fich einfanden. Jeden Ferien: 
tag der Dorffchule eilte der Lehrer ind Seminar, um fich Be- 
lehrung zu holen, und hätte er auch den weiten Heimweg bei 
Nacht zurüdlegen müffen. Diefe Anregung erzeugte in mir eine 
Thatkraft, die mir jest faft unbegreiflich vorfommt. Ich Fonnte 
des Tages 6 — 10 Lehrftunden geben mit höchfter Spannung ; 
dann des Nachts an organifatorifchen Arbeiten und pädagogi- 
chen Schriften bis in die Zeit des andern Tages hinein fortfahren, 
faft ohne zu ermüden, und Morgens heiter und froh den Kreis 
von neuem beginnen. Oder ich Fonnte am fpäten Abend bei 
Sturm und Regen zu Fuß in die Sitzung des Erziehungsrathes 
nach Zürich eilen, und nach mühevollem Heimgang nod) die 
Korrekturen der fehriftlichen Auffäge beforgen. Das waren die 
ſchönſten Tage meines Lebens; ich fühlte, welche Macht und 
‚Stärke in der Aufnahme einer fchöpferifchen Idee liegt. Aber 


jet, und ed ift noch nicht 10 Jahre feither, fühle ich auch 
fon, daß jede Heberfpannung der Kräfte in fchwärmerifcher 
Hingebung fich fpäter in einer Ermattung niederfchlägt, aus 
der nur eine heftige Erregung wieder emporhelfen mag. 

Nach wenigen Monaten herrfchte in der Anftalteine Ueber- 
einftimmung, gegenfeitige Treue, Achtung und Anhänglichkeit 
zwifchen Lehrern und Schülern, wie man fie wohl felten in 
größern Lehranftalten finden wird. Bei diefem fchönen Verhält— 
niffe mußten alle Angriffe von Außen erfolglos abprallen. Feind» 
liche Demonftrationen gingen zunächft von den fogenannten Pe— 
ftalogzianern aus, undDr. Niederer forderte in der Appenzeller: 
zeitung die Zöglinge Öffentlich auf, dem Direktor weder Achtung 
noch) Liebe zu zollen. Mit Indignation wiefen fie diefe Zumu—⸗ 
thung zurück. In der ultraliberalen Segeitung wurde ich der 
Pflichtverfäumniß angeflagt, weil ich mit ven Zöglingen das 
Sängerfeft in Meilen befucht habe, und einige derfelben am 
Schließmarkt Abends in Zürich gefehen worden feien. Solche 
Anflagen einer verzweifelten Gehäffigkeit fanden im Erziehungs⸗ 
tathe Die verdiente Aufnahme, und man billigte es, Daß ich ge- 
richtliche Klage führte. Da warb aber ein Dr. Hohl aus 
Wolfhalden, Kanton Appenzell, als Verfaſſer angegeben, und 
weil ich zweifelte, ob hiebei die Gerechtigkeit den Schuldigen 
faffen fönnte, fo ließ ich die Klage auf fich beruhen. 

Zwei Vorgänge trugen wefentlich dazu bei, den gehäfft- 
gen Angriffen ihren Stachel zu entziehen. Die früher von Küs- 
nach und Meilen gegen mich gerichteten herabwürdigenden 
Schriften erregten in mir die Beforgniß , ich möchte bei der un- 
günftigen Stimmung auf Hinderniffe bei der Einrichtung der 
Küsnacher Schulen zu Mufterfchulen ftoßen. Darum richtete 
ich ein Gefuch an den Erziehungsrath , es möchte eine Kommif- 
ſton von Erperten ernannt werden, welche die Erfolge meiner 
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Methode in der Armenfchule und in Enge prüfe, und. mit den 
Leiftungen anderer Schulen vergleiche, und ich wünfche aus— 
drücklich, daß in diefe Kommiffion auch Pfarrer Gutmann 
von Meilen und Dr. Streuli von Küsnach gewählt würden. 
Der Erziehungsrath entfprach meiner Biete, und ernannte ne= 
ben den beiden Bezeichneten noch Diakon Bleuler, Dr. 
Nägeli von Kilchberg, Profefjor Orelli und Pfarrer Schoch. 

Am 8. Mai hatte die Kommiffton ihr Gefchäft vollendet und 
ſtattete Bericht an den Erziehungsrath ab (Beilage Nro. 1, a). 
Es gereicht Pfarrer Gutmann zur befondern Ehre, daß er, 
die ziemlich heftige Fehde vergeſſend, treu und bieder bezeugte , 
was die ganze Kommiffion gefunden hatte, nämlich , daß die 
Ergebniffe meiner Methode in hohem Grade erfreulich und er— 
fprießlich feien. Der Erziehungsrath befchloß hierauf am 28. 
Mai „es follte die Scherrifche Methode unverzüglich in vie 
Mufterfchule zu Küsnach eingeführt werden.” 

Am 1. Oftober wurde eine öffentliche gemeinfame Prüfung 
mit den Lehrern und Kandidaten, in Hinficht auf den prafti« 
fchen Lehrkurs abgehalten. Bon Mitgliedern der Schulbehörben 
und von Schulfreunden war diefer erfte offizielle Akt der Anftalt 
mit großer Theilnahme beehrt. Es fcheint, daß man mit den 
Leiftungen allgemein zufrieden war, denn auch die nicht ganz 
günftig geftimmten Zeitungen: ſprachen ungetrübt ihren Beifall 
aus. Eine befondere Prüfung jedes Einzelnen in. jedem einzel- 
nen Fache zur Legitimation für Lehrftellen ließ ſchon beveutend 
höhere Forderungen zu, ald die im vorigen Jahr geftellten, 
und die Leiftungen befriedigten in dem Grade, ald man es nur 
immer bei kurzem Unterrichte eriwarten mochte. Der Republi- 
faner hatte ſich aus einem etwas grollenden Nachbar in einen 
warmen Freund und reblichen Befchüger umgewandelt; “die 
Küsnacher verloren das Mißtrauen, und ald im Winter bie 


Staatsanftalt eines geeigneten heizbaren Lehrzimmers erman— 
gelte, räumten fie derfelben in ihrem Gemeindsfchulhaufe ges 
fällig.ein. 2ofal ein. So im Innern Friede, Fleiß und Freude, 
und. von Außen Achtung und Unterftügung blühte das Semi— 
nar Fräftig und herrlich empor. In Hinficht auf fittliches Be- 
tragen verfuhr ich mit großer Strenge. Fünf Zöglinge aus dem 
erften Kurfe, deren Betragen und Fleiß nicht befriedigte, wur— 
den ausgeſchloſſen. Es waltete aber hier nicht ein bitterer, har— 
ter. Geiſt, fondern die eifrige Sorge für den guten Ruf des In- 
ftitutes. Neben den eigentlichen Lehrftunden leitete ich in freien 
Abendftunden vertrauliche ,. Ichrreiche Unterhaltungen , die we- 
ſentlich dazu beitrugen,, die Herzen der Zöglinge zu ergründen 
und zum Guten zu lenken. Mittheilungen aus der deutſchen 
Literatur waren meiftens der Stoff, an den fich die freien Be— 
fprechungen knüpften. In einer diefer Stunden überrafchte ung 
die Nachricht von der Bramdftiftung bei Ufter am 22.Novem- 
ber 1832, als Die Liberalen eine große Feftfeier für den erften 
Uſtertag veranſtaltet hatten. Das leichtbewegliche, arme Berg- 
volk erwartete von der neuen Ordnung'der Dinge die Wiederfehr 
jener Zeit, da der Einzelne durch Baummwollen- Handiweberei 
fo reichen Verdienſt erndtete. Bei der erften Ufterverfammlung 
war nun auch der Wunfch vernommen und vorübergehend gleich“ 
fam gebilligt worden, daß nämlich die Webmafchinen abge: 
ſchafft würden. Die geräufchuolle Feier jenes Tages regte dieſen 
Wunſch im Volke neu auf, und eine gewaltthaͤtige Zerftörung 
der Mafchine fand um fo eher Eingang, als die Regierung 
eine offene Empörung: in Bauma wegen Begräbniß eines 
Selbftmörders gewähren, und den Unglüdlichen im Walde 
verfcharren ließ. Die Regierung war gewarnt, aber fie traf 
nicht die nöthigen Mafregeln. Da ftürzten wilde, von Brannt- 
wein erhigte Haufen gegen die Fabrifgebäude in Ufter, und bes 


gannen unter Mordgefchrei das Zerftörungswerf. Bald loderten 
tiefenhafte Bauwerke in Niederufter unter dem Geheul der Ra- 
fenden in Flammen auf. Nun aber wälzten ſich von Kirchufter 
her die entrüfteten Scharen ver Liberalen. Es entftand ein hef- 
tiger Kampf. Muthig und kühn ftellte fich Regierungsrath 
Fierz von Küsnach vor die Pforten eined Gebäudes, um der 
Plünderung und Zerftörung zu wehren; vielfach angegriffen 
wich er nicht vom Poſten. Die tolle Menge warb überwältigt 
and von den entrüfteten Bürgern verjagt, die Anführer niederge- 
worfen und zum Theil mit fühllofer Härte gefnebelt, wobei fi} 
namentlich einige jener Küsnacher auszeichneten, die nachher 
den nämlichen anfrührerifchen Branpftiftern, als fie 1839 die 
verfaffungsmäßige Negierung ſtürzten, zu Hülfe zogen, und 
die Freilaffung der wegen des Brandes Verurtheilten erzwingen 
halfen. Der Borgang machte im Lande großes Auffehen, und 
viele Städter verbargen ihren Mißmuth nicht, daß die Ueber- 
wundenen fo hart gezüchtigt wurden. — Als uns die Schre- 
densbotfchaft bei unfrer Abendunterhaltung überrafchte, fo 
lenfte ich das Geſpräch auf die Verblendung des Volkes, und 
wie das große Unglüd nur bei der tiefften Unwiffenheit über 
den Stand und Gang des Handels und der Fabrikation mög- 
fich geworden. Zu meinem Erftaunen fand ich aber unter den 
Zöglingen, und zwar unter den orventlichften und fleißigften , 
mehrere, welche die Anftchten ausfprachen , die Brandftifter hät 
ten gute Gründe zu ihrer That gehabt. Das war mir ein trifti- 
gerBeiveis, daß in einem Lande mit vielfach verwickelten bürger- 
lichen und fomerziellen Berhältniffen ein Furzer Flarer Unterricht 
über die allgemeine Geftaltung der menfchlichen Gejellfchaft, 
über die Bedingungen eines Staates, über öffentliche Sicherheit 
und Bürgerpflichten ein nicht unwichtiges Kapitel in den Lehr- 
fächern einer Bildungsanftalt für Voltsfchullehrer fei. 
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Pedanterei war unfrer Anftalt fern. Der Schüler fonnte 
frei fragen , frei feine Anficht ausfprechen; es war ihm erlaubt, 
offen zu geftehen, wenn er Etwas nicht verftanden hatte; es 
war des Lehrers Pflicht, der Bitte um Wiederholung und wei- 
tere Erklärung fogleich zu entfprechen. Ein gutes Witzwort 
wurde geduldet, ein harmlofer Scherz nicht verfchmäht, fogar 
mitunter ein leifer Spott über oft gerügte und nicht gemiedene 
Sehler hingenommen. So erinnere ich mich noch eines Zög— 
lings, der bei Allem, was er fprach, mit ungemeinem Pathos 
und faft Tächerlicher Wichtigkeit fich hervorthat. Als er einft 
einige unbedeutende Stellen fo vortrug, rief der aufgeweckte 
Schneider von Eglisau am Schluffe ein tiefes, ernſtes 
„Amen!“ — Wir fonnten ung bei diefem fomifchen Ende des 
Lachens nicht entwehren, und der Zögling war für ein- und 
allemal gewigigt. 

Zuweilen machten wir auch Ausflüge, um das Vaterland 
fennen zu lernen, hiſtoriſch wichtige Stellen zu befuchen,, ung 
der herrlichen Natur zu freuen, und unfreLeibesfräfte zu üben. - 
Zwei Rüdfichten mußten aber allemal in Betracht kommen: 
möglichft Furze Zeit, und möglichft wenige Ausgaben. Wir 
hatten und vorgenommen, die fünf Stunden entfernte hohe 
Rhone, dann weiters das Schlachtfeld am Morgarten, das 
Aegerithal und ven Gubel zu befuchen. Am Samstag, Nachts 
10 Uhr fuhren wir bei ftarfem Nordwind und in ziemlicher Dun- 
felheit pfeilfchnell über den See nach Rüfchliton. Still mar- 
jchirten wir in vereinzelten Gruppen unter der fternhellen Nacht. 
Bei Oberrieden, als ich mit zwei Begleitern etwas vorausge- 
gangen, verfperrten ung plöglich mehrere Burfche, die fich mit 
den Armen an einander gefettet, und quer über die Straße ge- 
ftelt hatten, den Weg. Ich grüßte fie, aber fie bogen vie 
Köpfe nieder, und wir merkien, daß ein Nachtbuben - Stüd- 


m . 


chen, ein gelegentliche Durchprügeln harmlofer Reiſender, 


wie es in den guten alten Zeiten am Zürichfee überall Löbliche 
Sitte war, im Werke fei. Da famen aber die hellen Haufen 
nach, und die Stärfern rieben fich die Hände, den Nachtbu- 
ben eine derbe Lektion zu geben. Diefe aber nahmen fchnell den 
Hügel hinab Reißaus, und ich wehrte der Verfolgung. Hät- 
ten fie Unfug verfucht, ich weiß nicht, ob ich fie nicht hätte 
tüchtig durchprügeln laffen. Unfer Führer war vorausgeeilt, 
oben im Hügelland gegen Schönenberg verirrien wir. Ich ließ 
bei einem einzelnen Haufe halten und anflopfen , e8 mochte ges 
gen 1 Uhr Nachts fein. Der Mann ftedte den Kopf zum Fen- 
fter heraus, und erfchrad über den Haufen , der im Dunfeln 
ftand. Sch fragte nach dem Weg. Meine Ausfprache verwirrte 
den Mann noch mehr, und da man Damals viel vom Krieg 
ſprach, hielt er uns wahrfcheinlich für Franzoſen, und rief: 
„Bor mi nit verſteh'!“ indem er das Fenfter leife zufchob. 
Gegen zwei Uhr famen wir in Hütten an, ließen und 
Suppe, Brod und Butter geben, tranfen meiftens Wafler , 
fangen einige Lieder, und dann zogen wir gegen den Berg, um 
vor Aufgang-der Sonne den Gipfel zu erreichen. “Die Dümmes 
rung wurde lichter, ein herrliches Morgenroth überzog ven 
Diten, und als wir die Spitze erreicht hatten, drang plöglich, 
wie mit einem Sprung, die Sonne in den Himmelöfreis. Der 
Anblick der Schneegebirge ift in folchen Augenbliden auf der ho— 
hen Rhone ganz wundervoll, faft großartiger, als auf dem 
Rigi, denn die weißen Riefenhäupter ftehen dem Befchauer 
näher. Aber in demfelben Augenblide wehte die Morgenluft jo 
fhneidend, rein und Falt, daß Viele zitterten, und Einigen 
faft übel wurde. Oben auf dem Rüden der Berge wanderten 
wir durch die Thau benepten Triften,. ein Morgenlied zum 
Breife der herrlichen Natur und ihres hehren Schöpfers anftim- 
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mend. In der Hütte bei St. Joſt tranfen wir Schotten, und 
dann ging’s im erwwärmenden Sonnenftrahle luftig dem Mor: 
garten zu. Im Kreiſe gefammelt ertönte dort zuerft ein vater: 
ländifches Lied, und unfer guter Rüegg hielt eine Rede über 
den Freiheitöfampf an diefer Stelle. Wo der Abhang ſich zum 
Aegerithale neigt, da lagerten wir und zwifchen duftenden 
Alpenblumen, und betrachteten trunfenen Blides das ſchöne 
Aegerithal mit feinem blauen See: Das war wieder eine der 
Stunden, voll gemüthlicher Wonne , wo Die Herzen der Leh- 
ver und Schüler fich ewig verbinden. Die Fußpfade verlierend 
hüpften wir die Höhe gegen das Thal. Ich war Einer der erften 
unten, und als ich die Einzelnen herabeilen ſah, fchien es mir, 
als ob es viele Hunderte wären. So dachte ich, mag wohl 
einft den im Thal gedrängten feindlichen Scharen die Macht 
der herabftürmenden Schweizer viel größer erfchienen fein. 

Das Aegerithal ift eines der Tieblichften Gelände, das ich 
je gefehen, es verdiente, von Allen, welche die Schweizer- 
natur in ihren mannigfaltigen Schönheiten kennen lernen wol- 
fen, befucht zu werden. In Aegeri erquidten wir uns bei 
Brunnen oder Keller, ruheten aus, und zogen gegen Mittag 
die Höhe zur Kapelle am Gubel. Dort fahen wir das Schlacht- 
gemälde, wie die Katholifchen, geführt von der Mutter Got- 
tes, dieReformirten überfallen und eine furchtbare Niederlage 
unter ihnen anrichten; wie der reformirte Prediger, mit rothem 
Haar und Bart ausftaffirt, fliehend von fürchterlichen Sata— 
nas ergriffen und verzerrt wird. Hier hielt Boß hart feine 
fräftige Rede, und es war gut, daß nur wir fie hörten. Sin- 
gend ging es über Thal und Hügel heimwärts, wo wir Sonn- 
tag Abends 6 Uhr bei heiterm Sonnenfchein anlangten. Wir 
mochten im Ganzen 10 — 12 Stunden Wegs zurüdgelegt haben. 
Sch machte es mir bei folchen Ausflügen zum firengen Gebot, 


fo wohlfeil zu leben, als immer möglich ; die Reife Foftete mich 
dennoch 30 Schilling. Ich weiß aber Einen, der brauchte nur 
vier Bätzen; gerade fo viel, als ver Schiffslohn betrug. Er 
trank den frifcheften Trunf an den Quellen, und aß von dem 
Brode, das er in der Reifetafche mitgenommen. So kann man 
wohlfeil, fchnell und vergnügt reifen, und gefund wieder heim 
. kommen. | 

Ein zweiter Ausflug ging auf den Rigi; boch nur zwei 
halbe Tage follten verfäumt werden. Alfo am Freitag Nachmit- 
tags 2 Uhr brach man auf, über den Schnabel hinab nad) Zug 
ohne Aufenthalt, und fingend weiter bis Arth, wo der Zug 
Nachts 10 Uhr anlangte. Im heitern Gefpräch und Jubelge- 
fang war die Müdigkeit bald vergeflen, und der Magen wurde 
mit Brod, Moft oder Wein befriedigt. Dann fliegen wir 
Nachts über Goldau den Berg hinauf, und ehe die Sonne den 
Morgenhimmel röthete, ftanden wir auf dem Kulm. 

Wie früher duf der hohen Rhone folgte dem erhabenen 
Anblick des auffteigenden Tagesgeftirng ein bitter Falter Wind, 
ed war fchon Ende Auguft’3. Der Gafthof war der Gefellfchaft 
zu theuer, in dem Nebengebäude ruhete man aus, bis der 
Morgennebel, ver plöglich alle Ausficht verdunfelte, verſchwin⸗ 
den möchte. ‚Gegen 10 Uhr drang die Sonne durch die Dünfte, 
unten lag noch ein endlofes Nebelmeer ; bald zerriß an einzelnen 
Stellen der Schleier, und unter den grauen Bogen blidten wun- 
derfam die grünen Seen hervor ; Wälder, Wiefen, Thürme und 
Häufer entwanden fich dem Chaos,-und nun genoffen wir des 
Anblicks voller Herrlichkeit, den felbft Fein Dichter würdig be⸗ 
ichreiben fann. Sn ftiller Bewunderung verfunfen ruheten die 
Blicke auf diefem Spiegel irdifcher Schönheit, und allmälig, als 
die Seele vom Genuffe trunfen in Anbetung fich gefammelt, la— 
gerten wir uns im Kreiſe auf dem oberften Gipfel, und es 
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folgten die Freuden gefelliger Unterhaltung, die immer lebendi- 
ger in den heiterften Scherz überging. Da trat in den Kreis der 
junge Menfch, der und von Arth die Laterne vorgetragen, und 
fang bettelnd den Kuhreihen. Dann erbot er fih, um einen 
Batzen fiche je einen Hieb auf den Rüden geben zu lafien, und 
zwar mit einer Ruthe. Als ich diefe widrige Anerbieten zurüd- 
wies, verfprach'er, um einen halben Baten wolle er „eine 
Kuh“ fein, d. h. fchreien und grafen wie ein Stud Vieh, und 
endlich wollte er um einen Rappen drei Vaterunfer beten. Mit 
Edel und Verachtung ftießen wir den ftarfen Kerl, dem es ur- 
fprünglich weder an Leibes- noch Geifteöfraft fehlte, von ung, und 
wanderten auf den füdlichen Abhang desBerges. Hiertraf ich auf 
dem Staffel Lud. Snell; e8 war das Erftemal, daß ich mit 
ihm Sprach. Er erfuchte mich, einen Artifel zu Gunften der hö- 
bern Lehranftalten in den Republikaner zu fchreiben es follten 
nämlich die organifchen Gefege nächitens vor den Großen Rath 
fommen, und von einigen Seiten vernahm man ungünftige 
Stimmen , befonderd gegen eine Hochfchule, während für das 
Volksſchulweſen damals erhältlich war, weit mehr als verlangt 
wurde. Ich folgte diefer Einladung, und juchte in einem aus- 
führlichen Artifel die Nothwendigfeit und die Vortheile höherer 
Bildungsanftalten fo populär, als immer möglich, darzuftellen. 

ALS wir gegen Lowerz hinunter zogen, begegnete uns ein 
Heines Abenteuer. Eine Weibsperfon bot am fchmalften Berg . 
wege Kirschen feil um theuren Preis. Ich ging voraus , wies 
die ſehr Zudringliche zurüd, und hieß fie aus Dem Wege tre= 
ten. Bergeblih. Wir gingen Mann für Mann. Nun fing Ei- 
ner an, ein Baar Kirfchen zum Verkoſten zu nehmen; der 
nächfte wieder und fo fort. Das Weib ließ es Anfangs fo 
gehen, als aber immer Mehrere kamen, fchimpfte fie gewaltig. 
Einer der legten mochte mehr als ein Baar genommen haben, 


da wurde das Weib wüthend, und fiel mit drohenden Nägeln 
heulend über ihn her Cich meine e8 war Krieſi); er ftürzte, und 
nur fchleunige Hülfe Eonnte ihn befreien. Lange noch war bitt- 
rer Spott fein Lohn. 

Der alte Kreuzwirth in Seewen, mit dem ich afforbirte, 
ließ Jedem für vier Bagen Suppe, Braten, Erbäpfel und ein 
Glas Wein reichen, und ordentliche Nachtlager bereiten. Das 
war ein gut Mann. Bor dem Abendeſſen geleitete er ung 
noch nad Schwyz, und. zeigte und alle Merkwürdigkeiten. 
- Morgens zwei Uhr marfchirten wir gegen Steinen, den rothen 
Thurm und über ven Berg nach Einfiedeln, wo wir nod) das 
Hochamt mit anhörten. Ueber den Ezel gelangten wir Abende 
nach Rapperswyl ; aber jegt war ed Vielen unmöglich, weiter 
zu gehen. Wir mietheten ein Schiff bis Herrliberg. Beim Ein- 
fteigen gab’8 einen Fleinen Aufſtand; man hatte nämlich. auch 
mehrere Kälber geladen. Scherzhaftsunwillig bemerkte ich: 
Seminariften und Kälber. Auch die Müdeften wurden lebendig : 
„Richt mit Kälbern fahren, lieber zu Fuß!” Die Schiffleute 
meinten, die Kälber thäten ja Niemand Etwas zu leide; feien 
die „frömmſten“ Thiere von der Welt. Aber der Lärm ftieg ge- 
waltig: die Kälber mußten hinaus, und die Seminariften 
blieben. Anfangs herrfchte veges Leben und Heiterkeit, bald 
aber trat ver Schlaf in feine Rechte, um 12 Uhr landeten wir 
in Herrliberg, und rückten ziemlich herabgeftimmt, in Fleinen 
Zügen in Küsnach ein. Dieſe Reife foftete mich drei Franken; 
felbft Briner fam nicht unter 30 Schilling weg. 

Weil ich nun doch einmal ang Reifen gekommen, will ich 
noch eines dritten, einige Jahre ſpäter unternommenen Aus- 
ſlugs gedenken. 

Ich wollte die Züricher Jünglinge eine Landsgemeinde 
anſchauen laſſen. Samstag Abends zogen wir hinauf gegen 
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das Slarnerland , und üubernachteten an der Ziegelbrud. Wir 
affordirten billig, aber die Bevienung blieb weit hinter der 
beim Kreuzwirth in Seewen zurück. Das Nachtlager auf dem 
Heu in der Scheune. Morgens meinte der Wirth, wir fönnten 
ja die Sache berichtigen, wenn wir Abends zurückkehrten, es 
fei jegt hohe Zeit, um zur Landsgemeinde zu fommen, Wir 
ließen e8 ung gefallen. Gegen 10 Uhr langten wir in Glarus 
an. Das Wetter war himmlifch ſchön. Der Landsgemeinde- 
Platz, eine Ebene zwiſchen den mächtigen Bergen mit ihren 
wunderſamen Formen, füllte ſich mit den freien Männern, 
die dann auf erhöhten Stellen im Kreife ſich reihten. Unten und 
neben der Tribüne in der Mitte durfte die unerwachfene männ- 
liche Jugend nach alter Sitte fich gruppiren,, um von den Vä— 
tern würdig tagen zu lernen. Als die glänzend uniformirten 
Dffiziere eintraten, hatten bereit andere Männer des Volkes 
die Bretterftellen alle eingenommen. Die Offiziere, Fein Vor: 
recht anfprechend,, blieben nebenzu ftehen. Einige befreundete 
Geiftliche wiefen mir einen Ehrenplag an. Die Berhandlungen 
betrafen hauptfächlich Straßenanlagen und die Abgaben für 
den Staatshaushalt, Mit Achtung hörte ich die Reden, welche 
die Führer des Volkes von der Bühne herabhielten, aber mit 
hoher Bewunderung erfüllten mich die furzen, einfachen Bor- 
träge einzelner fchlichter Landleute von ihren Stellen. Als es 
fich fragte, ob das freie Volk die doppelte Hab-, Gut- und 
Kopffteuer wieder bezahlen wollte, hörte ich hinter mir einige 
unwillige Worte; aber alsbald ſprach ein älterer Mann 
mit ruhiger, fefter Stimme: Ohne Geld kann man nicht haus: 
halten“ ; und ohne Widerrede legte ſich das Glarnervolf die 
doppelte Steuer auf. Wahrlich,, fagte ich leife zu. meinem Nach- 
bar, das Glarnervolk fteht weit über dem Zürichervolf an po- 
fitifcher Bildung; dort würde fich ein fo vernünftiger Sinn 


17 


an einer Landsgemeinde nimmer beurfunden, und zufrieden 
und ftolz lächelte mein Nachbar und erwiederte: So laft ung 
nur bei unfrer Landsgemeinde, wir bedürfen der neuen Staats 
theorien nicht ; die Freiheit hat unfer Volk zu vernünftigen An— 
fichten gehoben , zu denen das eure wohl nicht fo bald gelangen 
wird. Hatte mich fchon die. Schwyzer Landsgemeinde zu Thrä- 
nen gerührt, fo ftieg in Glarus meine Achtung vor diefem In- 
flitute und dem freien, verftändigen Volk zur wahren Ehrfurcht. 
Nach der Ziegelbrüde rüdgefehrt, begehrten wir die Rech- 
nung. Die Wirthin reichte fie ung, fat das Doppelte des AF- 
fordes betragend. Ich fragte nach dem Wirthe. Der fei noch 
an der Landögemeinde, und fomme fpät zurüd. Vergebens 
war alles Berufen und Berechnen; die Wirthin blieb bei der 
Forderung. Wir aber befchloffen, abzureifen und nicht zu be— 
zahlen. Eine herrliche Rüdfahrt, voll Jubel und Sang jchiff- 
ten wir im Fluge den Kanal hinab, und langfamer hinüber nach 
Rapperswyl. Von dort zogen wir zu Fuß gegen Küsnach, aber 
die Ermüdung Fam fchredlich über ung. In Stäfa Elopften wir 
gegen 11 Uhr Nachts im Haufe des Herrn Reallehrerd Dänd— 
liker. Der Mann empfing ung freundlich. In der Schulftube 
lagerten wir uns, er reichte ein Ffaͤßchen Wein und gutes Brod. 
Bald fchliefen alle auf den harten Bänfen. Ich fonnte vor Mü— 
digfeit Fein Auge fchließen. Da fah ich, wie Einer leife auf- 
ftand, den Reft in den Gläfern austranf, fehmunzelnd den 
Krug anfeste, und in mächtigen Zügen ausfchlürfte, und 
dann mit befriedigter Miene fich nieverlegte. Es war fein Se— 
minarift, fondern ein loderer Student aus Tübingen, der die” 
Keife mitgemacht hatte. Ich bemerfe bei diefem Anlafle, daß 
ich es mir zur befondern Pflicht machte, den Seminariften eine 
Selbſtachtung und eine Scheu vor Schmarogerei beizubringen : 
Lieber Hunger gelitten, oder mit Wafler vorlieb genommen, 
Ä 2 


18 


als um eines jinnlichen Genuffes willen fich von Andern abhän- 
gig machen.“ So müde und matt, wie ich gegen 4 Uhr Mor- 
gens in Küsnach anlangte, bin ich in meinem Leben nie ge- 
weien, ausgenommen damals, al8 ich an der Ruhebanf auf 
der Breite halbohnmächtig nieverfanf. Nur wenige Zöglinge 
waren an diefem Tage mit mir heimgefehrt. 

Die Rechnung folgte ung nach, mit der Drohung gericht- 
licher Klage. Was nun machen? Der Wirth hielt fich nicht an 
den Akkord, und fchriftlichen Beleg hatte ich feinen. Wir Leh- 
rer legten einen Theil befonders hinzu, und endlich erboten fich 
die Stipendiaten zu dem fchönen Ausfunftsmittel, man foll je- 
dem von ihnen bei der nächſten Stipendienvertheilung einen 
Franken zur Bezahlung des Reſtes abziehen. 


Für Wanderer noch eine Bemerkung. In Stäfa wurde ich 
durch einen fürchterlichen,, unbefchreiblichen Ruf erfchredt. Das 
war Rachtbubengefchrei. Zwar hatte ich etwas Aehnliches auch 
anderwärts zu Nacht gehört, aber nie mit fo graufenhafter 
Stärke. Es ift ein furzes Geheul, das weithin die Luft durch- 
ſchneidet, und den fremden Gaft mit Schreden erfüllt. Wohl, 
dachte ich, wenn die Hunderte, die von der Höhe bei Gran— 
jon gegen Karl von Burgund herab ftürmten, alle ein fo grauen 
volles Gefchrei ausſtießen, fo begreife ich, wieMann und Roß 
in wilder Haft fich zur Slucht wenden Fonnten. 


Die öffentliche Jahresprüfung im April 1833 wurde mit 
großer Theilnahme und allgemeinem Beifalle in dem Schul- 
hauſe in Küsnach abgehalten. Der geräumige Lehrfaal konnte 
die Zuhörer bei weitem nicht alle faffen. Schultheiß Eduard 
Pfyffer von Luzern, der warnte Beförderer der Volfsbildung, 
war den ganzen Tag bei allen Stunden anwefend ; die meiften 
der new angeftellten Lehrer an den Kantonalanftalten waren nach 
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Küsnach gekommen *); Lud. Snell reichte mir nach meinen 
Eraminatorien freundlich die Hand, und von da an war er 
mein unwandelbarer Vertheidiger bei jedem Kampfe. Drelli 
ließ bei freudigem Mahle Abends der Wonne feined Herzens 
freien Lauf: „Mögen alle unfere Abtheilungen der Kantonal- 
lehranftalten fo ſchön gedeihen!" rief er aus, und begrüßte 
mich, der ich an Verdienftund Jahren fo weit unter ihm ſtand, 
in brüderlicher Umarmung mit dem traulichen „Du.” Die Nei- 
„der fchwiegen, die Grollenden wurden zu Gönnern, ſelbſt 
Nägeli war ausgeföhnt, und die Freunde triumphirten. Bon 
alten Seiten, auch aus andern Kantonen, drängten. fih nun 
Zöglinge in die Anftalt. Das Geſetz geftattete nur die Auf- 
nahme von 35. Man half durch die Konftituirung einer foge- 
nannten Auditorenflaffe, die übrigens wie Die andern Zöglinge 
behandelt wurde, und fo fticg die Anzahl verfelben, obgleich 
die meiften aus dem Kurfe von 1832 — 1833 fogleich auf 
Schulen befördert wurden, auf 42. Hiezu famen die Lehrer 
und Kandidaten der Ergänzungsfurfe, deren in diefem Sahre 
zwei gehalten wurden; einer blos in methodifcher Hinftcht mit 
vorgerüdtern Lehrern, von der Dauer eines Monats, der an- 
dere mit minder gebifveten von breimonatlicher Dauer. Wäh- 
rend des Sommerhalbjahrs waren ſtets über hundert Lehrlinge 
gegenwärtig. | 

Im Jahr 1834 geftattete ein Spezialbefchluß des Großen 
Rathes die Aufnahme von 50 wirflichen Zöglingen. In diefem 
Fahre gelang e8 endlich meinen unausgefegten Gefuchen, daß 
die Anftalt ein zwedmäßiges, eigenes Lofal erhielt, nämlich 


*) Während diefer Prüfung fand der Gedanke zur Errichtung 
einer allgemeinen afademifchen Gefelfchaft Eingang, und 
Ed. Sulzer ließ fogleich cin Zirfular zu Anterfchriften bei 
den Gäften berumbieten. 

. 23 


20 | 

im Amthauſe Küsnach. Man hat mir dieſes Drängen von 
Seite der Stadtfamilien fehr übel genommen, und machte mir 
den Borwurf, daß ich den Amtmann vertrieben habe. Meine 
Anficht war einfach, daß es faft ungebührlich fei, ein fo be- 
deutendes Staatsinftitut in Bezug auf Lofalität dem guten 
Willen eines Privatmannes oder einer Gemeindsf chulpflege zu 
überlaffen, während der Staat in allen Bezirken eigene 
Schlöffer und Amthäufer befige, und um fo billige Preiſe ver- 
äußere. Daß es mir nicht gerade um das Amthaus in Küsnach 
und noch weniger um die Vertreibung eined Amtmanns zu 
thun war, Das zeigten meine Anerbietungen in Hinficht auf 
Greifenfee, Embrach und Kyburg deutlich genug, Das neue 
Lofal bot jedoch nur Raum zu den Lehrfälen und zur Wohnung 


des Direktors dar, ein Konvikt war- auch hier nicht einzurich- 


ten. — Indeſſen war das Gefeg für die Sefundarfchulen ing 
Leben getreten, und auch hier verfpürte man Mangel an tüch» 
tigen Lehrern. Dieß führte zu dem Gedanken, mit dem Semi- 
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nar noch eine dritte Klaffe zu verbinden, welche die fämmtli- 


chen Fächer in der Steigerung fortführen follte, und zugleich 
wurde ein Lehrer der franzöfifchen Sprache angeftellt. Das be- 
treffende Gefeg ift vom 3. Heumonat 1835, und es beftimmt 
dasselbe für dieſe Erweiterung der Anftalt eine jährliche Summe 
von 2400 Franken. | 

Nun hatte fich die Anftalt innerhalb vier Jahren zu einer 
fo umfangreichen und Fräftigen Wirffamfeit emporgearbeitet, 
- daß, wie wir e8 wohl ohne Vorwurf behaupten dürfen , Fein 
fchweizerifches Seminar, und wohl Faum ein deutfches fich 
mit derfelben, hinfichtlich der Leiftungen , mefien fonnte. Dieß 
wurde auch allgemein und von den Blättern aller Farben aner- 
fannt. Zahlreiche Befuche von Schulmännern, namentlich 
von Geiftlichen, ermunterten Lehrer und Zöglinge durch den 
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Beifall, den fie offen und freudig ausfprachen. Die Prüfungs- 
tage waren eigentliche Fefttage für den ganzen Lehrſtand und 
für alle Schulfreunde; gedrängt und gebrüdt voll waren ſtets 
die Lehrfäle. Ich lud jedesmal die Mitglieder des Kicchen- 
rathes insbefondere ein, und glaube mich nicht zu täufchen, 
auch den neuen Antiftes Fü li mit Theilnahme bei einer fol 
hen Prüfung und mit freudiger Gefelligfeit bei vem darauf. fol 
genden Mahle bemerkt zu haben. 

Was aber dem Inftitute am meiften Anfehen ver: 
leihen mußte, das waren die günftigen Zeugniffe, welche 
über die Wirffamkeit der ausgetretenen Zöglinge im Lehrberufe 
faft ohne Ausnahme an den Erziehungsrath gelangten. Unauf- 
hörlich folgten Gefuche um Gefuche, daß doch in möglichft 
vielen Gemeinden die untauglichen Schulmeifter entfernt, und 
Seminariften angeftellt werden möchten. Es verging faum eine 
einzige von den vielen Sigungen des Erziehungsrathes, daß 
wicht folche Gefuche vorgelegt wurden. Das Seminar, mußte 
in diefer Hinficht große Opfer bringen. Nicht Einer der fähi- 
gen, vorgerüdtern Zöglinge durfte feinen zweijährigen Kurſus 
vollenden ; meiftens fchon nach einem Jahre rief ihn ein Befehl 
des Erziehungsrathes auf eine Schulftelle. Manchmal war in 
diefer Behörde davon die Rede, nun feinen Kurs mehr zu 
unterbrechen, mehrmald wurde fogar ein Beſchluß hiefür ges 
faßt, und jedesmal mußte man den dringlichen Gefuchen der 

Schulgenoſſen wieder entfprechen, und das Seminar feine be- 
ften Zöglinge auf Schulen abfenden. 

Unter dem Berfonal der Seminarlehrer gingen einige Ver: 
änderungen vor. An des Hülfslehrers Egli Stelle trat der 
Kandidat Leutert, der 1835 durch den mwürttembergifchen 
Kandidaten Kohlererfegt wurde. Ein anderer deutfcher Schul- 
fandidat, Walter ward nach Wolfensbergs Rüdtritt als 


Hülfslehrer für Gefang und Mathematif an der Sefundarflafle 
angeftellt, und Kandidat Warnery von Moudon lehrte die 
franzöfifche Sprache. 


. u 
Die Schulgefetgebung. 

Im Herbſt 1831 erhielten Orelli und ich den Auftrag, 
den Entwurf zum organifchen Schulgefege abzufaffen ; mir kam 
der Theil zu, der fich auf das Volksſchulweſen bezog ; indeſſen 
beriethen und unterftügten wir und gegenfeitig. Gegen Ende 
Wintermonats hatte ich meinen Entwurf in erfter Faffung aus— 
gearbeitet; ich war aber nicht gefonnen, denſelben in dieſer 
Geſtalt vor ven Erziehungsrath zu bringen. Zuerft befprach ich 
ihn mit mehreren tüchtigen Schulfehrern in einer Konferenz ; 
dann ließ ich einige Geiftliche, ich erinnere mich noch an Pfar— 
ver Schweizer in Wyla, Meyer in Pfäffifon, Heß in Ruf: 
fifon, erbitten, mit mir im Pfarrhauſe in Ufter zufammen zu 
fommen , um den Entwurf zu prüfen. In Begleitung von Er: 
ziehungsrath Pfarrer Weiß kam ich dorthin, und wir prüften 
alle Theile des Entwurfes genau. Einige Aenderungen und Zu: 
füge nahm ich mit Danf auf. Dabei blieb ich indefjen noch nicht 
ftehen; ich ließ den Entwurf druden, und erfuchte öffentlich 
alle Schulmänner, Lehrer und Schulfreunde mich über allfäl- 
lige Mängel und Fehler zu belehren. So war in den erften Ta- 
gen des Jahres 1832 der Entwurf einer hundertfältigen Kritik 
unterworfen. Nach einem Monate famen mir folgende Gutach— 
ten zu Handen: 1. Bon Regierungsraty Melchior Hirzel; 
2. Schullehrer Dürfteler in Hinteregg; 3. Pfarrer v. Birch in 
Knonau; 4. Pfarrer Wafer in Altftetten; 5. von einer geift- 
lichen Gefellfchaft in Zürich ; 6. Schullehrer Schreiber in Ky— 
burg; 7. von einer Lehrergefelichaft in Zurich; 8. Dekan 
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Keller in Illauz 9. Pfarrer Schweizer in Wyla; 40. von der 
Bezirksſchule Uſter; 11. Bezivksfchulpflege Hinwyl; 12. Schul- 
fapitel Horgen. Die Vergleichung diefer verfchiedenen Gutach- 
tem ftellte mir die Schwierigkeit eines allgemein befriedigenden 
Geſetzes erft recht ins Klare. Die ausgefprochenen Anfichten 
durchkreuzten fich auf die. fonderbarfte Weife. Pfarrer Sch weis 
zer fchrieb: „DieferSchulordnung wird Niemand den Vorwurf 
machen, daß fie ven Bogen zu Hoch fpanne; die Schwebler 
und Nebler werden vielleicht den Stab darüber brechen, als 
‚ halte fie fich zu fehr herunter zu dem Niedrigen.” Hingegen be- 
merfte die Zufchrift der geiftlichen Gefellichaft als fehr tadelns— 
werth: „daß der Entwurf nicht bloß verbeſſern, fondern Neues 
Schaffen wolle; daß er nicht nach dem jetzigen Bedürfniſſe, fon- 
dern nach einem idealifch-theoretifchen Prinzip ausgearbeitet 
ſei.“ Sch benutzte aus den Eingaben, fo viel mir möglich war, 
und legte endlich den Entwurf dem Erziehungsrathe vor. Am 
2. Februar fand die erfte Borberathung Statt, und nun wieder: 
holte Nägeli die heftigen und beleidigenden Urtheile Niede- 
rer's, und ſchloß mit der Behauptung, der Entwurf fei durchaus 
unbrauchbar, weil ihm vorzumerfen fei: 1. Brinzipienlofigfeit ; 
2. unelementarijche Anordnung ;3. Lückenhaftigkeit; 4. Verken— 
nung des menfchlichen Organs; 5. Begriffslofigfeit über das 
Weſen der Erziehung; 6. Unbefanntfchaft mit dem Wefen des 
Peſtalozzianismus; 7. Unbejtimmtheit in Lehrgang und Lehr: 
mittel; 8. Unbeftimmtheit des Sprachgebrauches; 9. verwor— 
ren und verwirrend im Konzept; und 10. fchon auf dem eig- 
nen Standpunkt mit fich im Widerfpruch. 

Da ich mir bewußt war, bei der Abfafjung des Entwur- 
fes mit dem größten Fleiße und der möglichften Umficht verfah- 
ten zu fein, jo Eränften mich diefe Vorwürfe im Innerften des 
Herzens. Ich erflärte, daß ich unter folchen Aeußerungen auf 


die Disfuffton nicht eingehen möchte, und bat. die Behörde, 
doch Herrn Nägeli mit ver Abfafjung eines folchen Entwurfes 
zu beauftragen. Die Bitte wurde erhört, und Nägeli erhielt 
die Einladung, bis zum 11. Februar nur auch die Ausarbeitung 
des erſten Abfchnitts vorzulegen. Am 18. Februar trug Nä- ' 
geli den Anfang feined Entwurfes vor. Einftimmig fand man 
die Arbeit für den gefeßgeberifchen Zwed unbrauchbar , und nun 
wurde befchloffen, auf meinen Entwurf einzutreten. Die zweite 
Sektion hatte Die Borberathung, und verwandte hierauf mehrere 
Situngen. Nachdem der Entwurf fo ergänzt und verbefiert war, 
erhielten die Bezirköfchulpflegen und einzelne Schulmänner noch 
einmalden Auftrag, venfelben zu begutachten. Die eingegangenen 
Zufchriften benußte die Sektion zu einer zweiten Revifton, und fo 
endlich fam der Entwurf vor den ganzen Erziehungsrath. In 
einer permanenten Sitzung, die ſechs Tage dauerte, den 3., 
4., 9., 6., 7. und 8. Juli wurde nun das ganze organifche 
Schulgeſetz, fowol für die Volksſchulen ald für die höhern 
Lehranftalten, berathen. Die allgemeine Diskuffion war Außerft 
heftig, Nägeli zeigte die hartnädigfte Oppofition; weit beſſer 
ging es bei der artifelmeifen Berathung, wo fpezielle Anträge 
geforvert wurden, was viel weniger Nägeli’8 Sache war, 
ald allgemeines Raiſonnement. Ueber einzelne Bunkte jedoch, 
3. B. über Lehrmittel, Lehrerbefoldungen, Ruheftandsver- 
jegungen dauerte die Erörterung oft einige Stunden. Dr. Kel- 
ler's großes gefeßgeberifches Talent fam der Behörde befonders 
zu Statten. In den Entwurf hatte ih Manches aufgenommen, 
was mehr Sache des Reglementd war, und ich lernte bei der 
Ausſcheidung von Keller fehr viel. Eine neue Redaltions— 
fommifjton follte die legten Borjchläge in geeignete Form brin- 
gen, und in einer Schlußfigung am 14. Juli warb num der 
ganze Entwurf feftgejtellt, der fogleich vom Regierungsrathe 


begutachtet werben follte. Mit Beforgniß hatte ich vernommen, 
wie ein Mitglied des Erziehungsrathes, das zugleich im Re- 
„gierungsrath ſaß, eine Verminderung ded angefegten Lehrer: 
einkommens in Ausficht ftellte. Ich beeilte mich, an den Res 
gierungsrath, dießfalls eine ausführliche dringliche Denffchrift 
zu richten, damit doch der Anſatz nicht. vermindert werde. 
Ueberdieß fertigte ich, zu Handen des Großen Rathes, einen 
„eigenen beleuchtenden Bericht über den allgemeinen Geift 
des Geſetzes und über die einzelnen Beftimmungen. *) Der Re⸗ 
gierungsrath, änderte wenig an dem Entwurfe, und vom Großen 
Rathe wurde die ganze Organifation am 28. Herbftmonat 1832 
mit freudiger Zuftimmung angenommen. 


Eine vollftändige Darftellung dieſes organifchen Geſetzes 
wird man hier nicht erwarten, ich begnüge mich daher mit der 
Andeutung der Hauptpunfte. 

Das ganze Geſetz organifirt: 

a. Die Volksſchulen (Primar- und Sefundarfchulen). 

b. Die Kantonsfhule (Oymnafium und Induſtrie⸗ 
fchule). | | 

c. Die Hochſchule (Univerfttät). 

A. Die Bolköfchulen. 

Allgemeine Beftimmung: Die Volfsfchule foll dieKinder 
aller Volksklaſſen, nach übereinftimmenden 
Grundſätzen, zu geiftig thätigen, körperlich 
brauchbaren und fittlich religiöfen Menſchen 
bilden. 

1, Abſchnitt. Lehrgegenftände und Methode: Ele 
mentarbildung, Realbildung, Kunftbildung, Reli— 
gionsbildung. 


*) Gedrudt Zürich 1832. 


Die Lehrweiſe muß fo beichaffen fein, daß fie, indem die 
Schüler in fehnellem und dennoch lüdenlojem Fortichreiten zu 
Kenntniffen und Fertigfeiten geführt werden, die Sinnes-, 
Verſtandes- und Gemüthsbildung als Hauptfache von Anfang 
und fortgehend befördert werde. 
2.Abfchnitt. Eintheilung: Schulbezirfe 11. Schul- 

freife (ſo viel als Kirchgemeinden). Ortſchu— 
len (440): 
3. Abfchnitt. Einrichtung. Lokale: eigenes Schulhaus, 
Unterſtützung des Staats zum Baue. Elementar-, 
Real⸗ und Repetirſchüler vom 6. — 9., vom 9. —12., 
vom 12. — 15. Lebensjahre. Schulkurs mit Anfang 
Mai. Schulpredigt. Schulftunden wöchentlich 27 für 
Alltagsfchüler ; 6 für Repetirfchüler. Lektionsplan. 
Lehrmittel. Elementarabtheilung: erfted Leſebuch, 
biblifches Spruchbuch, biblifche Gefchichte, religiöſe 
Lieder. Realabtheilung: Schulbuch für Zahlen - 
und Formenlehre, Furzgefaßte Grammatik, Realbuch, 
religiöfes Spruch - und Liederbuch, Schulgefangbuch. 
Repetirfchule: Realbuch, Neues Teftament, Ge- 
ſangbuch. Hiezu noch Landkarten; Tabellen für 
den erjten Sprachunterricht, für den Gefang, für 
Schönfchreiben u, Zeichnen. Naturgeſchichtliche Bilder. 
Prüf ung, öffentliche und feierliche im Frühjahr. 

4. Abſchnitt. Die Kinder aller Bewohner ſchulpflichtig, wel- 
he je vor dem neuen Jahre das 5. Altersjahr zurückge— 
legt haben. 6 Jahre lang täglich 6 Stunden; 3 Jahre 

wöchentlich 6 Stunden. | 

5. Abſchnitt. Lehrerfchaft: DievomErziehungsrathe 
unbedingt „fähig“ erklärten Lehrer find in der 
Ausübung ihres Berufes felbftitändig. 


21. 


Ginfommen. Jeder Lehrer 100 .Franfen vom Staat, 100 

- Franken von der Gemeinde; freie Wohnung, 2 Klafter 
Hl, Juchart Pflanzland, wöchentlich 1 — 2 
Schilling Schulgeld vom Kinde. Frei von Militär, 
Wacht, Frohnen u. dgl. | 
Bildung. PBräparandenfchule, Seminar, Gehülfendienfte, 
Konferenzen, Breisaufgaben. 

Anftellung. Dreiervorfchlag des Erziehungsrathes, Wahl 

durch die Gemeinde, Tebenslängliche Dienſtdauer. 

6. Abſchnitt. Schulbedarf. Beiträge des Staats, der Ge— 
meinde, der Kamilien. 

7. Abſchnitt. Schulfonds, Schulfaffen. Gründung der Fonds, 
befundere Beiträge der Bürger an die Schulfafle, 3.2. 
Hochzeitgabeu ıc. 

Nach den Üebergangsbeftimmungen hatten nur —— 
Lehrer. Anſpruch auf die neuen Verhältniſſe, die ſich durch eine 
neue Prüfung für befähigt auswiefen. Die, welche vom Poſten 
in Folge der Organifation weichen müſſen, follen Ruhegehalte 
erlangen. Alle follten neu geprüft werden. 

B. Die Setundarfchulen *) führen ven Unterricht in der 
Steigerung fort und nehmen franzöfifche Sprache und Mathe: 
matif auf. 50 im ganzen Kanton, fo daß jeder Schüler vom 
Heimatorte aus eine folche befuchen Fann. Lehrerbefoldung we- 
nigftens 800 Franken und. freie Wohnung. Staatsbeitrag jähr- 
(ih an jede 720 Franken. Alteröftufe der Schuler: 12. — 15. 
Jahr. 

*) Das Gefeb für Sefundarfchulen, von Hirzel entworfen, 
wurde erſt 1833 angenommen. Im erfien Entmwurfe war 
auf Bezirfsfchulen und Kreisfchulen angetragen. 
Die Bezirfsfchulen folten Progymnaſien der Landfchaft 
fein. Die Peſtalozzianer rühmten ich in der Appenzeller: 
Zeitung, die Verwerfung diefer Schulen fei ihr Werk. 


C. KRantonsfchule, 
Unteres Gymnafium , 4 Jahresfurfe; oberes 3 Kurfe. 
Untere Induftriefehule, 3 Sahreskurfe; obere 3 Kurfe. 

D. Sochſchule. Bolftändige Einrichtung nach der deut⸗ 
ſchen Art. | 

Die Thierarzneifchule und das Lehrerfeminar ſtan- 
den ald gefonderte Inftitute neben den Kantonalanftalten. Die 
bisherigen Anftalten: Diegelehrten Schule, das Karolinum, und 
bie Kunſtſchule wurden in Folge der Organifation ald aufge: 
hoben erflärt. Die Lehrer diefer Anftalten , welche feine Anftel- 
lung an den neuen Inſtituten erhielten, oder feine verlang- 
ten, hatten gefeglich auf I, ihrer Befoldung lebenslänglich 
Anſpruch. | - 

Die neuen Anftalten traten mit dem Frühling 1833 ins 
Leben. Bei der Stellenbefegung faßte der Erziehungsrath aus- 
fchließlich Tüchtigfeit und Würdigfeit ins Auge. Heimat, Kon⸗ 
feſſion, Samilie, politifche Gefinnung Famen nicht in Betracht. 
Es wurden an den höhern Anftalten mehrere Lehrer angeftellt, 
deren ftarfe Abneigung gegen die neue politifche Ordnung Ges 
dermann befannt war. Es wurden aber auch viele fremde Schul- 
männer und Gelehrte berufen, und dieß machte bei übergange- 
nen ftäbtifchen Kandidaten um fo mehr einen Außerft übeln 
Eindrud, als fich feit Jahrhunderten die höhern Lehrftellen in 
ftädtifchen Familien fortvererbt hatten. Ich war 1825 der erfte 
und einzige Lehrer, der vom Auslande hergefommen , einen be- 
achtenswerthen Boften einnahm. Bald darauf rüdteDr. Gräffe 
in das polgtechnifche Inftitut ein. In den Jahren 1833 und 
1834 wurden mehr ald 25 Fremdlinge, nicht zu verwechfeln 
mit politifchen Flüchtlingen, an den .höhern Lehranftalten 
angeftellt, und darunter ausgezeichnete Männer, 5. B. Schön— 
lein, Ofen, Arnold, Löwig, Hisig, Sauppe u. U. 


Mit nie gefehener Pracht warb am 29. April 1833 die 
Hochſchule eröffnet. Namentlich von der Landfchaft fchloffen 
fi) die meiften angefehenen Männer dem Feftzuge an. Mit 
allgemeiner Freude und den beiten Hoffnungen blickte man auf 
die neuen Lehranftalten. Baſel's alte Univerfität wankte, 
Bern's politifche und wiffenfchaftliche Organifation ging lang⸗ 
fan vorwärts: fo konnte man den fehönen Gedanfen nähren, 
Zürich werde eine Eidgenöffifche Hochfchule gegründet haben. ' 
Auch von Deutfchland glaubte man frei nachbarliche Theilnahme 
erwarten zu dürfen. In wenigen Monaten hatte fich fchon die 
Anzahl der Studenten bis faft auf 200 gehoben. Bald aber 
fanfen die Hoffnungen für die Hochfchule : Bafel hielt mit gro- 
pen Opfern in ehrenvoller Weife feine Univerfität aufrecht; 
Bern gründete eine neue, mit weit größern Geldmitteln als 
Zürich ; der deutfche Bundestag verbot den Beſuch der ſchwei⸗ 
zeriſchen Hochſchulen. 

Das Gymnaſium und die Induſtrieſchule hingegen erhoben 
ſich zu ſchönem Beſtande. Hunderte von Jünglingen ſandte 
jetzt die Landſchaft nach Zurich, um ſich wiſſenſchaftlich auszu= 
bilden, während in ziemlich naher Vergangenheit faſt aus— 
jchlieglich Stadibarger⸗Sdhne an den höhern Lehranſtalten ge⸗ 
funden wurden. 


III. 
Die neuen Lehrmittel für die Volksſchule. 


Sobald der Große Rath das Schulgefeg erlaffen hatte, 
begannen die vielen und wichtigen Organifationsgefchäfte des 
Erziehungsrathes in allen Richtungen. Zu diefer Zeit,. vom 
Herbft 1832 bis dahin 1835, hielt Die Behörde jenen Samstag 
Blenarfigung, und jeden Mittwoch faß die Sektion für das 
Bolksfchulmefen insbefondere, Das erfte Gefchäft, welches von 


alfen Seiten als das pringlichfte empfohlen wurde, war die 
Beiſchaffung zwestmäßiger Lehrmittel, In ven meiften Sinn 
fanden fich. bis jetzt por: 


.. Drei Hefte Namenbüchlein; 

. das Waferbüchlein (Gebete, Lieder, Sprüche); 
. der Lehrmeifter (Auszug des Katechismus) ; 

. das Reue Teftament ; 

. das Kirchengefangbuch. 


In den beflern Schulen. fam noch hinzu: 


. Moralifche Erzählungen von Zwingli.oder Korrodi ; 

. biblifche Gefchichte von Schultheß ; 

. der fchweizerifche Kinderfreund ; 

. die erften Schritte in der deutfchen Sprache . 


büchli) ; 


. Gefangheftchen von Nägeli; 
. der große Katechismus. 


Es war nur eine Stimme darüber , daß der Lehrftoff,, der 


in den meiften Schulen vorlag (Nro. 1 — 5), durchaus jeder 
methodifchen Anordnung ermangle. Das neue Gefeb ftellte dar— 
um eine Reihenfolge von Lehrmitteln feft, welche für ale Schu: 
len obligatorisch fein follten. Diefe Beftimmung verdient 
befondere Beachtung, denn fie ift ganz neu in der Gefchichte 
des Schulwefend, und die Daraus entfpringenden, höchft wich- 
tigen Folgen find : 


1. 
2. 


3. 


Bisher unerreichte Wohlfeilheit. 

Möglichkeit einer gleichen Methode, die mit Rückſicht 
auf dieſe Lehrmittel im Seminar geübt werden kann. 
Abſtufung eines gleichmaͤßigen Lehrplans, ſo daß Lehrer 
‚oder Schüler, die in andere Schulen übertreten, was 
bei legtern in industriellen Ländern fehr häufig ift, fich 
fogleich wieder in die rechte Stellung finden können. 


4: Maßftab zur richtigen Beurtheilung ver Schüfen. 

Meine drei Hefte, Lehrbuch der Elementarfprachbildung, 
waren bereits in einigen Schulen eingeführt. Der günftige Be 
richt, den die erziehungsräthliche Kommiffton über den Ge- 
brauch derfelben erjtattete, hätte wohl Teicht Die obligatorifche 
Einführmg befördern können; allein ich wollte diefes nicht, 
jondern trug darauf an, daß die Schulbücher für den Sprach- 
unterricht ald Preisaufgaben zur freien Konkurrenz ausgefchrie- 
‘ ben würden. Der Erziehungsrath faßte nun den — es 
ſollen ausgeſchrieben werden: 

a. Ein erſtes Leſebuch; 
. eine kurzgefaßte Schulgrammatik; 
. ein Schulbuch für Zahlen- und ſermenlehre; 3 
. ein realiftifches Lejebuch ; 
. ein Lefebuch für Nepetirfchuler ; 
. Borlegblätter zum Schönfchreiben ; 
. Mufterblätter zum Zeichnen. 

Hingegen erhielten den Auftrag zu ‚verfaflen: Herr N&- 
geli ein mufifalifches Tabellenwerk und ein Schulgefangbuch, 
Diakon Fäſi ein Heines und. großes biblifches Spruchbuch, 
Bfarrer Korrodi eine Auswahl biblifcher Erzählungen, Kir— 
chenrath Vögelin ein religiöfes Liederbüchlein ; ich felbft ſollte 
ein Tabellenwerf für den erften Unterricht im Sprechen, * 
und Schreiben vorlegen. 

Die Ausſchreibung jener Preisaufgaben bearbeitete ich mit 
Pfarrer Weiß, und es wurde dieſelbe gegen das Ende des 
Jahres 1832 nach allen Seiten gedruckt verbreitet. 

Mancherlei widrige Erfahrungen erregten in mir ſtarke 
Zweifel, ob ich bei der Preisbewerbung für Sprachbücher kon— 
kurriren wolle. Sch arbeitete indeſſen meine Elementarfprach- 
bildungslehre in einer zweiten Auflage um, und zwar fo, daß 
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der 1. Theil ald Tabellenwerk erfchien,, dem fich der 2. Theil 
als elementares Lefebuch mit drei Abtheilungen, nämlich einer 
phonetifchen,, logifchen und religiös=-moralifchen anfchloß, und 
als dritter Theil kamen die grammatifchen Uebungen hinzu, bei 
welchen ich den erften Berfuch machte, das Beder’iche Syſtem 


für die Volfsfchulen in der einfachften Form zu benugen. Das 


Sprachtabellenwerf brachte ich bald vor den Erziehungsrath ; 
es wurde gebilligt und die Einführung angeordnet. Wo ein 
vernünftiger Lehrer dasfelbe behandelte, war der Erfolg höchft 
erfreulich ; e8 enthielt die Grundlage meiner Methode ; wenn 
aber ein Lehrer diefe nicht Fannte, und das Lehrmittel nach der 
alten mechanifchen Manier behandelte, da wurde die Sache 
zum lächerlichiten Unſinn. Ich fuchte die Mißgriffe zu vermei- 
den, indem ich im Seminar, in Konferenzen und Gefprächen 
mit Lehrern — Stoff, Zwed und Methode erörterte und in 
diefem Sinn eine befondere Gebrauchsanleitung fchrieb. Der 
Termin für die ausgefchriebenen Schulbücher war abgelaufen. 
Für das Sprachfach waren von einem fchweizerifchen Lehrer efe- 
mentarifche Zefeübungen eingegangen, die mit einer rationelfen 
Methode im Widerfpruche ftanden, und dann von einem deut- 
[chen Lehrer bloß ein Plan zu grammatifchen Uebungen. Beidie- 
fer Noth trat ich in's Mittel, und legte mein Heft Lefebuch und 
mein grammatifches Heft, beide waren unterdeffen gedrudt wor- 
den, zur Einficht vor. Einige Lehrer in Wintertönr wurden 
zur Prüfung und Begutachtung eingeladen, Sie empfahlen das 
erſte Leſebuch als eine „vorzüglich“ gelungene Arbeit, die Gram- 
matif jandten fie zurücd mit dem Bemerfen , fie erlauben fich 
hierüber fein Urtheil, weil ihnen das Beder’fche Syftem nicht 
genug befannt fei. Nun erhielten Herr Pfarrer Weiß undDr. 
Baiter den Auftrag zur Prüfung und Beurtheilung. 

Mit Hinficht auf jenen günftigen Bericht und auf den An- 





trag der 2, Sektion, befchloß der Erziehungsrath am 4. Mai 
1833, mit Ausnahme einer Stimme, das 1. Lehrbuch fei des 
Preifes würdig und zur Einführung zwedmäßig. In einer 
der nächften Sitzungen ergoß fich aber Nägeli im bitterften 
Spott über den Inhalt des Lefebuches, was mich fo fehr Fränfte, 
daß ich erklärte, ich verzichte auf den Preis und die Einfüh— 
rung, und ziehe meine Schrift zurüd. Bon mehrern Mitglies 
dern des Erziehungsrathed wurde ich gebeten, den unange 
nehmen Eindrud zu vergeflen, und meinen Entfchluß zu ändern. 
Bürgermeifter Hirzel wandte fich deßhalb fehriftlich an mich 
Beilage Nro.2). Sp fam e8 denn, daß am 13, Heumonat 
1833 ein neuer Befchluß zur Einführung des erften Lejebuches 
gefaßt werden konnte (Beilage Nro. 3., a., b., c.). 

Die Schulgrammatik wurde von Pfarrer Weiß und Dr. 
Baiter mit aller Sorgfalt geprüft; fie riefen mich noch befon- 
ders zu jich, und als ich ihnen mündlich über mehrere Punkte 
Aufichluß gegeben, eritatteten fie einen fehr günftigen Bericht, 
und auf den Antrag der 2. Sektion erflärte der Erziehungsrath 
auch diefe Schrift, den 23. Wintermonat 1833, als preis- 
würdig und zur Einführung zwedmäßig (Beilage Rro, 4., a., 


b., C., d. 

So waren die elementariſch— ſyſtematiſch geordneten eeht⸗ 
mittel für den Sprachunterricht eingeführt. Zu bemerfen babe 
ich noch, daß ich die allmälige Einführung dieſer Lehrmittel 
als unerläßliche Bedingung ftellte; daß ich für das Tabellen- 
werk fein Honorar vom Erziehungsrathe bezog, wohl aber für 
das 1. Lefebuch 100 Fraufen und für die Schulgrammatif 100 
Sranfen , jedoch unter folchen Verpflichtungen, die mir Das 
Honorar von buchhändlerifcher Seite auf die niedrigfte Summe 
herabdrückten. Unumftößliche Wahrheit ift: 1. daß ich mich 
für Einführung diefer Schriften gar nicht bejonderd bemüht 
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habe, und fie mir eher abgedrungen wurden; daß ich durch 
die Einführung feinen öfonomifchen Nutzen gefucht und gefun- 
den habe, und die Verlagshandlung mehrmals erflärte, fie 
würde mit mir einen weit vortheilhaftern Vertrag fchließen, 
wenn ich mich nicht auf die erziehungsräthliche Anorbnung ein⸗ 
laflen wolle. Für alle drei Lehrmittel bearbeitete ich befondere 
Gebrauchsanleitungen, deren Anſchaffung jedoch keineswegs 
obligatoriſch war. 

Mit der Beibringung anderer Lehrmittel wollte es nicht 
recht gelingen; ich vermied es, mich auch nur in die dießfaͤlli— 
gen Prüfungskommiſſionen wählen zu laſſen. 

1. Das Realbuch. Die Bearbeitung desfelben war von 
Pfarrer Korrodi und Sefundarlehrer Bär verfucht worben. 
Die Prüfungsfommiffion , beftehend aus Nägeli, Kirchenrath 
Pfarrer Bullinger und Oberlehrer Müller war getheilter 
Anficht. Nägeli und Müller verwarfen beide Arbeiten, Bulin- 
ger hielt die von Bär fir zweckmäßig. Sch vertheidigte dieſe 
letztere Anficht in der Seftiond- und Plenarfigung *). Die 
Arbeiten wurden als ungemigend zurückgewieſen. Am 1. No- 
vember 1834 faßte der Erziehungsrath den Beſchluß, einzelne 
Ä Fachmänner mit der Ausarbeitung zu beauftragen, und — 
Profeſſor Hottinger, Geſchichte; 

Pfarrer Schoch, Erd- und Himmelskunde; 
Profeſſor Löwig, Naturlehre; 
Profeſſor Fröbel, Naturgeſchichte; 
Direktor Scherr, poetiſche Leſeſtücke. 
Die Bearbeiter hielten eine gemeinſame Berathung, die 


) Hätte man dieſer Anſicht gefolgt, fo wäre ſchon im Fahr 
1835 ein einfaches, zweckmäßiges Realbuch in die Schulen 
gekommen, und man hätte ſich viel Verdruß, Müh' und 
Koſten erſpart. 


durch die eigenthümliche Ausdrucksweiſe des Pfarrer Schoch 
eben nicht gar erfreulicher Art war. Indeſſen fchritt man zur 
Abfaffung, der einzelnen Abtheilungen. Als die Manuffripte 
vorlagen, wurden fie abermald an Kommifftonen zur Begut- 
achtung überwiefen. Ich fchlug e8 wiederum aus, im eine 
folche Kommiffton zu treten. Hottinger’d Arbeit wurde im 
Allgemeinen gebilligt. Fröbel's hingegen von Erziehungsrath 
Eßlinger und Brofeflor Keller ungünftig beurtheilt. Lö— 
wig’s Schrift erhielt-Beifall und Bilfigung, aber bald fand 
man, für die Alltagsfchule eigne fie fich nicht wohl, eher für 
Kepetir- oder Sefundarfchulen. Pfarrer Schoch ließ fich vie 
Defchränfung auf eine gewiffe Bogenzahl nicht gefallen, und 
fo fam man auch hierin nicht ins Reine. Der Inhalt zum poe- 
tifchen Anhang wurde von Dr. Sauppe und Nägeli geprüft 
und empfohlen, aber man fand jegt, ed gehöre doch eigentlich . 
in ein Realbuch Fein poetifcher Anhang. — Profeſſor Schinz 
- wurde nun mit einer neuen Bearbeitung des naturgefchicht- 
lichen Theiles beehrt, Seminarlehrer Kohler fpäter mit der 
des geographifchen. Beide Arbeiten befriedigten die Kommiffto- 
nen nicht. So blieb die Sache ſtecken bis zum Herbft 1835. 
Bon Seite der Lehrer und Schulvorfteher rief man immer 
lauter nach dem Realbuche. Nun befchloß der Erziehungsrath, 
alle Materialien einem Redaktor zu übergeben, und ed wurde 
für denfelben am 24. Weinmonat 1835 fogar ein eigenes Reg- 
lement befchloffen. Die Wahl fiel einftimmig auf mich. Ich 
durchlas die verfchiedenen Manuferipte (mit Ausnahme des 
geographifchen von Pfarrer Schoch), und fand eine folche 
Berfchiedenheit in der Stoffauswahl und dem Vortrag, daß ich 
gar Feine Möglichkeit fah, aus fo abweichenden Fragmenten 
ein ordentliches Ganzes zu bilden ; darumfandteich die Schriften 
an den Erziehungsrath zurück, mit der drihglichen Bitte, man 
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möchte mich des erhaltenen Auftrages entledigen. Dieß geſchah 
aber nicht, fondern ein neuer Auftrag und neue Vollmachten 
famen mir zu, die mir geftatteten, von den einzelnen Arbeiten 
mehr oder minder, oder auch gar Nichts zu benugen und 
ſelbſt neue Mitarbeiter zu fuchen. Ich mußte alfo Hand an⸗ 
legen. Seminarfehrer Kohler arbeitete am naturgefchichtlichen 
Theile, Pfarrer Gutmann in Greifenfee lieferte die Himmels- 
funde, Sefundarlehrer Bär die Zeitrechnung und Kalender- 
kunde. Ich felbft ging unverzüglich an die gefchichtliche Abthei- 
‚lung, zu der ich Hottinger's Manuffript größtentheils beibehielt, 
jedoch mehr als die Hälfte neuen Stoffes ſelbſt bearbeitete. 
Pfarrer Zimmermann hatte auf gefchehene Einladung einen 
Plan und theilweife Arbeiten zur vaterländifchen Gefchichte ein- 
gereicht; ich follte aber, im Cinverftändniß mit dem Er- 
ziehungsrathe, auf die Benugung verzichten. Die ausgenrbei- 
teten Theile wurden in der Kanzlei des Erziehungsrathes nie- 
dergelegt, und die Mitglieder der 2, Sektion und einige 
Erperten verpflichtet, Bogen für Bogen zu lefen, und dann 
die Anträge an den Erziehungsrath zu bringen. So geichah es, 
daß der Erziehungsrath innerhalb einiger Monate drei Abthei- 
lungen des Realbuches : die gefchichtliche, die naturgefchichtliche, 
, die Mittheilungen aus der Naturlehre, dem Gewerbsweſen und 
der Himmelsfunde und Zeitrechnung, nach vielfacher Prüfung 
und Berathung zum Drug beförderte, Als Verfaffer muß ich fte- 
hen: zum größern Theil der gefchichtlichen Abtheilung , zu jener 
von Erfindungen und Gewerben, und zur Raturlehre; bei den 
andern Abtheilungen find Kohler, Gutmann und Bär Verfaſſer, 
ich beforgte bloß die legte Redaktion: und Korrektur, bei der 
Naturgefchichte verfaßte ich mehrere einleitende Abjchnitte 
und entwarf den Plan. So war man gegen das Jahr 1837 
endlich dahin gefommen, das Realbuch, dem aber noch Die 
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geographifche Abtheilung fehlte, in die Schulen zu liefern. 
Der Erziehungsraty hatte dem Verleger 1600 Franfen zur 
Preisermäßigung zugeftellt, und das Buch erfchien wirklich 
in einem bis jest unerhört wohlfeilen Preiſe. — Die geo— 
graphifche Abtheilung bearbeitete endlich Oberlehrer Guftav 
Schweizer; fie erfchien 1839, zur Zeit, als über den Gang 
der Schulreform bereitd der Stab gebrochen war; alfo noch 
gerade früh genug, um zu fpät zu fommen. 

2. Schulbuch für Zahlen und Formenlehre. Eine 
Bearbeitung von Oberlehrer Horner ward im Jahr 1833 
eingereicht. Der Bericht-der Prüfungskommiſſion war ungün— 
ftig. Pfarrer Heer in Matt überfandte das Manuffript feines 
Werkes; man fand Dasfelbe viel zu umfaſſend. Endlich machte 
fich Seminarlehrer Dändlifer, auf mehrfeitiges Anfuchen, an 
den Gegenftand ; feine Arbeit wurde preiswürdig und zweck— 
mäßig erfannt (7. Februar 1835), und im Jahr 1836 in Die 
Schulen eingeführt. 

Für die Formenlehre arbeitete PBrofeffor Gräffe; aber 
die Sache ward hin und her geprüft, erwogen, verändert; und 
al8 man enplich fich vereinigt, traf die Revolution mit den 
Vorbereitungen zur Herausgabe zufammen. 

3. Vorlagen zum Schönfchreiben und Zeichnen. 
Für die erftern gingen Arbeiten von Sefundarlehrer Stu und 
Oberlehrer Kübler ein; man wollte fie nicht entfprechend fin- 
den. Seminarlehrer Leutert wurde beauftragt, eine Samm- 
lung zu verfertigen ; fie gefiel nicht. Endlich wurden die Ta- 
bellen und Vorſchriften von Schreiblehrer Schoch angenom- 
men. Die Zeichnungsvorlagen verfertigte Maler Schultheß 
in Hottingen. 

4. Landkarten. Von dem Kant. Zürich, von der Schweiz, 
von Europa und hiezu ein Planiglob. Der berühmte Zeichner 
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Keller hat diefe unter Berathung einer geographifchen Kom- 
miſſion verfertigt. 

I. Mufiftabellenwerf und Schulgefangbuch, von 
Nägeli; in den erften Jahren eingeführt. 

6. Diereligiöfen Lehrmittel. Zur Bearbeitung und 
Prüfung derfelden wurde im DOftober 1832 eine aus Mitglie- 
dern des Erziehungsrathes und Kicchenrathes gebildete Kom- 
miffion gewählt; nämlich a) Pfarrer Weiß; Profefior Drelli; 
Pfarrer Bleuler. b) Kirchenrath Vögeli; Diakon Fäfi (alle 
fünf dem geiftlichen Stande angehörig). 

A) Die biblifche Gefchichte von Pfarrer Korrodi ent- 
fprach ven Anfichten der Kommiffton nicht. Sie bearbeitete mun 
felbft ein folches Buch, das zu “njang des en 1834 
eingeführt wurde. 

B) Biblifche Spruchbücher. Diefelben waren von n Diakon 
Hafi bearbeitet; im Enziehungsrath fanden fie hartnädig Wi- 
derfpruch, namentlich durch Pfarrer Schoch. Die erfte Arbeit 
wurde nicht genehmigt. Nun fertigte Seminarlehrer Dänd- 
lifer, auf befondern Auftrag, das Eleinere Spruchbuch, das 
1834 eingeführt wurde. Das größere blieb im Rückſtand; 
Diakon Fäſi wollte weiter in den Gefchäften nicht beiftehen. 

C) Das religiöfe Lieverbiichlein wurde von Kirchenrath 
Bögeli zufammengeftellt, und eingeführt. 

D) Das neue Teftament, neue-Ausgabe von Kirchenrath 
Vögeli, wurde zur Einführung bejchloffen. | 

E) Die Entwidlung der erften fittlichen und religiöfen Be— 
griffe in Erzählungen war dem 1. Lefebuche einverleibt. 

P) Eine Auswahl der jchönften Kirchenliever ward dem 
Schulgefangbuche beigegeben. 

G) Zum Spruchbüchlein und zur biblifchen Gefchichte 
berfaßte Seminarlehrer Dändlifer (nunmehr Pfarrer in Ror- 


bas) ausführliche und fehr gelungene Gebrauchsanleitungen 
für den Lehrer. 

7. Endlich wurden ven Schulen noch naturhiftorifche 
Bilder — ſchwarz unentgeltlich, kolorirt gegen eine Fleine Ber: 
gütung — zugewendet. | 

Die Bearbeitung und Einführung diefer Lehrmittel war 
eine fehr fehwierige und ſtets unter erneuten Hinderniffen 
vorjchwebende Aufgabe. Beſonders viele Berathungen vers 
anlaßten die Gefangbildungsmittel, weil das Schulgefang- 
buch das theuerfte Lehrmittel war, und Nägeli in diefer Hin- 
ficht aufs genauefte überall die Bollziehung des Befchluffes 
forderte. Eben fo unangenehm waren die Erörterungen über 
die Zabellen und Vorlagen zum Schönfchreiben, welche von 
den meiften Lehrern ald unbrauchbar angefehen, und nur mit 
MWiderwillen aufgenommen wurden. Was dievon mir verfaßten 
Lehrmittel für den Sprachunterricht anbelangt, fo wollten mans 
che Lehrer ven 3. Theil, die Schulgrammatif, zu fchwer finden. 
Da ich aber felbft eine bloß allmälige Einführung ausbe— 
dungen hatte, jo fand ich nicht ein einziges Mal Veranlaflung, 
den Erziehungsrath mit Befchwerden oder Bitten in diefer Hin- 
ficht zu behelligen; um fo weniger, da meine Lehrmittel auch 
in andern Kantonen und im Ausland vielfachen Abfat fanden, 
und die Verlagshandlung niemals eine Aeußerung der Unzu- 
friedenheit laut werden ließ. 

Dieß ift die Gefchichte ver Lehrmittel; wir werben aber an 
einigen Stellen nochmals darauf zurüdfommen müffen. So viel 
wird jebt fchon jeder Leſer eingefehen haben, daß allfällige 
Mißgriffe nie dem Berfaffer, fondern den Prüfungsfommif- 
fionen und zulegt dem gefamntten N zur SR fallen 
müßten. 
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Im Winter 1833 — 1834 wurden das Tabellenwerf und 
das erjte Lefebuch in den meiften Schulen eingeführt und ange: 
wandt. Dieß führte natürlich zu der Umänderung, daß ver 
Lehrmeifter, ein Auszug des Firchlichen Katechismus, Der 
bisher zum Buchftabiren und Lefenlernen gebraucht worden 
war, in den Schulen außer Gebrauch Fam, auch die foge- 
nannten Namenbüchlein wurden umgangen, indem bie Schüler 
bei ver Schreiblefemethode im erſten Lehrfurs gar fein Buch nö⸗ 
thig hatten. Bielen Eltern fam diefe Neuerung fonderbar vor; 
wo indefien ein tüchtiger Lehrer war, da beruhigten fie fich 
bald, denn fie beobachteten die rafchen Fortfchritte und Die 
Freude der. Kinder am Unterrichte mit Theilnahme. Wo aber 
ein Lehrer die Sache nicht recht angriff, da war das Alte ab- 
handen, und das Neue nicht fruchtbar. So ging es in einigen 
Gemeinden des Wehnthales. Da gab es dann Unzuftieven- 
heit, die noch durch Zeitungsartifel der Sppofitionsblätter 
und durch Zinsherrn-Geſpräche in der Stadt genährt und 
vermehrt wurde. Einige Geiftliche flößten Beforgniffe über 
Religionsgefahr ein. Einer predigte über Das Thema: „Was 
hat der Ehrift zu thun, wenn die Religion im Gefahr iſt.“ 
Es war den Leuten anftößig, daß auf dem Tabellenwerfe die 
Namen von Hausthieren vorkamen, und fie theilten fich in den 
MWinterabenden in Scherz und Ernjt allerlei poffterliche Sätze, 
die im eriten Lefebuche vorkommen follten, mit, z. B.: Wie 
lange eine Kate trächtig ſei; wie viel Junge ein Kaninchen 
habe u. f. f., wovon begreiflich Fein Wort in den Uebungen 
fteht. Auch fagten fie, es fei ein neues Unfervater gemacht 
worden, und das heiße: Unfer Vater, wann du bift ıc. 
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Kurz die albernften Dinge wurden verbreitet, während ein- 
zelne Blätter mit ernfter Miene dem Erziehungsrath vorwarfen, 
er verfahre zu rafch und zu ftrenge; die Eltern und Gemeinden 
würden zu jeher befäftigt. Die Stadtherren fprachen zu den 
Bauern: Was brauchen eure Kinder folche Sachen zu lernen? 
davon fünnet ihr nicht leben; Solches taugt nicht für den ge— 
meinen Mann; ihre folltet euch eben dagegen wehren, u. m. dgl. 
Die Leute nahmen das Alles für wohlgemeinte Wahrheit auf, 
fie brüteten darübernach, fchrieen und fchimpften-in den Wirths- 
häufen, befprachen fich mit Gfeichgefinnten in andern Orten 
und Bezirken, und endlich ward an einem Frühlingsfonntag 
1834 bei Stadel eine Volfsverfammlung gehalten. Der Bauer 
Moor von Bachs trat als Redner auf, und machte eine fon- 
derbare Anwendung von allerlei Bibeljtellen. Lieutenant Al— 
brecht von Stadel und ein Zimmermann Meyerhofer von 
Weiach zeigten fich befonders thätig. Ein junger Juriſt, Sohn 
der Landfchreibers Rüttimann von Regensberg, betrat die 
Rednerbühne, um das Volk zu belehren, er wurde mit wildem 
Gefchrei unterbrochen und genöthigt, fich zu entfernen. Un— 
gemein heftig tobten die Weiber. Es wurde eine Petition an 
den Großen Rath befchloffen, wodurch die allgemeine Anwen- 
dung des Schulgefehes hintertrieben ‚werden follte. Hirzel 
hielt in der Sigung des Großen Rathes eine geiftoolfe und 
fiegreiche Rede, ed war dieß eine der fchönften Stunden feiner 
öffentlichen Thätigfeit — und der Rath fehritt zur Tagesord— 
nung über! die Petition. Damit war jedoch die Sache nicht 
erledigt ; die Hegereien wurden um fo eifriger fortgefegt, als 
die Bewegung bereits im Bezirk Bülach einigen Anhang gefun- 
den hatte, und auch im Bezirk Ufter namentlich gegen das 
Schulgefangbuch einige Unzufriedenheit herrfchte. Statthalter 
Krauer in Regensberg fuchte perfönlich zu belehren und zu 
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beruhigen, mußte aber unter Drohungen ſich aus einer unru- 
higen Gemeinde entfernen. Schon hieß e8, die Bauern wollen 
bewaffnet gegen die Statthalterei ziehen, und diefe verbrennen. 
Am 15. Maibegannein förmlicher Aufftand. DieBauern drangen 
‚in Stadel in das Schulhaus; nahmen die Tabellen heraus, 
und traten fie zum Theil in den Koth; fie ſchloſſen die Schule 
und nahmen die Schlüfjel hinweg, die Kinder befuchten den 
Unterricht nicht mehr. Die Bauren erklärten aufs beftimmtefte, 
fie nehmen die neuen Schulgefege nichtsan, und würden fich 
gegen Zwang vertheidigen. Sobald die Regierung von viefem 
Aufftand Nachricht erhielt, ließ fie eine-ftarfe Abtheilung Land- 
jäger nach Stadel marfchiren. Infanterie und Artillerie wurde 
aufgeboten. Die Landjäger formirten fich vor dem aufrühreri- 
fchen Haufen zum Angriff; doch ftellte ihr Chef den Bauern 
nochmals das Unfinnige ihres Unternehmens dar, und fie ver- 
zichteten auf den Widerftand. Sechszehn der heftigften wurden 
„gefangen nach Zürich gebracht, und in das Kriminalgefängniß 
gefegt. Es zeigte ſich, daß die Leute von andrer Seite Hilfe 
erwartet hatten, und wie ‚fie fich bloß gegeben ſahen, mehrte 
ſich ihr Unwille gegen die im Hintergrund gebliebenen Anſtifter. 
Das gerichtliche Urtheil war äußerſt milde. Der Regierungs— 
rath aber erließ am 22. Mai eine beſondere Zuſchrift an den 
Erziehungsrath, welcher aufgefordert wurde, unverzüglich 
zur Einführung der neuen Schulordnung in allen 
Gemeinden zu ſchreiten, in welchen befähigte Leh— 
ver angeftellt feien. Ich, als Verfaſſer des Tabellenwerfes 
und 1, Lefebuch8 wurde den Leuten als der Urheber alles Un- 
heils bezeichnet. Fücchterliche Drohungen wurden gegen mid) 
ausgeftoßen; man wolle mich in den See werfen, wenn ich 
Nachts aus der Stadt heimfehre. Die Seminariften nahmen 
die Drohung ernfthaft, und wenn ich heimfehrte, holten mich 
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jevesmal einige der ftärfften ab. Die.Stadler Unruhen waren 
nach Urfprung und Tendenz der Revolution vom Jahr 1939 
vollfommen gleich; nur handelnde Perfonen und die Mittel 
waren verfchieven. Damals war die Regierung einig und Fräf- 
tig, und Die Feindfchaft Derer, welche die Bewegung hervor- 
riefen , fiel noch auf alle Regierungsmitglieder. An der Epige 
des Aufftandes zeigten fich bloß geringe Leute, mit denen man 
wenig Umftände machte; hingegen im Jahr 1839 fah man fich 
gegenüber angefehene Männer, mit denen man erftlich im ges 
hörigen Refpeft verkehrte, und dann nicht ungern die Herr- 
ſchaft mit ihnen theilte. 

Zu der Zeit der Unruhe lag es in meiner Aufgabe, einige 
Schulen im Wehnthal zu infpiziren. „Bleiben Sie um Gotted- 
„willen aus der Gegend weg,“ ſchrieb mir ein Lehrer, „der 
„biefige Wagner hat gefehworen, Sie in hundert Stüde zu 
„ſchnetzeln.“ Ich hielt die Sache um fo mehr für Hebertreibung, 
als mir wirklich perfönlich nicht die Leifefte Unbill begegnet war, 
und ſchickte mich zur Infpeftion an. Gerade damals hatte ich einen 
Schulfandidaten im Haufe, der fich durch Anftrengung eine 
Lufteöhrern- Schwindfucht zugezogen hatte. Der Arzt, Dr. 
Streuli, verficherte, nur durch die forgfältigfte Häusliche 
Pflege und geregelten, ärztlichen Beiftand könnte er vielleicht 
gerettet werden. Ich wußte, daß der junge Mann feine or- 
dentliche Pflege unter den Seinigen finden würde, und nahm 
ihn nun in meine Wohnung auf. 

| Er ward glüdlich hergeſtellt, konnte jedoch nicht fogleich 
wieder Schule halten. Als ich nun gegen die Bitte der Meini- 
gen die Schulen infpiziren wollte, fprach der junge Mann: „Ich 
babe früher als Krämerjunge jene Gegenden viel durchreist; 
eine Schulftelle befomm’ ich doch nicht fogleich; laſſen Sie 
mich reifen; ich werde mit einem Ballen Bapier mein altes Ge- 
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fchäft einige Tage im Wehnthal treiben, und dann kann ich 
Ihnen Doch ganz fichern Bericht geben." Ich ſah in dieſem Anz 
erbieten eines unangeftellten Mannes nichts Anderes, als eine 
aus dankbarer Gefinnung entfpringende Eorgfalt, und ließ ihn 
ziehen. Die Berichte ‚hielten mich von der Infpeftion zurüd. 
Nachher hörte ich mehrmals mit Bedauern, wie Geiftliche und 
Lehrer dem Berichterftatter fein Unternehmen als bloßes Spionen- 
geichäft auslegten, und ihn vielfach kränkten. Die Abficht, Je— 
mand zu ſchaden, war ihm durchaus ferne, und darum find 
auch jene Vorwürfe ungerecht. 

Die Art und Weife, wie ſich Städter, die ich mir befreun- 
det hielt, über die Stadler Unruhen Außerten, veranlaßte 
mich, die Befuche, welche ich etwa unter der Woche noch in 
gefelligen Stadtzirfeln der fogenannten gemäßigten Partei ge: 
macht hatte, gänzlich aufzugeben, indem die Unterhaltung 
mir eher zur Kränfung als zur Erheiterung gereichen mußte. 
Ein Weber im Wehnthal hatte ein Spottlied auf mich gemacht, 
das auch die Städter fehr gaudirte, e8 heißt: 


1. 
Die Schärifch Lehr iſt fcharf gefchliffen, 
Daß ſie könnt Diamand zerriffen, 
Alſo gegen die göttlich Lehr 
Giftige Schlangen ſchickt umher. 
7 
O Schneider Schär o Schneider Schär 
Getrauſt du dich mit deiner Lehr 
Die göttlich Lehr hintan zu ſtellen, 
Gott wird dir einſt das Urtheil fällen. 
3. 
Schär, wenn ich dir zu rathen hab 
So ſteh von deiner Lehre ab 


Denn die göttliche Lehr 
Könnt dich verfenfen ins tiefe Meer. 
4. 
O Schär o Schär durch deine Lehr 
Entficht Zwietracht je mehr und mehr 
Es herrfcht Zwietracht im ganzen Land 
Das fchrieb ich dir zu deiner Schand. 
5. 
Durch deine Lehr kommt das ganze Land 
Sn Abgrund und in Untergang 
And wer es mit derfelben heilt 
Verliert gewiß fein Gut und Geld. 
6. 
Der Bücherkram iſt gar zu hoch 
Als daß man ſein könnt werden los 
Verwirft man nicht die Schärifch Lehr 
So bleibt fein Geld im Beutel mehr. 
T, 
D du arme Freigeifierey 
Glaubft du nicht daß ein Gott fey 
Sp rath ich dir Trotz nicht fo hoch 
Gott könnt dich endlich ſtrafen noch. 


Ach du arme Schneidergaiß 
Glaubſt du auch die Unwahrheit 
Wer mit diefer Meinung ift 
Der iſt gewiß ein Wiederchrift. 


Aus manchen Orten in der Weit 

Wird der geiſtlich Stand verfchreit 

Die einzuferfern ruft man aus 

Mit Prunk und Saus und vollem Schmaus. 


Ach du armer Papengai 
Verführeft dann ein folch Gefchrei 
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Mit deiner neugefchnibten Lehr 
Als wenn fie Gold und Silber wär. 


Bift du dann vom Ochs geboren 
Haft ihn zur Mutter auserfohren 
Und von der Gaißenmäckerei 
Biſt du befprikt du Papengai. 
Die Kuh das Säugthier dich geſäugt 
Die Eſeltute viel trägt bei 
Der Hunde.... iſt auch dabei 
Die Kazleri miauau fchreit. 
Die Bilderfabel deiner Lehr 
Sind foniel als der Sand am Meer 
Doch diefelben werden am End 
Ausgereut und ganz verbrennt. 
Weitläufigkeiten Lieb ich nicht 
Drum kurz ich ab num die Gefchicht, 
Anfonft noch viel zu ſchreiben gäb 
Daß nicht gnug Zeit vorhanden wär. 
Schlußbemerkungen. 
1. Wie gelebt ſo geſtorben. 
2. Der Apfel fällt nicht weit vom Baum. 
3. Wo der Baum fällt, bleibt er liegen. 
4. Zudem trägt jeder ſein eigenen Korb zum Allvergelter. 
5. Dieß bezeugt auf Wiſſen und Gewiſſen 
Der Verfaffer. 


V. 
Die Lehrerprüfungen. 


Bis zur Zeit der politiſchen Umgeſtaltung im Jahr 1830 
waren im Kanton Zürich ſehr viele Schullehrer, deren jähr- 
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liches Einkommen nicht mehr als 30 bis 40 Gulden ausmachte. 

Wenn man nun betrachtet, wie fehr in den meiften Theilen des 

Kantons durch induftrielle Thätigfeit und verbefierte Defo- 

nomie die Lebensbedürfniſſe im Preiſe fliegen und die Arbeits- 

löhne fich hoben, fo zwar, daß ein guter Bauernfnecht jährlich 

neben Koft, Wohnung, Wäfche, einigen Kleidungsftüden und. 
Trinkgeldern 70 bi8 80 Gulden Lohn bezog, der Taglohn an 
vielen Orten auf I, Gulden gefitellt wurde, dann wird man 
begreifen, wie e8 mit der Befehung vakanter Schulftellen aus⸗ 
ſah. Häufig entfchied Förperliche Schwäche oder Krüppel- 
haftigfeit für die Bewerbung, fehr viele Stellen konnten in 
legter Zeit gar nicht mehr befegt werden. 

Bei der Reform mußte darum als das dringlichfte Gefchäft 
erjcheinen, die untauglichen Mitglieder aus dem Lehrftande zu 
entfernen. In diefer Hinficht nahm der Erziehungsrath folgende 
Vebergangsbeftimmungen in den Gefegesentwurf auf (Seite 
33, 8.77. 

a. Die durch dieſes Geſetz feftgefegten Befoldungen treten 
mit Oftern 1833 in Kraft; 

b. der Erziehungsrath ift befugt, von ſich aus oder 
auf Antrag der Bezirfö- und Gemeindfchulpfles 
gen eine Prüfung mit Lehrern zu veranftalten, 
welche vor Erlaffung diefes Gefepes angeftellt 

. worden find; 

c. wird der Geprüfte ganz oder für einzelne Lehr— 
fücher unfähig befunden, fo ift ver Erziehungs- 
vath befugt, vemfelbendie Gehaltsverbefferung 
zu entziehen oder ihm auf deffen Koften entwe— 
der einen Schulverwefer zu beftellen, odereinen 
Lchrgehülfen beiguorpnen, oder ihn mit zwei 
Drittheilen des vor Erlaffung diefes Geſetzes 
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: bezogenen, firen Einfommens, welche der new 

anzuftellende von feiner Befoldung abzugeben 

bat, in den Ruheftand zu verjegen. 

Diefe eben fo Haren ald gerechten Beitimmungen traten 
nicht in Gefegesfraft, denn der Große Rath veränderte den 
ganzen $ fo, daß alle Lehrer neu geprüft werden follten, , 
und nur diejenigen auf die neue Befoldung Anfpruch hätten, 
welche fich für eine Prüfung oder einen Ergänzungsfurs mel- 
den. Die bei der Prüfung als unfähig Befundenen fonnten 
mit 20 bis 80 Franfen jährlich in den Ruheftand verfegt wer- 
den ($. 83 des Geſetzes). Hier fehlte alfo eine wefentliche Be- 
fiimmung, nämlich darüber, - welche Pflichten und Rechte 
diejenigen Lehrer hätten, die fich an ihre frühere lebensläng- 
liche Anftellung hielten, und auf das neue Gefeh Feine An—⸗ 
fprüche machten, durch dasfelbe einen frühern Vertrag 
aber auch nicht als aufgehoben anfehen wollten, wobei fie vor 
den damaligen Gerichten gewiß Recht behalten hätten. 

Der Erziehungsrath Fonnte nichts Anderes thun, als 
das erhaltene Geſetz vollziehen, und gewärtigen, welche rech⸗ 
liche Bedenken ſich erheben würden. 

Ale Schulmeifter und Adjunften wurden aufgeforbert, 
fich innerhalb vier Wochen zu erklären, ob fie zum Kurs oder 
fogleich zur Prüfung fich entfchloffen hätten. 

Darauf folgte ald Erklärung: 

A. 200 Lehrer verpflichten fich zum Kurs; 

B. 100 zur alsbaldigen Prüfung; 

C. 30 nahmen auf die Aufforderung feine Rückſicht; — 

D. 12— 15 fehr alte ſchwache Leute erklärten, daß fie 
gerne dem Geſetze Folge leiften würden; allein fie müß- 
ten das Geſtaͤndniß ablegen, daß fie fowol zur Prü- 
fung als zum Kurs zu fchwach feienz fie wollen ihre 


An | 


Sache dem Erziehungsrathe anheimftellen, und bitten im 
Falle ihrer Abftellung um einen Ruhegehalt *). 

Nunmehr befolgte ver Erziehungsrath folgende Grundfäge 
rückſichtlich der Ertheilung von Ruhegehalten. 

a) Auf Ruhegehalte ſollen Anſpruch haben: Diejenigen Lehrer, 
welche dem Geſetz Folge leiſten, bei der Prüfung aber als 
unfähig befunden werden; 

b) deßgleichen diejenigen, nur in minderm Grade, die 
dem Geſetze Folge leiſten wollten, jedoch ſelbſt als alt, 
ſchwach und unfähig ſich befennen. 

Bei dieſer zweiten Klaſſe mußte aber in Rückſicht kommen, 
daß die dießfaͤlligen Ruhegehalte nur fo weit ausgedehnt wer⸗ 
den dürften, ald es ver Sat a zulafle, und die Lage des 
Refignirenden es fchlechterdings fordere, oder frühere Leiftungen 
es verdienen. 

Durch diefe Vollgiehung wurde ed möglich, die Härte des 
Geſetzes zu mildern und den gerechten Beſchwerden und richter- 
lichen Entfcheidungen vorzubeugen; um fo mehr, als die ge- 
feglich ausgefegte Summe für Ruhegehalte bedeutend durch 
außerordentliche Kredite im Budget vermehrt wurde. Die 30 
unter C ließen fich bald belehren, und reihten fich meiftens un⸗ 
ter die Abtheilung.D. Aber auch von den andern 300 blieben 
noch viele zurück, namentlich folche, Die nicht definitiv in den 
Schulftand aufgenommen waren, fondern nur zur Nothhülfe 
als Lehrer figurirten. 

Nun wurde eine Brüfungsfommiffton ernannt; diefelbe 
beftand aus dem Seminarbireftor und dem Seminarlehrer 





*) Hieraus erficht man, daß von 415 Stellen 70 entweder gar 
nicht, oder proviforifch durch unbefähiste Kandidaten ver- 
ſehen wurden. 
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Dändlifer als Eraminatoren, als Zeugen waren meiftens ge- 
genwärtig: Erziehungsrath Pfarrer Bleuler, Kirchenrath 
Pfarrer Bullinger und Waifenhauspfarrer Fries. Mehr 
ald 30 Tage dauerten dieſe Prüfungen; im Sommer 1833 
von 14 zu 14 Tagen, im Herbft 1834 von 8 zu 8 Tagen je 
einen ganzen Tag. Die Grundfäge, von welchen die Kommif- 
fion ausging, waren folgende: Bei tüchtigen Männern, für 
deren Kenntuiffe und praftifche Gefchielichfeit bereits hinrei— 
chende Zeugniffe vorliegen, ſoll eine kürzere Befprechung über 
die verfchiedenen Schulgegenftände und ein fchriftlicher Auffag 
genügen; bei Altern und ganz. ungebildeten Leuten ſoll mit 
Schonung und möglichiter Einfachheit verfahren werben, da 
fie ja doch die Prüfung nur zur Wahrung ihrer Anfprüche auf 
Ruhegehalte-mitmachen;z bei. folchen hingegen, deren Talent, 
Gefchielichkeit und guter Wille zweifelhaft fei, fol die Brüfung 
in ihrer ganzen ‚gefeglichen Strenge vorgenommen werden. 
Die Aufgabe war eine eigentlich riefenhafte, fchon für 
die Zeugen, noch. mehr für die Graminatoren. Pfarrer Bleuler 
Bes Verdienft.erworben ; auch Pfarrer Fries, der freilich in den 
legten Abtheilungen nicht mehr mithielt, aber fonft durch. hu— 
moriftifche Bemerkungen in den Erholungspaufen die Eramina⸗ 
toren erheiterte und ftärfte. Man denke fich den Kleinen Kreis, 
in.dem fich die Craminatorien drehen mußten, und diefe viel- 
hundertfältige Widerholung!! Die Bildungsverfchiedenheit 
war ‚recht ‚merfwürdig in einem und demfelben Stande; etwa 
20 Lehrer beftanden auf die. ehrenvollite Weile, fie hätten es 
fiegreich mit den beften Zöglingen der deutfchen Seminarien 
aufnehmen fönnen, und die Kommiffion trug freudig auf die 
Note 1. Klaffe, fehr fähig, bei ihnen an; eine Anzahl von 
90 erhielt die Note 2. Klaſſe, unbedingt fähig; eine größere 
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Anzahl, 3. Klaſſe, bedingt fähig *) ; 104 erfehienen als ganz 
untauglich. | 

Es überfteigt alle Borftellung , welche Unwiſenheit und 
Geiftesbefchränftheit ſich hier bei Vielen zeigte. Am meiſten 
auffallend aber war der gänzliche Mangel an Kenntniſſen im 
religiöfen Gebiete. Mehrere geitanden ganz offen, daß fie 
von der Bibel Nichts wüßten. Viele wollten fleißige Bibellefer 
fein; es zeigte fich aber, daß fie auch die allereinfachften Fra= 
gen nicht beantworten fonnten (e8 prüfte hierin Herr Dänplifer, 
ein Züricher Geiftlicher), und der Fleiß imBibellefen eben nicht 
groß, oder das Lefen ein bloßes mechanifches Gefchäft war. 
Im Rechnen waren nicht nur jene 104, fondern noch viele aus 
der 3. Klaffe gänzlich unerfahren. Wo vom Kopfrechnen die 
Rede war, da verftanden die meiften nichts Anderes , als Die 
Auflöfung im Kopfe nach dem unverftandenen Anſatze des 
fchriftlichen Rechnens. Nur die Beften fangen eine einfache Me- 
fodie nad) Noten, die meiften fehrieen einen auswendig ge- 
lernten Choral auf die widerlichfte Weife herunter. Ich darf 
indefjen bei diefen Angaben nicht ftehen bleiben., fondern muß 
«hier Belege geben. Aus Schonung will ich die Eigennamen 
weglaſſen, obgleich füglich jede Schonung bei Seite gefegt 
werden dürfte, da an vielen Orten in der Zeit der Revolution 
von 1839 die alten Schulmeifter als die Argften Feinde und 
Schreier der neuen Schule entgegen traten. Sie, die mit fo viel 
Rückſicht und Theilnahme behandelt wurden, denen der Er- 
ziehungsrath Ruhegehalle ausmittelte, welche an vielen 
Orten mehr als %, ihres frühern Einkommens « aud- 
machen. 


*) Bon diefer Klaffe mußten in den Yahren 1835 — — febr 
viele auf Verlangen der Schulgenofienfchaften nochmals 
geprüft und dann in Rubefand verfeht werden. 

A * 


A. 
Einiges aus den mündlichen Prüfungen. 


4, Beiſpiel. Frage. Welche Kapitel aus der Bibel find 
Euch bekannt? Antwort. Ian, auf der Bibel bin ich nicht 
ark paffirt, ihr Herren. Fr. Wird in Eurer Gemeinde nicht 
n der Bibel gelefen? Ant, Es werden wenige Bibeln da 
fein, und dann, wie's halt ift, fie Fiegen im Staub. Fr. Aber 
Khr werdet doch einige Männer aus der Bibel angeben können? 
Ant. Nein weger, ich muß geſtehen, daß ich lange nicht mehr 
Es. ne habe. Es fällt mir jet Keiner ein, als der 
pheſus 


2. Beiſpiel. Fr. Welches find die Namen der fogenann- 
ten drei Eidgenofien? Ant. Der Werner und der Stauffa— 
cher und der Goliath." Fr. Mit wen haben die alten Helve- 
tier am Leman gefämpft? Ant. Mit dem Groffultan. Fr. Aus 
welcher Landfchaft it der Tell? Ant. Aus dem Todenbu 
Sr. Habet Ihr auch von Zwingli gehört? Ant. Der Nü e 
iſt mir nicht befannt. 


3. Beifpiel, ei und Abfragen über den Spruch: 
Der Herr ifi nicht ferne von unfer einem Jeden. 
Schul meiſter. Wer oder was ift nicht? — Der 
Herr iſt nicht. Sch. Gut! Wo iſt der Herr nicht? K. Ferne. 
Sch. Von wem iſt er nicht? K. Von unſer. Sch. Gut! 
Bon wen unſer? K. Einem Feden. Sch. Ganz gut. (Zu 
den Eraminatoren:) So würd’ ich die Sprüche behandeln. 


4. Beifpiel. Fr. Wo wurde Chriftus geboren? Ant. In 
einer Stadt. Fr. Wie heißt diefe Stadt. Ant. (Nachbar nach- 
belfend: Zu Be....) Bu Bern Fr. An welchem Waf- 
je liegt Bafel? PN nt. Am fchwarzgen Meer. ‚Fr. Wie heißen 

ie drei Eidgenoffen? Ant. Kafpar, Melcher und Balthafar. 

Fr.-Wer farb bei Sempach fürs Vaterland? Ant. Der Go— 
liath. Fr. In welche Klaffen werden die Thiere eingetheilt ? 
Ant. In Säugethiere, Vögel und anderes Vieh. 


5. Beifpiel. Leſet den Sat, der an die Tafel gefchrichen 
iſt! — Ba, auf der Tafel hab’ ich noch nie Gefchriebenes ge- 
leſen. — Aber Ihr werdet doch diefe Schrift lefen fünnen... 
- Nein, gewiß nicht, ihr Herren! *) 


*) Es verſteht fih, daß dieſe E Bragen nicht gerade in der Ordnung 
nacheinander vorgelegt wurde 
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Schriftliche Auffäge, buchſtäblich nad) den 
Driginalien ®). 


Nro. 41. Mein lieber Freund! Sch babe aus deinem Schrei» 
ben vernommen. Daß du wundereſt wie es in meiner Schule 
fieher Ob ich auch etwas von der neuen Nethote ein füre? O 
nein, wie fünte ich etwas einfüren, da ich nach feinen Kurs 
von der Nethote gemacht habe. Und dann ift die Schule noch 
nicht ein gerichtet, es iſt noch alles im alten. 

Und wie es mir den Winder durch gegangen fey, Fan ich 
dir fagen, daf die Kinder mir gehorfamm fein. Aber von ei- 
nichen Eltern habe ich müfen hören dag fie fagen mann fey zu 
fireng , die Kinder alle Tage in die Schule fchifen köne mann 
nicht , befonders an einem fo armen Ort, wo mann die Kinder 
zur Arbeit brauchen fol. Und fo ift eg mit ber bezaklung wie 
in die Schule zu fchifen. 


No. 2. Anrede an Schüler, die der Alltagsfchule ent- 
lafien werden follen. Liebe Kinder! Da ihr wünſchet aus der 
Alltagsfchule im die Nepetierfchule hinüber zu treten, fo fühl 
ich mich als Schulsgehrer verpflichtet noch die folgenden Er- 
mahnungen anzuführen: Nämlich; daß ihr das Gelernte, 
welches Ihr in der Alltagsfchule gelernt haben eurem Ge- 
müthe recht einprägen, und in die fpätern Eriner ung 
bringen und beibehalten follen. 

itens Daß ihr, als gefittete Menfchen euch gegen Hohe 
und Nidre betragen follen, damit niemals über euch Klagen 
‚geführt werden fünnen. 

2tens Wünfche ich, daß ihr das niemals vergefien, ‚mas 
ihr als Alltagsfchüler von feiten den Kenntniffen in der 
Sprache, Lefen und Schreiben, u. f. w. gelernt haben, 
damit daffelbe euch im Bürgerlichen, fomphl zum ewigen Leben, 
dienen kann. 

Diefe, meine ausgedrucften Ermahnungen, die ich euch im 
letzten Mahl noch gebe, wünfchte, daß fie noch tiefern Ein- 
druck, auf eueren jungen Seelen gebildet und geleitet worden 
-find, welche Grund gefunden haben, die dreifigfechszig 
und hbundertfälltig Erndten, 


Nro. 3. Anrede an Schüler, die aus der Alltäglichen 
Schule entlaffen werden follen. Biel geliebte Knaben und Töch— 


*) Mehr als fiebenzig Züricheriſche Schullehrer ſchrieben ums Jahr 
1832 nicht beſſer. 
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tern, heute iſt es das letzte mahl daß mihr uns mit einandern 
beſcheftigen, in der Täglichen Schule. 

Alſo wünſche ich von Herzen und Gottes-Beyſtand daß 
Sie das jenige wo Sie in der täglichen Schule eingeübt ha— 
ben nicht mehr vergeſſen möchten, ſonder wenn ſie von der 
Gemeindſchulpflege in die Repetirſchule anerkannt werden. Daß 
fie von Tag zu Tag immer Furtſchritte machen im guten. Dan 
werden ihr von Gott in eine höere und befiere Welt hinaufge- 
— werden wo das Gute belohnt und das Böſe beſtraäft 
wird.“ » 


ro. 4. „Werthteſte Mitbürger und Vertrauungsvollſte 
ter ! 


„Da ieh wirklich einen feyerlichen Anlas in diefem un— 
ferm Schulhaufe uns veranlaft, fo eine große Zahl von Kin- 
deren zufamen zu fomen, it wirklich der Sal. Daß ich von 
einem fo hohen LZandes-Erzeihbungs Rath darüber einberichtet 
wurde, daß mit Diefem heütigen Tage folle die Winterfchule 
den Anfang nehmen. So muß ich Als Pfarrer und Brefident 
von der Schulpflege euch die Anzeige machen- Nemlich ihr Haus- 
väter von diefer Gem’einde daß der Eüch jetz vorgeitellte Lehr- 
rer wirklich von Euch abhängig ermällt durch den Treyer Vor- 
fchlag den Ihr wirklich nach Gefeb und Ausnbung aller Necht 
und Pflichten erfullt und vollzogen habt. So iſt es Pflicht 
oder vielmehr Auftrag von dem Hochgeachteten Erzeihungs 
Kath, daß ich der Euch vorgeftelte Lehrrer, Euch ihr Herren 
vorſteher, daß Ahr ihn follet unterftüßen , in feinem Lehr Amt, 
mit Worten, und Werfen, und diefer Wunfch nicht von Euch 
allein fonder von der ganzen Schulgenofienfchaft, To auch ihr 
meine liebe Kinder der ich euer Seelſorger bin. 

„Das ihr euer Lehrrer mit Liebe und Vertrauungs vollem 
Herzen mögen in Empfang nehmen, und allen feinen guten 
Ermahnnungen folgen, damit der Segen Ihn, und euch be- 
gleite bier in der Zeit und dort in der Emigfeit, auch bier 
werden die Herren vorficher erfucht ihren Wunfh und ihre 
Pflichten einer fo zahlreichen Jugend zu Auſſern und vortras 
gen. Hochgeachter ! Hochgeehrter! Herr Pfarrer. Mit diefer 
Euerer Empfehlung, und Hochachtung, die Sie wirflih von 
ung verlangen , it dies unſer Wunfch. Gott der Himmlifche 
Vater möge diefer ieh Angeftellte Lchrrer mit Kraft und Weis- 
beit erfullen das Eltern und Kinder einen großen Gegen ein- 
ernden fünnen fchon bier in dieſem unferem Leben, und er- 
mahnen Euch ihr Lieben Schulfinder , daß Ihr in allem folgfam 
feyt. Euer ergebenfier Freund und Diener.“ N. N. 


Neo. 5. Anrede der Schuler, die von der Alltagsfchule 
entlaffen werden follen. | 


>> 

Liebe Schuler! Heute war die lebte Stunde, da ich auch 
den Unterricht in der Alltagfchule ertheilen kann. Ich finde 
mich genöbtigt Eüch noch Etwas zu bemerken. Ich will Eüch 
ermabnen u. ermuntern das Ihr dasjenige, welcher von mir 
gelernt habet, nicht aus bloßer Uppigfeit oder aus Leichtſin⸗ 
nigfeit vergefien. Liebe Schüler, ich finde mich Innigſt durch- 
drungen es Euch an das Herz zu legen, und zu erinnern; 
daß wenn ihre Euch befleißen wurdet alles zu beobachten und zu 
befolgen was ihr bei dem Unterricht welcher ich Euch ertheilt 
babe, fo könnet ihr Guten rechtfchaffene Menfchen werden u. 
fein. Ferner, wenn Euch auch Gefahr u. Throhungen treffen, 
fo weichet ihr diefelben aus fo vil ihr fünet. Damit es Euch 
niemal nachteilig werden kann. Belcheint M. von ©. 


Mro. 6. ch will euch eine Begebenheit erzählen, von 
einem eüeren Mittfchülern, der durch Unvorfichtigfeit eines 
Schutes den Tod gefunden: 

Sehet, er iſt jebt zur Erde begraben worden, bedenfet 
wohl und fehet wie der Menfch auf mannigfaltige Weiſe ſter— 
ben Fann und fterben muß. Dergeffet es nicht lieben Kinder! 
mie Gottes Führungen unerforfchlich und feine Wege unbegreiflich 
find, ein Menfch ſtirbt fchnell, der Andere wird durch eine lang— 
wirrige Krankheit abgefchwächt , und den Tod verurfachen kann. 

Aber lichen Kinder, gönet dieferm Schüller die Nube in 
einer beſſern Welt, mweinet nicht fo fehr, wir müffen auch alle 
ſterben, fen es in der Sugend oder im Nlter, es iſt uns allen 
ein Ziel gefeßt. Seit vorsichtig in allen Dingen, daß ihr eüch 
nicht felbit anflagen müſſet, über eine folche Unvorſichtigkeit. 

Sch. von F. 


Nro. 7. Verehrteſter Her President. Verehrteſter Schul: 
Prleger und Schulverwalter, mein Wunfch iſt daß Euch der 
Liebe Gott in guter gefundbeit erhalte daf wir mit Freüden 
fönet am der Lieben Jugent qute Lehr ein Pflanzen. eine 
gleichnuß von einem Sungen Baum wen man im nicht Eorg- 
fältig wachet und daß wilde abfchneid fo verwildert diefer 
zarte Junge Baum und bringt feine gute Frücht oder er ver- 
dirbt nach fo gar. So muß man wirklich das bäße der lieben 
Fugen ausreüten und das gute ein Pflanzen. 

Den 2.ten Herbfimonat. 1833. 

i K. von Dd...€. 


Nro. Ss. Liebe Kinder! Sehet Euer Mittfchüler ift icht 
zur Erde begraben worden, welcher durch einen unvorjichtigen 
Schu unglüclicherweife den Tod hat finden müßen. Gebet, 
wie auf manigfalltige weile der Tod bey jedem Menfchen ein- 
fehren fan. Vergeſſet es nicht liebe Kinder! wie Gott uner- 


forſchlich iſt und unbegreiflich feine Wege find; einer fiirbt 
ſchnell, der andere wird nach und nach durch eine innerliche 
oder Äußerliche Krankheit geſchwächt, fo daß fie ihm den Tod 
verurfachen fann. u. f. w. B. von M. 


Amtliche Zufchriften. 


Nro. 9. Hochgeachten Hochgehrten Herren Director Echeer. 
Sch bitte zuerft bey Shnnen höflich ab, will ich Ihnen mühe machen 
thun, ic that Sie von Grund meines herzeng bitten wann 
Sie auch die Güte haben wollet, und ich Sie um ein Bericht 
bätten dörffe, auf was für eine Zeit daß fo ein Adjunkt auf 
—— fäme, die Gemeindfchulpfleg iſt d. 14t Augſt bey ein— 
ander geweſen, jetz batte mir der Herr Pfarrer gefagt wegen 
den Zehrmitteln anzufchaffen, jet hab ich gefagt ich wolle war— 
ten bis ein Adjunkt da fey, der dann wüſſe was die Schul_be- 
dürfe, ich fag ich glaub auf den Winter werde einer fomen, 
jet glauben fie es köñe vielleicht noch länger dauren, jeb bitte 
ich herziniglich mein Liebenswürdiger Herr Direktor warn Gie 
auch fo gütig molltet fein, und und mic, berichten würdet, 
Ich bitte berziniglih Sie daß Sie als Vatar auf mein Zuftand 
eingedenkt feyd. 
R. d. tat Augſt 1833. 

Nebſt Vieller und großer Achtung gegen Sie Ibrenlerge— 
benfier. W. von R. 


Nro. 10. Wohlehrwürden Herren Pfahrer! Vererteſte Her⸗ 
ren einer ehrenden Schulpflege. Wenn ich der Aufforderung 
eines hoch loplichen Erziehungsrathes, ſoll entſprechen. Einer 
neuen Prüfung. So wünſche ich geprüft zu werden, über die 
Lehrfächer die ſchon eine lange Zeit in meiner Schule bräuch— 
lich geweſen ſind. Und zwar nach Peſtalazziſcher Methode, Weñ 
ich mich aber auch freue der neueren Zeit, auch ſchon einige 
Fächer in meiner Schule eingeführt zu haben, und dann ueber 
diefelben fan geprüft zu werden. Wenn mein Entfprechen ein- 
gang finden kann, So merde ich der Aufforderung einer neuen 
Prüfung freudig Entfprechen. 

Ich empfehle mich. Vererteſte Herren ihrem ferneren Wohl- 
mwollens gegen mich. 

E. d. 20.ten Chrifimonat 1832. 2. von €. 


Konferenz: Auffäpe. 


Nro. 14. Laut meinen fchwachen Ränntniffen fünnen die 
Schulfirafen nicht gänzlich aufgehebt werden. Denn ich glaube 
es fey fait jeder der Meinung, daß wenn ein Lehrer feine Schule 
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in 3. oder 4 Klaffen eingetheilt hat; fo fünne er auf einmahl 
nicht mehr als eine unterrichten. Was thaten dann die att- 
dern? Nicht allemahl das, was der Lehrer von ihnen wünfchen 
möchte. und, wenn der Lehrer das eine oder das andere durch 
zen, des Orts; oder auf den Schandbanf fehte, fo kön— 
nen die Strafen nicht ganz ausgelaffen werden. 


d. 231. Augfimonat 1832. E. von €. 


Nro. 12. Wertheſte Freunde u Amtsbrüder? Da es mir 
unmöglich wahr, letzter Converenz beyzumohnen. Mir wurde 
aber die Aufgabe durch meine nächften Freunde und Amtsbrü- 
der auf die nächſte Converenz zur fchriftlichen Beantwortung 
mitgetheilt: welche fo laute. 

Dürfen in einer Schule Strafen vorfommen ? 

Schon mehr als 20ig Kahr habe ich in diefem wichtigen 
Berufe, als Schullehrer , über die aufaegebene Frage fehnliche 
Belehrung gewünfcht, und auch mich belehren laffe. Indeme 
ich, mie fchon bemerkt, mehrere Jahre an der Erzichung der 
Jugend gearbeitet babe. aber ohne Etrafe habe ich fie nie zu 
ſittlich eingezognen Schülern geberacht. 

Die Strafen aber, auf mancherley Art vorgenohmen wer— 
den fünnen, die einten auf Die, die andern auf jene Weife zu 
gewinnen, ehe man zur förperlichen Züchtigung mit Nuthen 
oder Stodfchlägen greift. Wo aber, bey tittlichen eingezognen 
von Eltern felbft angehalten und ermahnt werden. Erſtere 
‚Mittel wenn fie von dem Xchrer vernünftig anwendbar gemacht 
werden, nie unfruchtbar find. Bei lehtern aber, mo Gleiche 
gültigfeit gegen alle Eitten u Ordnung, von Eltern felbft, zu 
nichts anderm gelehrt und angehalten werden, wird ein folches: 
Kind auf eine wörtliche Ermahnung oder fonnft zur Schand 
geitellt, wenig Eindrud finden, denn ohne fürperliche Strafen 
giebt ein folches Kind nichts nach. | — 

Nun möchte man fragen, was ſoll man brauchen in der 
Schule Ruthen oder Stock? 

Ich habe in meinen nicht wenigen Schuljahren eine einzige 
Ruthe einmal gebraucht, diejenige aber, fo gleich auf die 
Seite gethban, und bisanhin, wenn leider alle andern Mittel 
unfruchtbahr gemefen find, mit einem Fleinen Stod auf die 
Flachehand einiche Hand biebe , aufgeveitfcht würden. 

Verwünſchte aber letzters Mittel felbften, wenn mir andere 
angeratben werden, um die Hartnädigen anderft wie in der 
Ordnung zu halten, Wird ich diejenigen fehr gern annehmen 
und gebrauchen? 

Ich dürfe aber, es Khnen liebwerthefte Freunde und Amts- 
Brüder über eingezogne und ungefittene Kinder gar wohl Feine 
Zergliederung machen. Sie werden wahrfcheinlich müfen mit 


mir. einflimmen , wie es in einem Sprichwort heiße, wie der 
Kernen fo dag Mehl. 

Genug für einmal, Sie werden aus obigem fehen welches 
ich im fall der Noth vorziehe Stock oder Ruthen. | 

Damit, denk ich, fann ein Schulmann, der Kopf und 
Herz am rechten Drt trägt, etwas ausrichten. Wer damit 
nicht ausricht follte nicht Schullmann fein wollen. 

Nun glaube ich aber auch, es feie auch wahr, daß der 
Menfch nie auslernt, fo iſt dieß ganz befonders von unferm 
Stande wahr; denn der Lehrer bat an der menfchlichen Seele 
zu lernen, die nie mals der beitete Gelehrtheite ausgelehrt hat. 

Sch werde mich als Lehrer wenn mir Gott weithere Ges 
fundheit u Kräfte fchenft, mich immer fuchen im meinem Am̃te, 
das gewiß ein fehr wichtiges Amt it, der Jugend durch gute 
Benfpiele vorangeben, und fie zu guten Sittlichen Menfchen 
bilden zu fuchen, Dieß iſt und bleibt —— Beſtreben. 

. don R. 


ro. 13. Abfendung auf die Frage, dürfen in einer 
Schule Strafen vorfomen? 

Sn der Schule fol eine Stille Ruhe Ordnung ; Sittfam- 
keit Reinlichfeit Gehorfamfeit Aufmerkffamfeit u. Thätigfeit er- 
forderlich u. unentberlich feyn, 

- Das Verhalten innert. der Schule, fol fich der Lehrer 
baubtfächlich verpflichten mit beit möglichtter weiflichiter Ein- 

ſicht, die fähigen und unfähigen zu unterfcheiden. 
| Das Bergehen innert und aufert der Schul, find fo viele 
Untugenden die man mehr oder minder täglich u. ſtündlich an 
den meilten Schülern erfahrt u. wahrnehmen kann. Die un- 
fließigen ungeborfamen muthwilligen gleichgültigen , fie mit in« 
nigfier Licbe u. Güte ermahnen u. warnen, iſt aber alle Mühe 
gegen fie fruchtlos, fo fann man nicht anders als die gehörige 
Maßreglen gegen fie ausüben, mit rüdwertszufehen in die 
niedere Klß. oder in die Stuben vor die Schüler zustellen, oder 
Nachvollendung der Schule Y St. zurüfbehalten, fo aber mit 
den obigen Mafregeln die Untugenden an denfelben nicht zu 
‚„tillgen find. können u. follen nad) meiner Anficht Stof oder 
Ruthen in der Schule ſtatt finden 

d 23ten Augfimonat 1832 9. von 9. 


Diefen verfchiedenen Broben von Auffäten füge ich noch 
eine ganze Lebensbefchreibung bei, wie fte von einem der ges 


bildetiten Altern Lehrern 1833 geliefert wurde, aus dem Grunde, 


weil dieſe einfache und natürliche Darftellung einen zuver- 


läfftgen Maßſtab uber das Schulwefen des Kantons Zürich 
gibt. Der ganze Auflag ift wörtlich, bloß die Geſchlechts⸗ 
und meiſten Ortsnamen ſind umſetzt. 


Lebensbeſchreibung. 


Fohannes Chübi geboren den 1ſ5ten Zuli 1774. 

Alter 59. Jaͤhr. 

Meine fälige verflorbene Eltern. haben geheifen der Vater 
Kobannes und die Mutter A. Barbara Müller gebürtig zu Er- 
lifon, aus der Pfarrey Barnang, in den Stadgrichten Frauen- 
feld in Taurgäu. Sie verehrlichen fich im Fahr 17741. in der 
großen Theürung, Sie waren auch zimlich arm gewefen, doch 
haben fie mit. Ehren fönnen beftehen. Ihren Stand und Be— 
ruf war meiltens in der güter Befchäftigung, fie erzeügen 8. 
Kinder. 3 Söhne und 5 Töchter. 5 find noch am Leben. 3 ge 
ftorben. Wir waren faum erzogen, fo farb uns die Liebe 
Mutter in ihrem Aoten alters Jahr weg, Der Vater war ein 
Witwer und hatte eine unerzogne Haushaltung, auch war er 
einige Jahre Schullehrer gewefen, aber in denienigen Hahren, 
weil er Schullehren war, batte er oft ſtarke Ficberfranfheiten 
überfommen. fo daß er fein Schulamt nicht mehr verfehen 
könnte. Nachher war er wieder an feiner güter Befchäftigung, 


und war ein Munternm tüchtiger Arbeiter, er erreicht ein Alter - 


von 82 Jahr. Und farb den 412 Brachmonat 1825. Sanft 


und fälig. 
Haus- und Schulfchidjalle. 


Km Sahr 1794. Habe ich mein Amt ——— und die 
Schule zu Zewikon gehalten, 

Im folgenden Jahre zu Dünnbach. 

So ift die Abwechslung das eine Jahr zu Dünnbach Das 
andere Jahr zu Zewikon 

Diefer Kehr dauert bis 1809. 

Die Gemeinde Dünnbach beflaget fich es ſey ihnen befchwer- 
lich ihre Kinder al ander Jahr in die Schule Zewifon zu 
fchiden. 

Die Gründe find, weil die Dünnbacher eine größere An— 
zahl en und auch eine größere Anzahl Schüler haben als 
Bewifon 

Der lobliche Erzeihungsrath bewilliget der Gemeinde Dünn⸗ 
bach ein Schulhauße zu bauen ohne ſitten zu Zewikon. Weil 
ſie eine nähere Gelegenheit habet ihre Kinder in eine andere 
Schule zu ſchiken. 
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Sm folgenden Bahr, 1810. Beklagen fich die Gemeinde er 
wifon, fie wollen bey dem alten Necht bleiben. 


Der Lob’liche Erziehungsrath weil. 


itens Daf es den Drt der Schule betreffend, bey — alten 
uebung bleiben, und dieſelben jährlich abwechslend zu Zewikon 
wie zu Dünnbach gehalten werden ſolle. 


2tens Daß jedes Dorf, wenn die Kehr an ihm ſey, auf 
feine eigenen Koften ein ganz. der Schulhalten gewiedemtes 
Lehrzimmer hergebe, das nach dem Urtheil des Hern Kreis In» 
fpeftorg Zweckmäßig eingerichtet und von bihreichender Größe fen. 

ztens Daß das Schulgeräth , auch allenfals die Beſtuhlung 

emeindfchaftlich beforgt, und alle mahl an den Schulart des 
ahres übertragen werden folle. 

Allein es bleibt bey der vorhergehenden Uebung. bis auf 
das Bahr 1820. 

Die Gemeinde Dünnbach ſchreiben an den Hochloblichen 
Erziehungsratb. 

Ungeachtet wir von Herzen geneigt find und es für unfere 
Pflicht erkennen, den Befchluffen unfere Obren zu unterwer- 
fen, fo finden mir uns doc, getrungen, gegen dem Beſchluß 
vom 25ten Juli 4820 welcher uns verpflichtet mit den Bürgern 
yon Zewifon ein Gemeinfames Schulhaus zu erbauen, Ehrer— 
bietung-> und Vorfichlungen zu machen, und uns zu erklären, 
Daß wir uns ohne Zwang derfelben nicht unterziehen fünnen, 
wir anerbitten ung die Gründe dafür in Perſöhnlicher Vorſtand 
unferer Bevollmächtigten der hohen Behörde mundlich vorzu— 
tragen, oder Erfuchen das Schulinfpeftorathbs Ahnen einzu- 
berichten. 

itens Wir verfprechen im Laufe eines Jahres von Dato 
an eine Schulitube, worin für unfere und den Kinder von Ze- 
wifon binlänglicher Raum fein fol. Auf unfere eignen Koften 
ohne Beitrag von Zewifoner Gemeinde erbauen. 

2tens Wir behalten für alle jebigen und zufünftigen den 
Kindern Zewifon der Zutritt im unferer Schule offen, ohne 
von demfelben je einem Einfauf, oder einen höheren Schulohn, 
als Erfab für den Stuben Zins zufordern. 

ztens Wir anerbietten uns wenn die Zewiker ihre Kinder 
in eine andere Schule fchiden wolten. Denfelben die Hälfte 
der Compedenz welche dem Schulmeifter bisher von dem Kir- 
chen⸗Gut zu Gleg bezog. So lang fie dieß thun abzutreten, 
und dieſen Abgetrettenen Theil dem Schulmeiſter aus dem un- 
frigen zu erfeben. 

tens Wenn früher oder fpäter die Zewiker ihre Kinder 
wieder in unfere Schule fchifen wolten, fo foll die, die ihnen 
abgetretten Competenz dem Schulmeifter su Dünnbach wieder 


zu gut fommen, obme Abzug des Erſazes, welches wir ihme 
verfprechen. 

Wir bitten Sie inſtändig diefe unfere Erflärung und die 
Lange unfers Drts welches damahls 67 Schulfähige Kinder hat, 
Währet zu Zewifon nur 12 find. „Bhrer gütigen Berudfichti- 
gung zu würdigen und zu bedenfen, daß dardurch höchſt wahr: 
ſcheinlichen Zweytſpalt, des Theiles wegen Erbauung,. Theils 
wegen Fünftiger Unterhaltung eines Gemeinfames Schulhaufes 
öffters entfliehen müßte, vorgebogen werden kann. 

Für uns wäre eg eine ſchwere Zumuthung ein Schulhaus 
in der Entfernung von etlichen. hundert Schritten bauen zu 
helfen, und dann für alle und jede Zeiten unfere Kinder fo 
weit ſchicken zu müfen will unfere Kleinen, Armen dardurch 
fein Schulbefuch verfaumt werden. 

Es it befolgt worden dafi die Dünnbacher ein Schulhaus 
gebaut und ein Schönes Lehrzimer, worin für unfere und den 
Kinder von Zewikon hinlänglicher Raum iſt. 

Sitther find die Kinder zu Zewifon in meiner Schule Ab- 
weſend und ſchicken in eine andre Schule. | 

Im 1808. WVerehrliche ich mich mit Anna Bürfi von 
Gleg und haben gezeügt 5. Söhn und 3 Töchter. 3 Söhne 
und 4 Tochter feind in der feligen Emigfeit. 2 Söhne und 2 
Tochter die noch am Leben find. 

Die Eltefte Tochter war geboren den 14. ten Herbfimonat 


Die Hüngere Tochter war geboren den 29.ten Wintermo- 
nat 18145. 
Der Eltere Sohn war geboren den 11.ten Herbfimonat 1819. 
Der Küngere Sohn war geboren den 2ten April 1829. 
Ihre Arbeit und Befchäftigung war meiften Theile in der 
Stuben. mit Weben, Theils aber auch auf der Güterarbeit. 
Und find gefund und wohl. 
Was mich anbelanget wegen Krankheiten. | 
Sch war fchon oft mit Fieber Krankheiten behaftet, auch 
das vergangene Frühjahr mil das Schul Exame vollent war, 
bin ich mit einem flarfen Fieberfranfheit behaftet worden, wä⸗—⸗ 
vet der feiri Zeit, da doch Feine Schule verfaumt worden iſt. 
Kranfheiter meiner Frau. 
‚ Sie war im 1818 den 8.ten Brachmonat in Feld zur Ar- 
beit, und war mit einer heftiger Gichtfranfheit überfallen. 
SH daß man fie babe ab dem Felde zu Haufe tragen mü- 
Ben und fie einige Tage unwißend war, daß fie feine Schmer- 
zen empfunden bis fie zum Verſtand Fam, fie war 3 Yahr oft 
mit diefer Krankheit entfernt, fie war Gott fen lob und Danf 
von diefer Krankheit entfernt. Sither aber viele Krämpfe in 
Beinen und zimlich Kopffchmergen behaftet. E 
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Warum ich mich zu dem Schulberufsgewitmet. 

Unſer Hochgeehrter wohlehrmürdigen Herrn Pfarrer Koh. 
Heinrich Karmer fälig, batte mich zu dem Schulberuf gewit- 
met, aber es iſt mir gar ſchwer vorgefommen, weil ich in 
der Jugend nicht dazu gelernt warden bin. und ich mich 
dazu befunden habe, daß ich es unmöglich verfehen fünne. Ich 
gehe zu einem Schullehrer, namlich zum Schullehrer Linfwer 
in Langoberhard, Er nahm mich einige Woche in Unterricht, 
und thäte alles möglich, ich befleiße mich fo viel als_möglich, 
im lefen fchreiben und auch im Gefang, fo dafich das Schulamt 
Dane verfehen können. Im übrigen befleiße ich ferner fo viel 

ann. 

Sm 1800. Im Frübiahr, babe ich mein Schulamt der 
Schulgenoffenfchaft abgegeben, und war eine Wahl vorgenohms- 
men, und wiederum aus Mehrheit der Stimmen erwählt worden. 
Hm 1808. Fortbildung im Institut Riethli in Zürich A 
Wochen gelern unter dem Hochgeehrter Herrn Pfarrer Kamme— 
rer ab der Reüti und Schullehrer Hotz ab der unter Straf. 

Die Zahl der Schüler. 

Sn der ganzen Schulgenofenfchaft der Sähulfähiger Kin⸗ 
der beſteht gegenwärtig. Anweßende 

Abweßende 7 


je Summa 57. 
Unterricht Stunde. 


In der täglichen Winterfchule , N x — 

Gegenwärtig im Sommer täglich 4. 

Mit Gegenwärtig Repetier 3 1% — 

Nacht oder ſing Schule Winterszeit Wochentlich s Stunde. 

Was Beruf neben dem Lehrſtande, habe ich mit dem Baum⸗ 
wollen und leinen Weben abgegeben, und jet mit der Güter 
befchäftigung. 

Einkommen und Schullohn! 

4 Müt. 2. Viertel Kernen. 

4 Müt 2. Viertel Haber. 

An Geld 5 fl. 

Für die Sonntag Kinderlehr 2 fl. 20 ß. 

Winter Schule pr Woche 1 f 

Minter und Sommer — 8ß. 

Sing oder Nachtſchul 5 ß. 

tägliche Sommerfchul 6 ß 

Mit gegenwärtig weil he "Säule täglich a wird in 
der Woche 1. f. Aus dem Schulerfond Zins 2 fl. 9 ß. | 

Sch ende mein Schreiben, und wünfche allen meinen mit 
Freünden Gottes Gnade, die Edle Geſundheit, in allem was 


Eüch * Seel und Leib vor Zeit und Ewigkeit mag nützlich 
und erſprießlich ſeyn. 


Wormit ich nebſt höfflichen Gruß und Empfehlung Göott⸗ 
licher Providentz Zeit Lebens verbleibe, 

Eüer dienſtgeneigter Freünd: 

Dünnbach den 17ten Brachmonat 1833. 

Johannes Chübi Schullehrer. 

Die Prüfungen der neuen Aſpiranten des Lehrſtandes wurden 
in Zürich abgehalten, ſie waren öffentlich, und es beſtand 
hiefür ein eigenes Reglement. In allen Fächern wurde münd— 
lich geprüft, überdieß mußten die Eraminanden einen ſchrift— 
lichen Aufſatz fertigen, und ebenſo in der Zahlen- und For— 
menlehre ſchriftliche Aufgaben löfen, auch eine Probelektion 
mit Echulfindern abhalten. 

Der Erziehungsrath wählte hiefür eine Kommiſſion von 
10 — 12 Mitgliedern in und außer feiner Mitte. Dieſe Kom— 
mifjion theilte fich dann in vier Sektionen je nach einzelnen, 
Fächern, und prüfte hierüber in getrennten Zimmern gleich- 
zeitig, alfo daß täglich 20 — 25 Graminanden einzeln vor- 
genommen werden fonnten. Es wollten einige Stimmen be— 
haupten, daß diefe Prüfungen nicht mit der gehörigen Umficht 
abgehalten worden feien , indem man ja leicht einfehen könne, 
20 Spezialeramen feien zu viel für einen Tag. Wir verweis 
fen aber auf. obige Sektionen, wodurch fich ergibt, Daß eigent- 
Yich je auf 5 bis 6 Eraminanden ein ganzer Tag zu rechnen ift. 
Veberfchaut man den Umfang der Kenntniffe und Fertigkeiten 
eines tüchtigen Volksſchullehrers, fo dürfte e8 wohl Far 
werden, daß man innerhalb 9 bis 10 Stunden 5 bis 6 Era- 
minanden gründlich abzuhören im Stande fei. Jedes Mit- 
glied der vier Sektionen hatte eine Tabelle, worauf die Fä— 
her und Eraminanden verzeichnet waren. Ohne Rückſprache 
bezeichnete jedes Mitglied das Ergebniß jedes Faches mit einer 
Nummer; und zwar „gut” mit Nro. 3, mittelmäßig Nro. 2, 
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Schwach Nro. 1, Modifikationen mit gebrochenen Zahlen. Die 

fchriftlichen Arbeiten der Eraminandem wurden entweder vor 
der ganzen Kommiffion verlefen, oder von einzelnen Mitglie> 
dern genau durchgangen, und als Hauptrubrif angemerkt. 
Sodann fertigte am Ende eines jeden Prüfungstages die Kom- 
miffion eine Haupttabelle aus den Tabellen der Seftionsmit- 
glieder, wobei über die Nummer jedes Faches abgejtimmt 
wurde. Die Nummern auf der Haupttabelle wurden zufam- 
mengezählt und daraus eine Hauptnummer gebildet, ald Anz 
trag, der von der ganzen Kommiffion unterfchrieben wurde, 
ob nämlich der Eraminirte die Fähigfeitsnotel. (ſehr fähig) IL. 
(fähig) IH. (bedingt fähig) erhalten oder abgewiefen werben 
follte. Die Zahl und Gattung der Eraminationd-Gegenftände 
beftimmt das Gefeg, wonach man fich bei den neu eintretenden 
Schulftandsmitglievern zwar genau richtete, jedoch in den 
Forderungen billig darauf Rückſicht nahm, ob der Eraminand 
ausreichend Gelegenheit zur Bildung ‚gefunden habe; und da 
dieß bei Vielen nicht der Fall war, fo wollte man bei den er= 
ften Prüfungen große Nachficht üben; doch nur in der Art, 
daß man diejenigen, welche bedingt fähig erflärt wurden, 
zu einer nochmaligen Prüfung verpflichte, die bei Mehrern 
Statt gefunden hat, und bei der Einige den Beweis rühmlichen 
Eifers zu Fortbildung an den Tag legten, Einige auch ald 
Träge und Unfähige dann für immer abgewiefen wurden. Die 
Deffentlichfeit diefer Prüfungen hatte eine fehr günftige Ein- 
wirfung. Einmal fonnten die Ajpiranten genau erfahren, was 
man fordere und wie man prüfe. Dann wurde Durch Hundert 
und Hundert Zeugen befannt gemacht, wie die Kommif- 
fion ihr Gefchäft führe; und Damit waren alle eiteln Ausreden 
und böswilligen Anfchuldigungen befeitigt, und ed ift merke 
würdig, daß über diefe vielen Prüfungen auch nicht eine 
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einzige öffentliche Rüge ober Klage durch a ber 
Preſſe laut werden wollte. 

Bis zum Schluffe des Schuljahre 183%, Oßern) wa⸗ 
ven bereits ſechs ſolche Prüfungen gehalten worden, in wels 
chen 180 neue Mitglieder des Lehrftandes für PBrimarfchulen 
befähigt wurden; von dem Lehrftand vor 1831 waren befähigt 
worden 162, folglich waren 1836 nach Oftern 342 Schulen 
mit befähigten Lehrern beftelt. Die Anzahl der Primar- 
fehulen war aber bereits auf 434 geftiegen; fomit waren 
noch 108 Stellen entweder von alten unbefähigten Schul- 
meiftern beftelt, oder von benachbarten Lehrern mit ihren 
Schulen verfehen, oder aushülfsweife von Seminariften 
fortgeführt. Im Ganzen waren bis: dahin-91 Altſchulmeiſter 
in den Ruheftand verfegt, welche zufammen die Summe von 
3872 Franken jährlich bezogen. Es hatten auch zwei Prüfun⸗ 
gen für Sefundarlehrer Statt, und 1836 beftanden Beh 25 
Sekundarſchulen mit 832 Schülern. | 

Bei der Resrganifation der. Züricher Stadiſchulen nach 
‚auch eine Prüfung der Lehrer angeordnet. Man wollte ei 
nige entfernen, aber eben Diefe zu prüfen, fchien Den Herren 
bedenklich... Ich wurde zum. Eraminator berufen . (Bei: 
Inge: Rro. 5); in der Kommifjton waren überdieß Pfar⸗ 
rer Fried, Pfarrer Bleuler und Diafon Orell. Ein Präzeptor, 
‚der in Folge diefer Prüfung in den Ruheftand verfegt wurde, 
war über die Prüfung höchſt ungehalten; er erfchien mit ei- 
nem großen Stode vor der Kommiffion. Mit der Außerften 
Schonung und Achtung ging ich zu Werke. Damals hatte 
ich mich einiger recht freundlicher Worte des Präftdenten der 
Stabtfchulpflege, Burgermeifter.v. Muralt, zu erfreuen. Ich 
war unbefangen genug;, nicht jo vecht zu merken, Daß. man 
mich nur dazu brauchte, um die Kaftanien aus. den Kohlen 
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zuholen. Im Glaubensſturme fpielte per Brägeptor eine wichtige 
Rolle, und brachte in einer Kirchgeme nde in Weiningen die 
ſchrecklichſten Anklagen gegen das Seminar vor. Jetzt ſitzt der⸗ 
ſelbe als Mitglied in der höchſten Landesbehörde; eine Land⸗ 
zunft hat ihn zu ihrem Repräfentanten gewählt. | 


VL 
"Die Schulinfpeftionen. 


IH. Nach * Artikel des Seunargeſehes lag es in der 
Pflicht des Direktors, neben den praktiſchen Uebungen in ven 
Muſterſchulen zugleich: einzelne Schulen verfchiedener Landes⸗ 
gegenden mit den Zöglingen der Oberflafje zu befuchen. Diefe 
Beitimmungen gewährten. vielfachen Nugen. Der Direktor 
lernte. die Bebürfniffe, - die Mängel und Fehler der Schulen 
genau fennen, und fonnte die Zöglinge warnen, belehren: und 
auf das Zwedmäßige hinlenfen. Ueberdieß war: jeder folcher 
Ausflug eine heitere Erholung im Hingang amd der Heimfahrt. 
... Der Direktor erhielt aber häufig noch befondere Aufträge, 
- Schulen zu. infpiziven; feies, daß folche Infpeftionen : von 
den Schulgenofien aus Unzufriedenheit mit dem Lehrer: ver- 
‚langt wurden, oder Daß es ich um Auswahl der Mufterfchulen 
‚handelte, oder endlich, Daß der Direftor Rechenfchaft verlangte 
non. feinen angeftellten Zöglingen, und — an Ort —— 
praltiſche Anleitung geben wollte. 

Eine ‚meiner'erften Infpeltionen war: die in der ‚Schule 
Kitchberg 1832, in Begleitung von Pfarrer Bleuler. Ueber den 
Lehrer lagen feltfome Befeöwerben vor. Der: verdiente Kreis- 
‚lehrer Stapfer von Horgen hatte einen integeffanten Bericht 
an den Erziehungsrath eingefandt, dem ich einige Stellen ent⸗ 
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hebe, als Beiveis, wie es felbft am Zürichfee im Jahr 1832 
noch in größern Kirchortsfchulen ausfah. 


„Um 8 Uhr kam ich ind Schulgimmer, und traf ven Schul- 
lehrer mit I Kindern im didjten Rauche; nach und nach er- 
fchienen immer mehr Schüler, um 1, 10 Uhr mochten 77 der⸗ 
felben da fein. Zuerſt ließ fich der Lehrer das Auswendigges 
lernte herfagen, murmelnd, ohne Sinn und Verſtand, und 
unter beftändigem Aus- und Eingehen der Schüler. Born in 
der Stube war ein Geftell, um dieß herum ſammelten fih . 
Schüler verfchiedener Stufen, und trieben Taut neben einander 
allerlei Lektionen. Die Schüler faßen ohne alle Ordnung durch⸗ 
einander, Namenbüchler und Teftamentler in einer Banf. 
Der Lärm nahm immer mehr überhand, der Lehrer ward uns 
geduldig: „Hol die Hölzchen!” rief er entrüftet, und darauf 
zu einer Bank voll unrubiger Buben: „Wiffet ihr, was man 
Denen thut, die ihre Zunge nicht im Zaum halten Fünnen? 
Man legt ihnen Zaum und Gebiß ins Maul. Leg an, Jakob!“ 
Nun wurde einer Reihe Knaben je einem ein fingerdides, 6 Zoll 
langes Stäbchen quer zwifchen die Zähne gelegt, und das fah 
poffterlich genug aus. Aber die Buben ftupften einander, mit- 
unter gab’8 Gelächter, und die Hölgchen fielen häufig zu Bo- 
den. Eine andere Strafe war, daß die Unruhigen aufgefchrie- 
ben wurden. Der Lehrer gebot Stilfe, und lag die Fehlbaren 
ab. Hände auf! rief er dann, und num ftredten fie beide 
Arme in die Höhe, und mußten fie fo ziemlich lange halten, 
was gewiß nicht angenehm war, aber doch mit Lachen und 
Foppen gethan wurde. Einer hatte einen Kreifel mitgebracht, 
und. drehte denfelben recht gut, der Lehrer nahm den Knaben 
beim Segen, umd ftellte ihn auf einen Stuhl, wo er zur Strafe 
die Schuldauer verharren mußte. Gegen 11 Uhr padte Einer 
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68. 
nach. dem Andern feine Sachen — und die Schule 
ward allmälig leer.“ 

Ich fand die Schule und deren Gang, wie Heu Stapfer 
berichtet, und natürlich die Leiftungen faft ganz bedeutungslos. 
Der Lehrer wurde durch einen Vertrag zum Rüdtritt bewogen. 
An feine Stelle trat ein junger Seminarift, der mit beifpiellofer 
Hingebung und mit Verluft feiner Gefundheit die Schule in 
furzer Zeit in guten Stand brachte ; dafür auch von den Schü— 
lern geliebt, von den beffern Eltern geachtet und von den Behör- 
den gelobt, im Slaubensfturme aber aufs Ichmählichfte behandelt 
wurde. | 

Im Schuljahr 183%, befuchte ich alle meine ausgefand- 
ten Zöglinge in ihren Schulen. Sch reiste allein und zu Fuß 
durch verfchiedene Gegenden. Es war mir eine große Freude, 
den Eifer der jungen Leute, die Luft der Kinder und den guten 
Willen der Eltern an den meiften Orten wahrzunehmen. Wenn 
ich in eine Schule auf Infpeftion fam, fo ließ ich den Lehrer 
etwa eine Stunde ruhig arbeiten, um ihn zu beobachten, dann 
fing ich felbft an, zu lehren und zu eraminiren, und zwar in 
allen Hauptfächern,, bei der unterften Klaffe anfangend bis zu 
der oberften mit gleichzeitiger Slaffenbefchäftigung. In drei bis 
vier Stunden bei ununterbrochener Thätigfeit Fam ich fo Durch 
eine ganze Schule hindurh. Dann unterfuchte ich noch das 
Lokal, die Einrichtung, die Abfenzenliften u. f.f. Wollte ich 
in einem Tage auf diefe Weife zwei Schulen infpiziren, was 
öfter8 gefchah, fo war dDieß das mühfamfte Tagewerk, das es - 
nur geben kann. Befonders zahlreich waren meine Infpeftionen 
während des Schuljahrs 183%,. Da Fam ich auch in den 
prachtvollen reichen Fleden Ufter, Das Schulhaus war von 
Außen nicht übel zu ſchauen, aber die innere Einrichtung wie 
zur Kinderqual befonders ausgedacht. In einem engen, dun⸗ 


fen Raume, in welchem die Schulbänfe zu beiden Seiten an 
die Bretterwand fließen, ſaßen wie eingefeilt die 6 — Y jähri- 
gen Kinder. Die Zimmerdede fo niedrig, daß man fie mit der 
Hand erreichen konnte, in der Ede ein eiferner Ofen, deſſen 
Zugrohr faum mannshoch über das Zimmer ging. Der Lehrer, 
früher Seminarift, war krank*), ein anderer Seminarift lei- 
ftete Aushülfe. Mit Wehmuth weilte mein Auge auf den Kin- 
dern, und bald fah ich, daß mehrere fchlafend auf die Schul- 
bänfe niedergefunfen waren. „Sehen Sie," fagte der Lehrer, 
„das find arme Kinder, welche heute Nacht von. 12 Uhr big 
Morgens 6 Uhr in der Fabrife gearbeitet haben. Was foll ich 
mit den gefchwächten Gefchöpfen machen ?" _ Hätteft du Betten 
und Raum, fo follteft du ihnen Stätte und Zeit zum Schlafen 
geben, fagteich. Mein Gemüth war empört. Sch erließ augen- 
blicklich eine Botfchaft an alle Lehrer in der Kirchgemeinde 
Uſter. Die Antworten enthielten Verzeichniffe, daß 79 Schul 
finder entweder von Abends fechs Uhr bis Mitternacht, oder: 
von Mitternacht bis Morgens ſechs Uhr in ven Fabriken arbeis 
ten mußten , und darunter manches Kind, Das noch nicht ein- 
mal neun Jahr’ alt war. Ich eilte, dem, Erziehungsrath unter 
Beilegung der Akten einen Bericht über diefen Mißbrauch ju- 
gendlicher Kraft zu erftatten, und es erfolgte endlich. eine Ver- 
oronung (1837), wodurch feinem Mißbrauch gefteuert, aber 
doch geftattet war, 12— 1djührigen Kindern 14 Arbeitsftunden 
per Tag in den Fabriken aufzulegen. Einige Fabrifbefiger 
wurden grimmig böfe über mich, und befchimpften mich in der 
Bürklizeitung. Als ich aber gerichtliche Klage eingeleitet hatte, 
gaben fie mir durch öffentliche Rücknahme der Beſchimpfung die 
gehörige Satisfaftion **). 


*) Er ſtarb. Sein junges Leben war in ſolchem gerker — 
**) Von dieſer Zeit an lag der Haß vieler Fabrikherrn auf mir. 
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Unterbefien mußte ich auf befondern Auftrag auch die 
Realabtheilung der Schule Ufter befuchen (Schüler von 9 — 12 
Jahren); Pfarrer Werbmüller von Ufter und Pfarrer Gutmann 
von Greifenfee waren gegenwärtig. Es ift eine Thatfache, daß 
in der ganzen Schule nur ein einziges Kind war, das ordent⸗ 
lich einen einfachen Saß fchrieb, und dieſes Kind war aus ei— 
ner andern Schule hereingefommen. Selbſt die Schüler der 
‚oberften Klafien konnten nicht leſen, vom Rechnen war faum 
eine Spur vorhanden. Es war ein Ergebniß zum Entfegen. 
Die Kinder wurden entlaflen, und ich ftellte dem Lehrer mit 
bewegtem Herzen die Sache vor. Er gab zu, daß es jchlecht 
ftehe, wies aber viele Schuld auf den Fabrifbefuch und andere 
ungünftige Umftände. Ich Hatte aber vernommen „ der Lehrer 
habe ein ſchwaches Geficht. Da erſuchte ich ihn, mir in einem 
neuen Schulbuche zu Iefen! Er entfchuldigte fich, die Brille 
nicht beihanden zu haben. Er mußte fie holen; aber ſiehe, auch 
mit der Brille fonnte er nicht lefen. Ex geftand, der Drud fei 
ihm zu fcharf. Ich rollte die neue Landfarte-auf, und hieß ihn 
einige Ortfchaften auffuchen. Er bemerfte, diefe Namen fünne 
er nicht leſen. Ich fchrieb mit Kreide an die Wandtafel, er 


. Eines Abends befand ich mic, von Einfiedeln fommend, wo— 
bin die Seminariften einen Ausflug gemacht hatten, auf dem 
Weg zwifchen Wollerau und Richterswyl. Es wurde Nacht, 
große Haufen von Kindern und Ermachfenen begegneten mir. 
Woher fommen diefe, fragte ich einen Mann, der mit des 
Weges ging, mich aber nicht Fannte. „Das find alles Kinder 
von Wollerau und den Höfen ; fie arbeiten in der Fabrik des 
Herrn Hürlimann. Der Streobl-Hagels Schär hat's ja da— 
zu gebracht, daß bei uns im Kanton Zürich Feine Schulfind 
mehr in die Fabrifen dürfen. Bet verdienen die aus dem 
Kanton Schwyz von Wollerau, und der Drte, s' Geld. Es wird 
aber wohl bald anders fommen; man wird die fremde Don- 
ner zu Rand ausiagen u. dal. 
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Fonnte es nicht lefen. — So war's erwiefen, der Mann hatte 
leider ein fo ſchwaches Geficht , daß er weder Schulbücher noch 
Schulfchriften leſen konnte, Er trieb’ den: Unterricht mit dem, 
was er noch im Kopfe auswendig wußte, In After ward ‚ein 
neues Ihönes Schulhaus gebaut, der halbblinde Lehrer in 
Ruheſtand verſetzt, und zwei tüchtige Lehrer kamen an bie 

Schule. Dafür war aber auch ver Pöbel aufgewiegelt von 
einigen Großen, am heftigſten gegen den Seminardirektor zur 
Zeit der Verfolgung. 

Welche Begriffe von einem tüchtigen Schulmeifter und: eis 
ner guten Schule, bis auf die Tegte Zeit im Kanton Zürich 
herrſchten, davon fand ich ein merfwürdiges Denkmal an dem 
Schulofen in Unterftraß bei Zürich. Dort lebt der verftorbene 
Schulmeifter Rinderfnecht im beften Andenken bei den Alten; 
darum ließen fie ihn fammt feiner Schule auf einer Platte am 
neuen Dfen abmalen, Da figt er auf einem Stuhle, behaglich 
die Beine überfchlagend, eine lange Pfeife im Munde, aus 
dem eine Rauchwolfe geht. In der Rechten hält er drohend 
eine lange Ruthe erhoben. Die Kinder fnieen und ſitzen um ih 
am Boden, und beten mit echobnen Händen und gebeugtem 
Haupte; — O wie. anders fand ich's in diefer Schule, wie 
herrlich, heiter und thätig Die Kinder um dem milden, Tom 
gen, geſchickten Lehrer verſammelt!! | 

Mehr als. 150 Schulen habe ich — infpiirk; 
bis in die fernften Winfel des Kantons wollte ich mit eigenen 
Augen jehen. Biele betrübende Erfahrungen machte ich, aber 

nod) mehr erfreuliche, und jedesmal Fehrte ich. bereichert. nur 
Einſichten in das Seminar zurüd, um fo vefto fichrer fir 
Hinwegräumung der Vebelftände und ‚für Die Kräftigung des 
Guten wirken zu können, Es war in dem meiften Gegenden ein 
frifches und fröhliches Leben für. die Schule erwacht. Schon 
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wirklen hunderte von ausgezeichneten Lehrern, und die Freude 
ver Kinder am Unterrichte mußte jedes fühlende Herz erquiden. 
Manche dieſer Reifen erforderten eine zähe Geſundheit. So 
fam ich einft ganz heifer in einer Falten Winternacht in Andel- 
fingen an, infpizirte den nächften Bormittag dort zwei Schulen, 
eitte im Schneefturme nach Stammheim hinauf, infpizirte Nach- 
mittags da wiederum zwei Schulen, und Morgens 8 Uhr war 
ich ſchon in Neftenbach, wo ich bis 12 Uhr unausgefegt era- 
minirte, und dann rafch über den fchneebevedten Bergpfad hin« 
überinach Oberembrach eilte, davon 3 bis 6 Uhr fehulmeifterte, 
dann zu Fuß Nachts nach Kloten zog, und: endlich in derfelben 
Nacht noch nach Küsnach fuhr. Beim Antritt diefer Tour 
übernachtete ich im Wildenmann zu Winterthur. Man Tannte 
mich nicht, und ich fpeiste zu Nacht mit einem Glarner Han⸗ 
delömann, wenn ich nicht irre, Namens Trümpi. Er fing 
über den Kanton Zürich zu fprechen an, kam "aufs Schul- 
weſen, und redete nun ziemlich ungünftig über den Seminar 
Direftor Schere, der ihm ein fehr herefchfüchtiger, unerträg- 
licher und ftolzer Mann zu fein fcheine. Ich ließ ihn ungeftört 
feine Meinung äußern, und fagte ihm dann offen, daß ich der— 
felbe Scherr ſei. Er war betroffen, ich.beruhigteihn, und bat 
ihn, ſich niemals mehr auf einfeitige fehweizerifche Parteiblät- 
ter hin ein Urtheil von einem Manne zu bilden. Was folche 
Keifen wefentlich erfchwerte, ift der Umfland, daß man der 
Landesbeſchaffenheit wegen nach manchem Drt ohne große Um⸗ 
wege nicht fahren kann, und dann die ungemein ſchnellen Tem⸗ 
peraturwechfel in der ftrengen Jahreszeit. Einmal war zur 
Mitte April’s das herrlichfte Frühlingswetter. Ich ging im 
Sommerfleive die Forchhöhe hinauf beim wärmften Connen- 
fchein. Auf dem Greifenfee. ftürmten fchon Riefel um und, und 
yon Schnee und Regen und Kälte zitternd Fam ich nach Wer- 


metöwyl. Diefe Erfältung glaube ich, hat zu den fürverlichen 
Zeiden beigetragen, von welchen ich jegt heimgefucht bin. 

In den erſten vier Jahren, bei meiner Befoldung von 1300 
Sranfen, hatte ich für folche Reifen fein Taggeld *); fpä- 
ter wurbe mir ein folches von 8 Franfen ausgefegt, und es zog 
mir dieß den Borwurf zu großer Befoldung zu. Wenn: ich nach 
erttferntern Orten fuhr, veichte jenes Taggeld nicht einmal zur 
Beftreitung der Koften aus. Für die Reife nach Zürich in die 
Sitzungen des Erziehungsrathes hatte ich nur 4 Franken, ge 
vade was der Fuhrlohn Eoftete, wie Herr Abegg in Küsnach 
wifien wird. Häufig wurde ich auch zu Einweihung neuer 
Scyulhäufer eingeladen , und wenn es ‚möglich war, entfprach 
ich mit Freuden. Es waren diefe Weihen zu  fchönen allgemei- 
nen Volfsfeften geworden, an welchen Jung und Alt fröhlich 
Theil nahm. Feierlicher Gottesdienft, Umzüge, Reden, Mahl: 
zeiten und wohl auch Tänze folgten aufeinander. Etliche Jahre 
nach) den Stadler Unruhen kam ich auch zu einem folchen Fefte 
in eine Gemeinde, die bei jenen Bewegungen mitgeholfen **). 

Die Leute fahen mich ganz verwundert an, und Einer 
fagte zum Andern: „Das ifcht jeb der Schär." AmAbend, 
als ich fo unter den zechenden Alten und jubelnden Jungen faß, 
fam der große Martisbauer , der des Guten fchon ziemlich viel 
gethan, zu mir an den Tifch, legte mir die Hand auf den 
Kopf, und fagte: Sind je Ihr der Schär? Ja freilich.... 


) Die Regierung wollte mir einmal 400 Franfen als Öratififa- 
tion überfenden, ich wies diefelben, troß Hr. Negierungs- 
rath Sulzer's Mahnung, von der Hand (Beilage Nro. 6). 


*) Es muß bemerkt werden, daß fich Stadel und andere jener 

Gemeinden fpäter im Eifer fürs Schulmefen auszeichneten. 

Am 29. Degemberi1835 vermehrte Stadel feinen Schulfond 
um 6000 $ranfen. 
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Nei, nei, das hätt’ i nit glaubt, daß Ihr jo Einer wäret... 
Ja, was habet Ihr denn geglaubt... Ja, ihr feiet a große 
böfe Ma, mit em aBart, und wöllet alle Lüt grad ver- 
zehra.“ Lautes Gelächter und Iuftiges Gläferflingen berubigte 
und erfreute den aufrichtigen Bauer. Als ich aber heimgehen 
wollte, fprach er mich nochmal an: Ja, bi Wem. blibet Ihr 
den über Nacht? .. Beidem Herren N. Was! bidem: Ihr 
follet zum Tüſel goh, hätts bi ihm vor zwei Jahre gheiße.“ — 
Ich bin oft ganz allein durch abgelegene Wege gewandelt; 
ich habe mit zahlreichen Haufen von Landleuten mich unter- 
halten; niemals bei diefen vielen Berührungen ift mir das 
geringfte Leid begegnet, im Gegentheil, ich wurde überall mit 
Achtung und Freundlichkeit behandelt. Den Pfarrern, als Praͤ—⸗ 
fiventen ver Gemeindsfchulpflegen, gab ich von meinen Infpef- 
tionen Kenntniß, und lud fie zu Zeugen meines Berfahreng 
ein. Das gegenfeitige Verhaͤltniß ſchien faft immer fehr freund- 
lich , und meine offen ausgefprochenen Anflchten wurden mei- 
ftens gebilligt. Dem Lehrer gab ich unter vier Augen die nö- 
thigen Winke, Mahnungen und Ermunterungen, den Kindern 
ſuchte ich ihre Pflichten und die Zwede der Schule and Herz 
zu legen. — In den Berichten befliß ich mich der gewiſſen⸗ 
hafteften Darftellung, ermangelte aber auch nicht, das Ur- 
theil zu mildern, wo immer die Umftände folche Rüdficht vecht- 
fertigten. 1 


VII. 
Weitere organiſatoriſche Arbeiten. 
Geſetze und Reglements konnten nicht in ſolcher Ausführ- 


lichkeit gegeben werden, daß ſie als ausreichende Vorſchriften 
zur innern Schuleinrichtung und insbeſondere zur methodiſchen 


und zwedmäßigen Führung des Schulgefchäftes hätten: dienen 
Tonnen. Ich fuchte ven wefentlichften Mängeln durch befondere 
Schriften abzuhelfen, und in diefer Beziehung gab ich 1833 
eine Schrift heraus : | | 
„Meber Bildungsftufen, Lehrfurfe, Vertheilung 
deslinterrichtsftoffes, Klafjeneintheilungund - 


gleichzeitige Klaffenbefbäftigung. Mit vier 


Leftionsplänen. (Drell, Füßli und Comp.) 


Sch hatte bei manchen Infpektionen gefunden, daß gerade 
in den berührten Punkten noch ‘die meifte Unfenntniß und Uns 
beholfenheit fich inwielen Schulen offenbare. In Bezug auf die 
Leftionspläne namentlich glaube ich zuerft eine Darftellung der 
zwedmäßigen gleichzeitigen Befchäftigung mehrerer Schülers 
klaſſen gegeben zu haben, wenigftens mir ift eine folche Dar- 
ftellung in feiner Schulfchrift zu Gefichte gefommen. Da hieß 
es bei dem Lektionsplan gewöhnlich : 
Bon 8 — 9 Uhr Lefen, 

„9 —10 „ Rechnen, 

„40 —11 „ Sprachlehre u. dgl. 

Wie aber ein und derfelbe Gegenftand gleichzeitig mit 4 
bis 6 Klaffen getrieben werden fünne, das war nirgend augein- 
andergeſetzt. Sch zeigte in meinen Leftionsplänen, wie 3 und 
4 und 6 Klaffen nebeneinander bei lauten Lektionen und ftillen 
Penſen in geeigneter Tätigkeit erhalten werden fünnten, und 
wie zur gerechten Bertheilung der Lehrkraft der Lehrer in jedem 
halben Tage zweimal in eigentlicher Leftion zu jeder Klaſſe fom- 
men müßte. Ich führte ven Beweis, daß in einer Schule jo 
viele Klaſſen fein follten, als Jahrgänge der Schüler, und wie 
es höchft wichtig fei, daß höchftens nur einmal jährlich neue 
Schüler eintreten dürften. Ferner bezeichnete ich eine Abftufung - 
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des ganzen Unterrichtftoffes für die ſechs Jahre der —— 
Schule. 

DieSchrift wurde günſtig aufgenommen (Beilage Nro. 7), 
und ſelbſt Nägeli äußerte: „Jetzt ſei ich aufs Peſtalozziſche 
Prinzip eingegangen." Der Erziehungsrath überfandte jeder 
Schule ein Eremplar mit der Aufforderung, die Einrichtung 
der Schule, fo viel es möglich fei, nach diefer Vorfchrift 
allmälig in's Werf zu fegen. 


Eine zweite Schrift handelte über „Zucht und Ordnung 
in den Bolfsfchulen (Drell, Füßli und Komp.). In der Ein- 
leitung fpreche ich im Allgemeinen meine Anfichten über den Ge- 
genftand aus, dann folgt der Entwurf einer artifulirten Ver— 
ordnung, und hierauf’ ein ausführlicher Kommentar mit 
Berückſichtigung der Literatur über diefen wichtigen Zweig der 
Schulwifienfchaft. Auf die Ausarbeitung dieſer Schrift ver- 
wendete ich die größte Sorgfalt; ich fuchte mich mit den An— 
fichten aller geachteten pädagogifchen Schriftfteller befannt zu 
machen, und nahm auch vielfach Rüdiprache mit praftifchen 
Schulmännern. Die Frage über die Zweckmäßigkeit der förper- 
lichen Strafen erörterte ich mit allen Gründen für und wiber, 
und nad) genauer Erwägung fprach ich mich im Entwurf fo 
aus: | | 

$. 42. Zur förperlichen Züchtigung wird nur dann ge 
ſchritten, wenn andere Mittel fich als unwirkſam erwiefen ha⸗ 
ben, und der Schüler wiederholt im höhern Maße ftrafbar ge- 
worden ift. Ein folcher Schüler muß ſich in die Strafbanf - 
begeben, ehe die Züchtigung vorgenommen wird. Sie gefchieht 
mit einigen zarten Birfenreifern , die in eine Feine Ruthe zu- 
fammengebunden find, und zwar auf die vorgehaltene flache 
. Hand des Schülers. 
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$. 43. Der Lehrer hat bei biefer Züchtigung zu beob- 
achten: 

a. Die Rüdficht auf zarte und robuſte Kinder. 
b. Daß die Zahl der Streiche nicht zu groß fei. 
c. Daß niemals eine Verlegung Statt finde. 

In der Erläuterung wies ich den Lehrer auf die Preußifche 
Verordnung vom Jahr 1825: „Wird das Maß der Züchtigung 
ohne wirkliche Verlegung des Kindes überfchritten, fo foll die» 
je8 von der vorgefegten Brovinzialbehörde an dem Lehrer durch 
angemeflene Disziplinarftrafen gerügt; ift aber dem Kinde 
wirfliche Verlegung zugefügt, fo fol der Lehrer —* gerichtli⸗ 
chem Wege beſtraft werden.“ 

Dieſe Züchtigungsfrage war einer der wichtigſten Streit⸗ 
punkte, die ſich zwiſchen Hirzel und mir erhoben. Er wollte 
durchaus jede förperliche Züchtigung aus der Schule verbannt 
wiffen. Der Streit fam vor die Schulfynode, und diefe ernannte . 
eine Kommiffion aus mehreren Mitgliedern Des Lehrftandes be= 
ftehend. Diefe ſprach fich einmüthig für meine Anficht aus, 
und erließ eine befondere Zufchrift an den Erziehungsrath, 
die Bitte und Borftellung enthaltend, es möchte doch Fein 
Verbot förperlicher Strafen erlaffen werden, da e8 Kinder gebe, 
die wenigftens im Anfange der Schulerziehung ohne Züchti- 
gung durchaus nicht gebändigt werben fönntem: Hirzel glaubte, 
dieſe Anficht des Lehrftandes fei eine Folge meiner Einwirkung. 
Er war bitterböfe und Außerft heftig, als die Sache im Er- 
ziehungsrathe disfutirt wurde. Ich glaube mich nicht zu. irren, 
wenn ich behaupte, daß fir meine Anficht Feine Majorität des 

Erziehungsrathes erhältlich geivefen wäre. Ueberdies fchien es 
mir für den Lehrftand von großer Gefahr, bei diefer Stimmung 
des Bürgermeifters und Präfidenten des Erziehungsrathes Die 
Sache rüdfichtslos durchzufegen: weil dann jede, auch die 


unbilfige und erheuchelte Klage über Verlegung durch Strafen 
einen fehr ftrengen Richter gefunden hätte. Ich mußte Hirzel's 
Anficht mehr Raum gewähren, um doch einem förmlichen Ver- 
bot der Förperlichen Züchtigungen auszumeichen *) 

In der fchweizerifchen Tagesliteratur fand meine Dis— 
ziplinarfchrift Feine ausführliche Beurtheilung, wohl aber er= 
regte fie im benachbarten Deutjchland viele Aufmerffamfeit 
(Beilage Nro. 8). 

Die dritte Schrift war ein „Allgemeiner Lehrplan 
für die Volksſchulen des Kantons Zürich, nebft Er- 
läuterungen und pädagogifchen Erörterungen” (Zü— 
rich, Drell, Füßli und Komp.). Hier fuchte ich den gefammten 
Lehrftoff der Volksſchule in allen Fächern mit Hinweifung 
auf die obligatorifchen Lehrmittel ausführlich darzuftellen und 
nach ſcharf gefchiedenen Kurfen auf die ſechs Jahre der Al- 
tagsfchule zu wertheilen. 

Schon im Jahr 1834 begann ich dieſe ſchwierige Arbeit. 
Als die Mufterlehrer aus allen Bezirken für acht Tage im Se- 
minar verfammelt waren, prüfte ich mit denſelben den Ent- 
wurf Schritt für Schritt unter der forgfältigften Erwägung 


) Bon bdiefer Verhandlung fommt ein verflärfter Haß der 
geiftlichen Schullehrer der Stadt Zürich gegen mich. Eines 
ihrer Mitglieder war nämlich Präſident der Synodalfom- 


miffton, und flimmte mit mir gegen jenes Verbot. Bös— 


willige Menfchen fagten dann: ich hätte die Stadtlchrer 
bei Hirzel dadurch in Mißfredit bringen wollen, und habe 
hiezu fcheinbar den Widerſtand gegen jenes Verbot unter- 


flüßt, im Erziehungsrath aber dann fogleich nachgegeben. 


Diefe Anfchuldigung iſt durchaus ungegründet; ich ver- 
theidigte den Synodalentwurf im Erziehungsrathe fo Tange 
als möglich, und mußte zuleht nachgeben, um ein größe- 
res Uebel zu vermeiden. 


aller. Rüsfichten von Zeit und Kraft der Schule... Seminar- 
lehrer Dändlifer, der. an der Bearbeitung des Entwurfes 
mitgeholfen, war ebenfalld bei diefen Berathungen gegenz- 
wärtig. Hierauf brachte ich denfelben zur Kenntniß aller 
Schullehrer, und dann erjt übergab ich ihn gevrudt dem 
Erziehungsraty am Ende des Jahres 1835. Diefe Behörde 
befchloß, jedem Lehrer und jeder Schulpflege ein gedrudtes 
Eremplar zu überfenden, mit dem Auftrage, davon für Die 
Drganifation des Lehrganged den möglichften Nutzen zu 
ziehen, nach Berfluß des Winterfurfes aber einen gutächtlichen 
Bericht über die Anwendbarkeit und Zwedmäßigfeit einzu- 
ſenden. Die allgemeine Schulzeitung bezeichnet den Plan 

als eine mufterhafte Arbeit, und empfahl venfelben. allen 
Lehrern und Schulvorftehern. | 


Bon den weitern organifatorifchen und reglementarifchen 
Arbeiten , die ich bid gegen das Jahr 1836 entworfen vn 
bezeichne ich: | 

Geſetz über die Errichtung von Schufpräparandenflaffen, 

ä A von Mufterfchulen, 
Reglement für das Seminar ,' 


n n  Begirksichulpflege, 


— | m „Gemeindsſchulpflege 9, 
| — „Praͤparandenwahl, 
„Schullehrerkonferenzen, 


" n Berichterftattungen, 
» m Prüfung der Primarlehrer, 
n Sekundarlehrer u. n. a. 
. Für die Sekundarſchulen bearbeitete ich ein Leſebuch: den 
Bildungsfreund, — das auch in mehrern Seminarien bes 


*) Dief in Verbindung mit Ferd. Meyer. 


nugt wurde, und fich im vielen hundert Eremplarien in bie 
= des — — verbreitete C .. 


vo. 
Schulfynode 

Hirtzel's Entfchluß, die Schule felbftftändig der Kirche, 
zu koordiniren, ftand fchon bei den Berfaffungsarbeiten uner- 
fchütterfich fe. Darum feßteer einen großen Werth darauf, 
daß die Verfaffung auch eine „Schulfynode* unter ihre 
Beftimmungen aufnehme. Im Erziehungsrathe fand dieſe neue 
Snftitution Feine befondere Aufmerffamfeit ; die meiften Mit- 
glieder wollten nicht recht begreifen, was eigentlich eine Schul- 
ſynode heißen wolle. Hirzel führte die. Idee in einem, Geſetzes— 
vorfchlag weiter aus: ganz entfprechend der Firchlichen Synode 
in der äußern Form, aber in der innern Bedeutung weit 
Hinter derſelben zurüd. | 

Die erfte Schulfynode wurde im: Spaͤtherbſt 1834 in 
Zürich abgehalten, und zwar im großen Kaſinoſaale. Die 
Disfuffion war ſehr lebhaft. Eine Anzahl Stadtfchullehrer 
von Zürich und Winterthur, meiftens dem geiftlichen Stande 
angehörig, und vermehrt durch andere Geiftliche, die als Schul- 
vorfteher in der Synode waren, hatte den Plan gefaßt, die 
Schulfynode zu seiner wirfenden Kraft gegen den Erziehungs- 
rath zu erheben: fie follte, wie die Firchliche Synode in den 
Kirchenrath, einige Mitglieder des Erziehungsrathes au wäh- 
Sen haben, fie follte in ven Vollziehungsgefchäften Mitwir- 
fung erlangen, namentlich in Bezug auf die ee obli= 
gatorifcher Lehrmittel. 
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Ueber die eigentliche Tendenz dieſer Oppoſition war man 
verſchiedener Anſicht; Einige meinten, es ſei bei einem Theil 
der Opponenten nicht ſowol die Erhebung der Schulſynode 
im Wurfe, als vielmehr die baldige Beſeitigung derſelben. 
So viel iſt gewiß, daß die Mehrzahl der Geiſtlichen die 
Schulſynode nicht gerne ſah, und daß einige Opponenten, 
übergangen bei den Wahlen an die Kantonsſchule, dem 
Erziehungsrathe, dem neuen Schulwefen und der ganzen neuen 
Ordnung der Dinge nicht fehr hold waren. Nägeli hatte 
fich eifrig der Oppofition angefchloffen; er hoffte vielleicht 
in der Schuljynode größern Einfluß zu erlangen, als im 
Erziehungsrathe. | | 

Ich wollte vem Kampfe bloß zuhören, ald aber bald die 
offenbar feindliche Abficht hervortrat, da ftellte ich mich ent- 
fchieden unter die Vertheidiger des Synodalgefeßes. Dr. Bern- 
hard Hirzel (nachheriger Pfarrer von Pfäfftlon) war einer 
der heftigften Opponenten. Auch er, wie die meiften Andern, 
verbargen eine perjönliche Animofttät gegen mich keines— 
wegs. Kine ungerechte Neplif Dr. Hirzel's berichtigte 
Dr. Bluntfchli in meiner Gegenwart mit den Worten: 
„darin haft du Heren Schere Unrecht gethan.“ Die Synode 
dauerte zwei Tage, die Dppofition hatte feinen Erfolg. 
Sch las eine Abhandlung über die Verbreitung von ziwved- 
mäßigen Bolksfchriften. Dr. Bluntfchli fagte darüber im 
Konftitutionellen Nro. 90 vom 11. Rov. 1834: „Bon den 
übrigen Gefchäften heben wir einzig noch hervor eine, wie 
und jcheint, dem Wefen der Berfammlung zwar fremdartige, 
aber auf dem angenommenen Reglement beruhende, höchft 
geiftreiche Abhandlung des Hrn. Seminardireftor Scherr über 
die Verbreitung von Volfsfchriften, offenbar außer dem oben 
gefchilverten regen Streben der Verſammlung felbft nach Ent- 
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widlung, die fehönfte Erfeheinung diefer Synode. Da jene Ab- 
handlung im Drude erfcheint, fo enthalten wir uns jeder 
andern Lobpreifung.” 

Am Tage diefer Synode wurde ein Mitglied des Erzie- 
hungsrathes, Hofrat) Horner, zu Grabe getragen. Diefer 
Mann hatte meine ganze Hochachtung gewonnen ; im Erzie- 
hungsrathe ftimmte er zu Allem, was der freien Schule from- 
men fonnte. Gerne nahm er ſich, der berühmte Weltumfegler 
und Naturforfcher, auch untergeorpneter Gefchäfte an. Ein- 
mal fuhr ich mit ihm nach Küsnach. „Sehen Sie, ſprach 
er, ich gehöre nicht zu den Radikalen; aber e8 gefällt mir 
doch, daß einmal der alte Unrath ausgefegt wird." “Der 
ganze Schulftand erwies ihm vie legte Ehre. Beim. Zuge 
hörte einer meiner Freunde einen Opponenten zu feinem Kolle- 
gen fagen: „Scherr hat allerdings. den Schulfarren aus dem 
Kothe gezogen; aber er foll nicht meinen, auch in der Sy⸗ 
node den Meifter fpielen zu fönnen.” 

Hirzel wurde zum Praͤſidenten gewählt, ih zum Vize⸗ 
präfidenten. “Die zweite Synode 1835 wurde in Winterthur 
gehalten. Ich hatte fchon zum Voraus vernommen, daß eine 
gehäffige Diskuffion über einige Lehrmittel im Plane fei. 
Dieß und eine Anhäufung von Gefchäften, die ich nach 
der Rüdfehr von meiner Reife nach England und Frankreich 
antraf, veranlaßte mich, von der Synode wegzubleiben.. Die 
Art, wie ich dieß fchriftlich an Hirzel mittheilte, erkannte ich 
bald nachher felbft als einen Fehler gegen den amtlichen An- 
fland. Die Oppofition verlor an Kraft, da die dießfalls aus 
ihren Mitgliedern gebildete Kommiffton felbit Feine pofitiven 
Anträge zu ftellen wußte. Dr. Bluntſchli wurde zum Präft- 
denten gewählt, Nägeli zum Bizepräfidenten. Der Synode 
1836, die im Großrathsſaale in Zürich gehalten wurbe, wohnte 
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ich bei, und es fand eine freundliche Berührung zwiſchen 
mir und Bluntfehli ftatt. - Ich bahnte num felbft durch einen 
Borfchlag den Weg, wie die Synode, ohne gegen die bes 
ftehenden Geſetze zu verftoßen, einen Einfluß auf die Aus- 
wahl der Lehrmittel üben könne. In den Jahren 1837 und 
1838 wurde die Synode in Kloten und Ufter gehalten, beive- 
mal unter meinem PBräftdium. Die Diskufftonen waren leb⸗ 
haft, beredt und würdig, und gereichten dem Schulftand zur 
Ehre. Einige Fragen: 3.8. daß der Pfarrer als folcher 
nicht Präfivent der Schulpflege fein follte, fondern nur durch 
Wahl; daß der Schullehrer ver Verpflichtung des Vorſingens 
enthoben werde u. dgl. mögen auf der andern Seite hart auf- 
gefallen fein. Ich Habe dieſe Fragen nicht hervorgerufen, 
vielmehr diefelben zurüdzuhalten gefucht. | 

Die legte Synode (vielleicht die letzte) wurde 1839 wie: 
der in Zürich unter dem Bräftvium des Sefundarlehrers Bär 
‚gehalten, Die Theilnahme war fehr vermindert. Die Lehrer 
an den Kantonalanftalten hatten ſich fchon feit 1837 faft gänz- 
lich vom Befuche losgefagt. 

Was von den Synoden bleibenden Nugen gewähren wird, 
das find die fehr vollftändigen Berichte über den Gang bes 
gefammten Schulmwefens von 1833 — 39. 


IX. 
Einwirkung auf andere Kantone. 

Meine padagogiſche und organifatorifche Wirkſamkeit blieb 
feineswegs auf den Kanton Zürich befchränft. Mit Pfarrer 
Heer, von Matt im Kanton Glarus, der hauptfächlich die 
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Schulreform dieſes Kantons beförberte, ftand ich in fehr inni- 
gem Berhältnifie. Er befuchte mich öfterd, und wir unter- 
hielten einen lebhaften Briefwechfel über Schulverbefferung in 
allen Richtungen. Gleich bei Eröffnung ded Seminars tra- 
ten drei junge Glarner in dasfelbe ein, und ed folgten in einer 
Reihe von etlichen Jahren noch mehrere, fo daß im Ganzen 
10 Zünglinge diefes Kantons unter meiner Leitung zu Lehrern 
gebildet worven find. Meine Lehrmittel wurben in Glarner 
Schulen eingeführt, und ald meine Methode in der allge- 
meinen Schulgeitung angegriffen worden war, trat in dem- 
felben Blatte Heer als ihr eifriger Verteidiger auf (Nro. 156, 
Sahrg. 1836). 

Aus dem Kanton Luzern famen nacheinander ebenfalls 
8 junge Männer, um fich für die Sefundarftufe weiter 
auszubilden. Im Jahr 1834 erhielt ich den ehrenvollen Ruf, 
in eine Kommiffion zur Reorganifation der Stadtfchulen Lu- 
zerns einzutreten. Die Kommiſſton war überbieß gebildet aus 
den Herren Rathsherr Wicki, Direftor Rietfchi, Pros 
feffor Tanner und Profeffor Herrſche. Im unfrer erften 
Berfammlung Famen wir darin überein, daß ich die fümmt- 
lichen Knabenfchulen infpiziren und der Kommiſſion Bericht 
erftatten follte. Ich that dieß in Begleitung anderer Erper- 
ten, und verfuhr gerade wie bei meinen Infpeftionen im 
Kanton Zürich. Der Stand der Schulen war allerdings fehr 
unbefriedigend. Es waltete die von Pater Girard modifizirte 
wechſelſeitige Methode, welche jedoch in ein chaotiſches Trei⸗ 
ben ausgeartet hatte, jo daß die Disziplin faft gänzlich dar- 
nieder lag, und der Lehrgang alle Stätigfeit und allen Zuſam⸗ 
menhang in den verfchiedenen Klaffen verloren hatte. Nach 
der Infpeftion Famen wir über die Hauptpunfte der Reorga- 
nifation überein, und ich erhielt nun ven Auftrag, einen voll- 
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ftändigen Organifationsplan, dem ein zufammenhängender 
Lehrplan für alle Klaffen einverleibt fei, zu entwerfen und 
zugleich einen ausführlichen Bericht an den Stadtrath abzu: 
faffen. Diefe Arbeit beforgte ich in Küsnach in den Neben- 
ftunden, und fandte fie zur vorläufigen Kenntnißnahme nach 
Luzern, wohin ich gegen das Frühjahr 1835 mich verfügte, 
um mit der Kommiffton den Plan zu berathen. Sch Fann 
die Loyalität, mit der ich von den Kommiffionalmitgliedern 
fowol als andern angefehenen Männern Luzerns behandelt 
wurde, nicht genug loben. Beſonders war ed mir eigentlich 
rührend, die edle Selbitverläugnung des Heren Rietſchi zu 
beobachten, der mich auf die. freundfchaftlichfte Weife behan- 
delte, und doch wohl Urſache gehabt hätte, fich durch meine 
Zuziehung gefränkt zu finden. Unfere Bemühungen hatten den 
gewünfchten Erfolg; die Drganifationsivee Fam zur Ausfühs 
rung.. Der ganze Organifationsplan nebft dem erläuternden 
Berichte wurde gedrudt, und ich kann jest noch mit voller 
Beruhigung die Prüfung desfelben empfehlen. Leider fehlte 
bei der Stellenbefegung die nöthige Energie, und fo fheiterte 
Vieles an den Perſonen. Daß im Jahr 1839 der Großrath 
Leu, als er die Wiedereinführung der Jejuiten beantragte, 
mich fir meine Arbeiten in Luzern befchimpfte, konnte mich 
nicht befremden; wohl aber das Stillfchweigen von anderer 
Seite (Beilage 10). Brofeffor Tanner und Lehrer Hilde: 
brand befuchten das Küsnacher Seminar, und legterer machte 
einen Außerft günftigen Bericht über den Gang der Züricher 
Schulreform befannt. 

Auf einer der Reifen nach Luzern fand ich im Poftwagen 
eine befonvere Kurzweil, von der ich hier, da ja die Unter- 
haltung pädagogifcher Art war, wohl auch einige Bruch- 
ſtücke mittheilen darf. 


In der Poftkutfche ſaßen vier Herren: auf Neo. 1 ein 
Defterreicher, Nro. 2 ein Magifter, Nro. 3 ein wohlbeleib- 
° ter und gutgefleiveter Gemeindammann und Nro. 4 ein Stu- 
dent aus dem Klofter Muri. Bald entfpann fich zwifchen 
Nro. 2 und 4 ein intereffantes Gefpräch. 

Nro. 2: Was haben Sie denn in Muri ftudirt? Nro. 4: 
Theologie, ja Theologie. Nro. 2: Wie lange? Nro. 4: 
Drei Jahre. Nro. 2: Haben Sie auch Gymnaſtalſtudien ge- 
macht? Nro. 4: Ja, es werden im Kloſter Uebungen gemacht ; 
fech8 Jahre lang, ja, ja. Nro. 2: Und was ſtudirt man da? 
Nro. 4: Sprachen, Inteinifch, franzöſiſch, griechifch und 
Philologie. Nro. 2: Wie weit kommt man im Griechifchen ? 
Nro. 4: Bis zu den Zeitwörtern. Nro. 2: Liest man kei: 
nen griechifchen Schriftfteller? Nro. 4: Wohl, den Krebs ; 
ja, ja, ed wird ftarf getrieben das Griechifche, 's ift eine 
fehwere Studie. Neo. 2: Wird auch hebräifch gelehrt? 
Nro. 4: Nein, das nicht; ich werde ed wohl in Freiburg noch 
lernen. Nro. 2; Welche Iateinifche Schriftiteller werben ge- 
lefen? Nro.4: Ja viele, faft alle: Cicero, Plato, Nepos. 
Nro. 2: Liest man auch de natura deorum? Pro. 4: 
Sa, ja, de natura duorum wird ganz gelefen. Nro. 2 
Welche Kapitel haben Ihnen befonders gefallen? Nro. 4: 
Sa, ja, fie haben mir eigentlich alle gefallen, beſonders die 
Cormina, ja — — Jetzt iſt's aber Falt, es fchneit,, ja. In 
Rußland, da muß es Falt fein. Ich hatte einen Vater, der 
ift umgefommen bei Moskau an der Bergina. No. 2: Stu— 
dirten Sie auch Geographie? Nro. 4: Ja wohl, — in 
Freiburg haben fie eine ſchöne Brüde gebaut; aber ich muß 
hinaus, Kutfcher, ich muß . 

Der Magiſter lachte, N — ſchimpfte er entſetzlich über 
die Muriſtudien, nannte den Theologen in K. .... x. 
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Darauf begann der Gemeindammann: Im Kanton Zürich 
geht's doch jegt mit den Schulen voran; aber es hat hart 
gehalten. Bor. jechs Jahren da wollten wir unfere Schulen ® 
verbefiern, und beftimmten freiwillig dem Schullehrer-eine bef- 
fere Befoldung. Da wurde ich zum Herrn Defan gefandt, 
daß er erlaube, die Stelle auszufchreiben. B..D,., der 
hat mich angefahren. „Was, einen gelehrten Schulmeifter? 
Nichts da, was brauchen die Bauern viel zu lernen! Beten 
und arbeiten, das ift das Wahre. Es wird Nichts daraus; 
im Geſetz heißt’s: daß der Pfarrer den Schulmeifter prüfe, 
Es wird fich wol einer in der Gemeinde finden. Aber ich 
habe dem Pfarrer Nichts nachgegeben, und bin mit drei Bür- 
gern in die Stadt. HD... . wie hat's da tönt! Der Herr — 
hat und abgepugt wie Buben, und der Rathsherr ..... bat 
und gar zur Thüre hinaus geftellt. Aber wir find zu andern 
Herren noch gefommen, und wir haben nicht nachgegeben — 
's iſt Doch endlich gegangen. Jetzt tönt’ anders, in 5 bis 6 
Sahren haben wir auch gelehrte Männer. Es find jetzt aus 
unferm Bezirk vier auf der Hochfchule, drei im Gynnaſi und zwei 
im Seminäri. Wenn man's nur nicht übertreibt, jo geht's gut. 
Sie machen's fonft ftreng, der alte Schulmeifter zu N. ift 
ſcheint's auch abgeſetzt; 's fei ein arger Lärm in der Gemeinde, 

Sprach der Deiterreicher: Ach main, was hob'ns Doch in 
der Schwaiz; 's ift ean verfluchter Lärm überall. Und wo 
man hinfommt, is langwailig, und die Saite fain ainander 
todtfaind. In Deftraich, da is ein ander Leb'n. Gehn Sie 
mal nacher Wien, Prag, Gräg, da is ain luftig Leb’n, und | 
All's fpottwohlfail. In der Schwaiz is all's befümmert um's 
regieren, In Deftraich regirt der Kaifer, da bat Niemand eine 
Sorge um’8 Regier'n. Hätt’n die Schwaiger nur fon Kaifer, 
da würd'ns bald Iuftiger leb’n. | 
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Sm Kanton St. Gallen wurden meine Lehrmittel viel- 
ortd angewandt. Sch darf hier noch frei bemerken, wie es 
hauptfächlich meinen Bemühungen? und meinem Einfluffe ge- 
lungen war, den ald Schulmann und Schriftfteller ausge⸗ 
zeichneten J. R. Wurst zur Annahme der, Seminardirektor⸗ 
ſtelle zu bringen, der auch dort einem rationellen Sprach⸗ 
unterrichte Bahn brach (Beilage 11). 

Von Seite des Yargauifchen Schulrathes fanden Unter- 
handlungen ftatt, welche die obligatorische Einführung eines 
Theils meiner Lehrmittel erzielen follten (Beilage 12). Dies 
geichah nicht förmlich, doch wurden meine Schulgrammatif 
und mein Bildungsfreund in vielen Mittelfchulen des Aargaues 
als Schulbücher gebraucht; auch waren einige Aargauer als 
Zöglinge in unferm Seminar. 

Bafellandfchaft führte meine Lehrmittel und Methode eben- 
falls ein, und-fogar aus dem Kanton Uri fam ein junger 
Geiftlicher, deflen Namen ich jedoch wohlmweislich verfchtweige, 
zu mir nach Küsnach, um meine Methode in das innere Berg- 
land zu verpflanzen. 

Das von mir entworfene Schulgefeß diente den meiften 
tegenerirten Kantonen zum erften Mufter. - Zur Begutachtung 
des Entwurfes für den Kanton Bern wurde ich von zwei 
Seiten aufgefordert, nämlich vom Erziehungsdepartement und 
von einer Lehrergefellfchaft in Burgdorf. Ebenfo lieferte ich 
ein fehr ausführliches Gutachten für die Schulgefeggebung 
des Kantons Bafellandfchaft. Das Thurgauifche Geſetz ift 
in vielen Beftimmungen faft wörtlich dem Zürcherifchen nach- 
bildet, und auf die Schulorganifation von Fatholifch St. Gal- 
len übte dafielbe offenbar bedeutenden Einfluß. Mehrere wich 
tige Maßregeln, die im Kanton Zürich zuerft durchgeführt 
wurden, wie z. B. allgemeine SBrüfung der bisherigen Schul- 


lehrer, Ergaͤnzuugskurſe, Konferenzen wurden in andern Kan⸗ 
tonen nachgeahmt. Der Kanton Zürich war im Schulwefen 
anerfanntes Vorbild, und fogar auf die franzöfifchen Kan- 
tone erftredte fich hierin fein Einfluß. Ob die Nachbaren 
diefesFortfchritte mit Beifall oder Neid beobachteten? immer: 
“ Hin wagte man es von feiner Seite, diefelben zu beftrei- 
ten, und felbft die heftigften Oppofitionsblätter mußten das Ge⸗ 
deihen des Schulweſens zugeben. Der fchweizerifche Konfti- 
tutionelle,, der Repräfentant der ftädtifchen Ariftofratie und 
heftigften Gegner der Radifalen, ein Blatt, dem in der 
Regel die andern ariftofratifchen. Schweizerblätter nachfchrie- 
ben, und deſſen eigentlicher Leiter Dr. Bluntjchli war, 
fchrieb am 7. Juli 1835 am Schluß eines größern Artikels, 
als defien Berfaffer man den Dr. Bernhard Hirzel, nach— 
maligem Pfarrer in Pfaͤffikon bezeichnete Folgendes : 

„Wir fönnen diefe Bemerkungen nicht beendigen, ohne noch 
das Refultat einer allgemeinen Bergleichung zwifchen den 
ältern und neuern Schulen unfers Kantons mitzutheilen. Daß 
ein etwelcher Unterfchied fich zeigen werde, hatten wir uns zum 
Voraus denfen können; aber einen folchen unendlichen Vorzug 
der legtern über bie erftern, wie wir ed auf amtlichen Wege 
gefunden haben, hätten wir nimmermehr erwartet. Tritt man 
aus einer Schule in die andere, die vielleicht Feine halbe 
Stunde davon liegt; wahrhaftig jo glaubt man fich oft in eine 
Entfernung von hundert Stunden oder Jahren verſetzt! Wäh- 
rend dort weinende Kinder zur Schule getrieben werben müf- 
fen, dafelbit unter Langerweile zum fehlervollen , finnlofen Ko— 
pieren einiger VBorjchriften, zum fingenden abhafpelnden Ablefen 
des Teftamentes, zu mechanifcher Hebung in den vier Spezies 
ohne alle Ahnung von Bruchverhältniffen mit Noth hinein ge- 
jwungen, in ihren Beruf eintreten, während der Lehrer felbft, 


.. 


90 j 


früher ein eben fo herrlich befchulter Bauer oder Handwerker, 
ber bei jeder Frage eines irgendwie aufgewedtern Kindes am 
Berge fteht, und in ertödender Langerweile feine Zwangſtunden 
aushält, daher auch von Jung und Alt höchftend an die Seite 
des Wächters gefegt wird : fo bligen ung hier von allen Seiten 
inmn gefpannter Aufmerffamfeit leuchtende Augen entgegen; Man⸗ 
gel an Leben und Lernbegierde, früher das gewöhnliche, jetzt 
die Ausnahme; verftändiges Leſen und Erklärung des Vorge— 
tragenen; auf der Stelle felbft verfertigte, recht ordentlich or: 
thographifche Auffäge; Löfung von Erempeln aus der Regel de 
Tri mit Brüchen in allen drei Gliedern im Kopfe und auf der 
Tafel mit unglaublicher Schnelligkeit; dazu noch ein hHarmoni- 
her, modulirter Geſang, ziemlich ordentliches Wiedergeben 
der Vorzeichnungen , eine genaue geographifche Kenntniß des 
Vaterlandes, die Lieblingsfache der Kinder, und eine ziemlich 
ordentliche der Schweizergefchichte; der Lehrer ſelbſt mit Luft 
und Gefchid einzig in feinem wichtigen Berufe lebend, von den 
Kindern innig geliebt, von der Gemeinde hochgeachtet und vers 
möge feiner Bildung den Erjten derjelben gleich geſtellt! 

Daß ja Niemand dieſe Farben, wir haben natürlich im 
Allgemeinen gezeichnet, für zu grell aufgetragen halte! Die 
Schulen ſtehen ihm ja offen, er gehe hin und überzeuge ſich felbft, 

Zum Schluffe fprechen wir und noch frei und offen dahin 
aus, daß wir diefen blühenden Zuftand unferer Schulen na- 
mentlich auch dem trefflichen Schullehrer-Seminar in Küsnach 
zu verdanken haben. Was wollten wir anfangen, fammt dem 
Gefeg und allem guten Willen, ohne tüchtige Lehrer?" 

So urtheilte diejenige Partei, welche ſchon 1837 mit uner- 
hörter Wuth über die neue Volksfchule herfielen, 1835 noch 
über dieſelbe Anſtalt!! 

Als Dr. Bluntſchli 1836 in feiner Stellung als Praͤſident 
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ver Schulſynode der Jahresprüfung im Seminar beigewohnt 
hatte, fo fchrieb er in Nro. 35 des Konftitutionellen: 

Zürih. Am 25. war Eramen des Schullehrerfeminars 
in Küsnach in Gegenwart einer Menge Zuhörer aus allen Ge⸗ 
genden des Kantond. Die Leiftungen der Schüler, großen- 
theils doch immer das Werk der Lehrer, waren fehr erfreulich. 
Leider muß immer noch in fürzefter Zeit faft mehr geleiftet wer: 
den, als die Kräfte der Lehrer und Schüler zu tragen vermö- 
gen. Und dann werden die jungen Leute überdieß nicht felten 
noch vor Vollendung ihres eigenen Schulfurfes der Schule ent- 
. tiffen, um fofort als praftifche Gefchäftsmänner an die Spige 
anderer Schulen zu treten: Man fah recht viele frifche, aufge 
weckte Gefichter. Befonders unter den Jüngern zeigte fich ein 
reges Leben und frifche Rührigkeit. Es ift augenfällig, wie 
viel die Anftalt der unermübdlichen Thätigfeit und trefflichen Me- 
thode ded Herrn Seminardireftor Schere verdanft*). Auch die 
übrigen Lehrer fcheinen ehr tüchtig, und wiffen gut anzuregen, bie 
Haupteigenfchaft eines guten Lehrers. Ihre Bezahlung ift übri- 
gend erbärmlich und für die Anftrengungen, denen fie faft ers 
liegen, viel zu gering. Die Lehrer, welche alle Bolksfchul- 
(ehrer heranbilden, follten doch nicht hungern müflen. Man 
ſollte ihre Befoldung wenigftens der regelmäßigen für Sefun- 
darfchulfehrer gleich ftellen, da fie an eigenen Kenntniffen diefen 
nicht nachjtehen dürfen, an Bedeutſamkeit der Wirfung ihnen 
vorgehen und ein eben fo mühfeliges Leben haben.“ 

So hatte fi) das Seminar, das Volfsfchulmefen bei 
Freunden und Feinden ruhmvolle Anerfennung verfchafft. Nicht 
nur die ganze Schweiz, felbft ganz Deutfchland fah auf den 
Kanton Zürich mit theilnehmender Bewunderung. Neue Schul: 


) Den man 1839 fortiagen mußte. Warum? 


häufer fliegen in allen- Gegenden als Zierden des Landes em- 

por; immer reicher hoben fich die Schulfonde, immer zahl- 
reicher bejuchten die Kinder des Mittelftandes die höhern 
Volksſchulen. Jugendfeſte, Schulhausweihen, Freudenfeſte 
bei der Anſtellung neuer Lehrer wurden von Woche zu 
Woche gefeiert. Die Schulprüfungen wurden immer zahl- 
reicher von Eltern und Schulfreunden befucht; der Lehrftand 
ſelbſt that faſt mehr für feine eigene Fortbildung, als in feinen 
Kräften lag. Es war ein freudiged Zufammenwirken zwifchen 
den Schulpflegen, den Gemeinden, den Familien; die Kinder 
wanderten mit heiterer Luft zur Schule, und der gefammte 
Lehrftand war ein Herz und eine Seele. 

%ch aber Iebte in Küsnach zurüdgezogen; oft vergingen 
Wochen, ehe ich in eine Gejellfchaft Fam; nur dann, wenn 
Samstag Abends die Sitzung des Erziehungsrathed geendigt 
war, fah ich einige Stunden den Kreis werther Freunde. Am 
Politifchen nahm ich feinen befondern Theil, ich glaube nicht, 
daß ich von 1832 — 1836 nur Einen politifchen Artifel gefchrie- 
ben habe. Mit den Einwohnern Küsnach's kam ich wenig in 
Berührung, mein Familienleben war friedlich und glüdlich, 
mein höchfter Wunfch erfüllt: ein holder Sohn lag in meinen 
Armen. — Ich fah auf das, was ich vollbracht hatte; ich fah 
mich geehrt und geachtet, und mein Herz erfreute fih, und 
mein Muth hob fich zu immer neuer Thätigfeit. Die Altern 
Lehrer waren meine Freunde, und die jüngern liebte ich, wie 
ein Vater feine Söhne liebt, und alle reihten ſich um mich mit 
Bertrauen und Achtung. So ftand es zwifchen dem Jahr 
1835 — 1836. Aber aus vollen Händen ftreuten nun die Feinde 
der Bolfsfchulen Die Saat des Unheils; ach! und fogar edle 
Männer boten hiezu die Hände in thörichter Verblendung!! — ' 


a 


Beilagen 
um 


weiten Heft. 





L 
Digitized by Google 


Nro 1. 3% 
Schluß des Kommiffionalberichtes. 


Diefem Berichte zufolge mußte fih die Kommiffton einſtim⸗ 
mig dahin erklären, von der Einführung der Scherrifchen Me- 
thode fei in unfern Volfsfchulen neues Leben und ein Gedeihen 
der Arbeit des Lehrers zu erwarten, das bisher, fo viel ihr be- 
fannt, nirgends durch eine andere Methode beffer erreicht wurde. 
Sie fielt daher an den h. Erziehungsrath den ehrerbietigen 
Antrag, es möchte derfelbe befchließen, daß die Scherrifche Me- 
thode in die mit dem Seminar zu verbindenden Muſterſchulen 
für fo lange eingeführt werde, bis eine dem Wolfsfchulmefen 
entfprießlichere auf die Bahn gebracht werden möchte. 


Bürich, den 8. Mai 1832. 


Im Namen der Kommiſſion, 
Der Bräfident: Foh. Kafpar Orelli. 
Der Aktuar: Bleuler, Diafon. 


Nro 1. b. 


S. T. ‚ 
Herrn Direktor und Erziehungsrath Schere in Küsnach! 


Nach Anhörung und Berathung eines Berichtes der Kommif- 
fion, welche den Auftrag erhielt, eine von Herrn Direktor Schere 
gemünfchte Prüfung der Ergebniffe feiner in der Armenfchule im 
Zürich und in der Volfsfchule in der Enge eingeführten Lehr- 
weiſe in Vergleichung der Nefultate des Unterrichtes in andern 
Schulen, wo diefe Lehrweiſe nicht angewendet wird, vorzuneh⸗ 
men, um diefelbe je nach dem Ergebniß diefer Prüfung in die 
mit dem Seminar in Verbindung zu bringende Mufterfchule ein. 
zuführen, befchließt der Erziehungsrath: 

1. Es fei dem Heren Direktor Scherr die vollfommene Bil- 

ligung zu ertheilen, fih mit der Gemeindfchulpflege in 

Küsnach ins Einverftändniß zu feben, um für die An- 
wendung feiner Methode in der Mufterfchule die dazu nd- 
thigen Abänderungen und Einrichtungen zu treffen. 


2. Es wird demfelben eine Abfchrift des Kommiffionalberich- 
tes zu beliebigem Gebrauche mitgetheilt. 


Actum Zürich, den 28. Mai 1832. 


Bor dem Erziehungsrathe, 
Der zweite Sekretär: 
Egli. 


Nro, 2. 


Verehrter Herr Direktor! 


Sie müffen fich über den Verlag des Leſebuches und der 
Sprachlehre doch ia mit dem Erziehungsrathe verfländigen. Die 
Erklärung derfelben als obligatorifche Lehrmittel kann Ihnen un⸗ 
möglich gleichgültig fein, wenn Sie bedenken, daß ſolche einge- 
führt werden müffen, und daß wenn der Erziehungsrath fich mit 
Ihnen über die Herausgabe wider Verhoffen nicht ſollte verfiän- 
digen fünnen, er die Bearbeitung jemand Anderem auftragen 
müßte. Welchen widerlichen Einfluß müßte diefes aber auf das 
Seminar, auf die Arbeiten des Erziehungsrathes, auf das Schul- 
mwefen überhaupt haben ? 

Auf Mittwoch erfuche Sie auch die Stundenverzeichnifie für 
das Seminar und den Widerholungskturs der Sektion vorzulegen, 
und dann auf Sonntag wo möglich mit Heren Dändlifer und 
Heren Wolfensberger zu einer Sitzung zu fommen, für die Be- 
rathung des Berichts und der Wünjche auf allfälige Abände- 
rungen. 

Nochmals empfehle Ihnen befiens doch zu vermeiden, daß 
nicht über die Lehrmittel eine Stodung in unfer fchön begon- 
nenes Schulmwefen gerathe. 


Zürich. 13. Mai 1833. 
Hochachtend 
Ihr 
ergebener 
M. Hirzel. 


Nro. 3. a- 


Herrn Seminardirektor Scherr in Küsnach. 


In Folge einer ſorgfältigen Prüfung der auf die am 8. De⸗ 
zember vor. J. von dem Erziehungsrathe erlaſſenen Ausſchreibung 
eingefandter Bearbeitungen des im Schulgeſetze 8. 24 geforderten 
Lefebuches für Elementarfchüler ift einzig Ihre dießfällige Arbeit, 
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in jeder Hinſicht vorzüglich und des ausgeſetzten 
Breifes würdig erfunden worden. 

Der Erziehungsrath befchloß daher am 4. Mai d. 8., daß 
Khnen der in der Ausfchreibung beſtimmte Breis von 100 Frans 
fen unter den im Neglement für Auswahl und Einführung von 
Lehrmitteln enthaltenen Beflimmungen zugefprochen fei. Nach- 
dem dann auch am 13. Heumonat über die Einführung diefes 
Lefebuches in die Volfsfchulen die zweckdienlichen Einleitungen 
genehmigt worden find, 

befchließt der Erziehungsrath : . 

Dem Herrn Verfaffer diefes Lefebuches fol der ihm unterm 
4. Mai zuerfannte Preis von Franken 100 durch die Kanzlei des 
Erziehungsrathes zugeſtellt werden. 

Nehmen Sie Tit. Herr Seminardireftor! diefen Breis ale 
ein Zeichen der Anerkennung Ihrer Verdienſte um die Abfaflung 
diefes Lehrmittels an. 


Zürich, den 13. Heumonat 1833. 


Hm Namen des Erziehungsrathes, 
Der Bräfident: 
Mm. Hirzel. 
Der zweite Sekretär: 
Egli. @ 


Nro. 3. b. 
Allgemeine Schulzeitung 1835, Nro. 05. 


Erfies Lefebuch von J. Th. Scherr ꝛc. An früherer Zeit 
mar es nur darauf abgefehen, daß die Kinder fertig leſen lern- 
ten, und erſt in neuerer Zeit bemühten ſich Männer, wie Stern 
und Gersbach, Dr. Diefterweg, ein melodifches Leſen zu erzic- 
len. An diefe Männer reibet fih Herr Scherr an, und wir 
müffen geſtehen, daß fein Buch zu diefem Zwecke fehr zu em- 
fehlen if. Nur müſſen wir dabei auch bemerfen, daß, fo 
zwedmäßig ſolche Bücher auch find, ihrer Einführung in Land» 
fhulen doch viele Hinderniffe in den Weg treten. Die Land- 
leute können auf Schulbücher nicht viel verwenden, und der 
Zehrer muß fich mit Fibel, Kinderfreund und Bibel zu belfen 
wiſſen. In der Schweiz mag dieß anders fein, in Deutfchland 
geht es nicht. Das Werk iſt auch vorzugsmeife für die Ele- 
mentarabtheilung der Züricher allgemeinen Wolfsfchulen be- 
ſtimmt. Wer möglich machen kann, ein folches Buch in feiner 
Schule einzuführen, der wird gewiß die erfreulichfien Früchte 
davon Ärndten. 
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Die erfie Abtheilung fol im zweiten Schuliabre vorgenom« 
men werden, desgleichen A Abfchnitte aus der zweiten Abthei— 
lung, aber nicht nach einander , fondern neben einander. In 
den Stunden für den befondern Lefeunterricht wird die erſte Ab- 
theilung als Lehrmittel benubt, in den Stunden zur Verfiandes- 
übung und namentlich zur fillen Selbfibefchäftigung wird die 
zweite Abtbeilung aufgelegt, alfo daß die erſte und zweite Ab- 
tbeilung des Buches an einem und demfelben Tage in Anwen— 
dung Fommen können. Der 5. Abfchnitt der zweiten Abtbeilung 
und die dritte Abtheilung find für das dritte Schuljahr beilimmt. 
Diefe dritte Abtbeilung Toll nicht als Stoff zum Buchitabiren 
oder Lefenlernen benußt werden, fondern als Mittel zur Bil- 
dung des Gemüthes. 

Der Herr Verfaſſer bat feine Aufgabe gut gelöst, und wir 
fcheiden mit vieler Achtung von ihm. 

Felig jun. 


Nro. 3. © 


(Der Schweizerifche Schulbote fchließt feine genaue Rezen⸗ 
fion mit folgenden Worten:) „Um nun fehließlich unfer Urtheil 
„über das Ganze kurz auszufprechen, tragen wir nach forgfäl- 
„tiger Brüfung Fein Bedenken, dasfelbe dahin abzugeben, der 
„Berfaffer babe fih eine EDS RAiBeNe geftellt, und die- 
„felbe auf eine ehrenvolle Weife gelöst, nämlich: Hebung des 
„gefeunterrichts, Entwiclung des jugendlichen Verftandes, gründ⸗ 
„liche Erlernung der Mutterfprache, fo weit dieß auf der oben 
„angegebenen Altersiiufe möglich ift, endlich Veredlung des Find- 
lichen Gemütbs. 


Nro. 4 2 


Der Erziehungsrath des Kantons Zürich. 


Auf den Antrag der zweiten Sektion und in Uebereinſtim⸗ 
mung mit dem Gutachten der PBrüfungsfommiffion , befichend 
aus den Herren Erziehungsrath Weiß und Brofeffor 


Baiter, 
beſchließt: 

4) Dem von Herrn Seminardirektor Scherr auf die im 
Dezember 1832 erlafiene Ausfchreibung eingegebene Bearbeitung 
eines Lehrbuches betitelt: Kurzgefaßte deutfche Sprachlehre für 
die obern Klaſſen der Volksfchule von 3. Th. Schere, wird der 
feftgefehte Preis von Franken 100 zuerfannt, und folches als 
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obligatorifches Lehrmittel für die Realabtheilung der VBolfsfchu- 
len des Kantons Zürich unter folgenden Bedingungen erklärt. 
a. Der Herr Verfaffer forgt für die Herausgabe diefes Lehr— 
mittels, gemäß den Beſtimmungen des unter heutigem 
Datum vervollitändigten Neglements über die Editionen 

der obligntorifchen Lehrmittel. Der Satz gefchieht für 

den Tert mit Garmond, für die Aufgaben und Baradig- 

men mit Betitfchrift und für die Anmerkungen mit Yrom- 
pareil, das Papier ift dasjenige der für alle Lehrmittel 

im Archiv des Erziehungsraths deponirten Mufterbogen. 


b. Der Breis iſt gemäß S. 10 des genannten Reglements 4 j 


Baken für 4 Bogen roh, für die hiefigen Schulpflegen. 
ec. Der Breis, für welchen der Einband, gemäß $. 14 des 
Reglements zu liefern iſt, beträgt: 
für das Exemplar auf 3 Bunde geheftet, ſteif broſchirt mit 
ſtarkem farbigem Papier, mit Vorſatz und Karton ges 
Fa E07 ra, En 2 Schilling. 
in flarfem Karton gebunden. 4 “ 
Ruck und El mit Lier. » » 2 22.2705 

d. Die Gebrauchsanleitung zu dieſem Lehrmittel darf den 

Breis von 1 Baben für den Bogen für die Lehrer des 
Kantons nicht überfleigen. * 

e Die Einführung geſchieht allmälig je in denjenigen Schu⸗ 
len, in denen theils die Lehrer für die zweckmäßige Be- 
handlung diefes Lehrmittels vorbereitet, theils die Schu- 
len durch den Gebrauch des Tabellenwerfs und des 1. 
Leſebuches oder durch andermweitigen fprachlichen Unter⸗ 
richt genügend vorbereitet find. \ 

f. Der Erziebungsratb behält fich wor, bei jeder Auflage, 
nach genommener Rüdfprache mit dem Verfaffer, die all- 
fällig gut erachteten Abänderungen ſowol in Bezug auf 
Snhalt, als auf Edition anzuordnen. 

g. Der Erziehungsrathb gibt dem Verleger die Zuficherung, 
daß das obligatorifch erflärte Schulbuch wenigftens 6 
Sabre Tang das obligatorifhe Schulmittel des Faches 
bleiben fol. 

2. Die Herren Erziehungsräthe Weiß und Bleuler find als 
diejenigen Mitglieder des Erziehungsratbes bezeichnet, welchen 
die Beachtung der Vollziehung diefes Befchluffes aufgetragen. 

3. Dem Herrn Erziehungsratb Weiß und dem Herrn Bro- 
feffor Dr. Baiter ift für ihre Bemühungen in forgfältiger Prü- 
fung diefes Lehrbuches der Danf des Erziehungsrathes zu bezeugen, 

Actum Sürich, den 23. Wintermonat 1833. 

Der Präfident des Erziehungsrathes: 


. dirzel. 
Der zweite Sekretär: Egli. 
m 73 
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Nro. 4. b. 
Allgemeine Schulzeitung, 1835. Nro. 11. 
Kurzgefaßte deutſche Schulgrammatif von 3. Th. Scherr xc. 


Es erregt. ein gutes Vorurtheil für die Arbeit des Verfaf- 
fers, wenn man in dem furgen Vorworte liest, daß diefelbe drei 
Monate nach ihrer eriien Herausgabe vom Erzichungsrathe des 
Kantons Zürich mit einem Breife belohnt und zugleich „als ob» 
ligatorifches Lehrmittel für die Schulen des Kantons Zürich“ er» 
flärt worden if. Soviel Rec. weiß, find wir in Deutfchland 
nirgends fo weit, daß ein fo ausgezeichnetes, ganz auf die bes 
währteiten neueren Forfchungen gegründetes Lehrbuch für den 
Unterricht in der Mutterfprache gefetlich eingeführt wäre. Wenn 
die Lehrer im Stande find, das zweckmäßige Buch eben fo zweck⸗— 
mäßig zu gebrauchen, fo muß. man den Schulen des Kantons 
Zürich zu einem folchen Vorzuge Glück wünfhen. Daß der 
Verf. die vorliegende Schulgrammatif nicht gleich bei dem erſten 
Unterrichte gebraucht wiſſen will, mozu fie nach unfern obigen 
Bemerkungen allerdings nicht gang paflend fein möchte, das 
zeigt ſchon die von ihm ſelbſt vorausgefchidte „Elementarfpradh- 
bildungslehre“ (vergl. A. Sch. 3. 1832, Nro. 118). Diefes 
letzte Werk ift dem Nec. nicht befannt geworden, nach der von 
einem andern Mitarbeiter verfaßten Anzeige desfelben fcheint 
aber die vorliegende Schulgrammatif noch eine Stufe höher zu 
fieben, als der zweite Eurfus der Elementar-Sprachbildungs- 
lehre. Sedenfalls bat Herr Schere auch in dem vorliegenden 
Werke für die methodifche Behandlung des Sprachunterrichtes 
weit mebr getban, als der Verfaſſer von Nro. 1. (Sprachlehre 
von Herrmann.) Er bat die zum wortlichen Ausmwendiglernen 
möglichit kurz und beflimmt gegebenen Regeln meift durch vor« 
angefchicfte Beiſpiele oder durch hinleitende Bemerkungen vor« 
bereitet, und auch zu Erleichterung des Lehrers einige von dem 
Schülern zu löſende Aufgaben hinzugefügt. Die erſte Abthei— 
lung enthaͤlt einleitende Begriffsbeſtimmungen; die zweite ſpricht 
von der Bildung der Wörter; die dritte handelt von den Arten, 
der Beziehung und Biegung der Wörter; die vierte beſchäftigt 
fich mit der Sablehre; und die fünfte gibt eine kurze Anlei- 
tung zur Nechtfchreibung und Sabzeichenfebung. Was nun den 
eigentlichen Inhalt des Buches betrifft, fo iſt derfelbe dem größ- 
ten Theile nach ebenfalls dem Beder’fchen Syſteme entnommen ; 
und es bedarf nicht der wiederholten Verficherung , daß der Ver⸗ 
faffer feine beffere Quelle wählen fonnte. Doch hat er die von 
Beder entlehnten Anfichten, durchaus felbitändig verarbeitet. 
Zu dem Eigenen des Verf. gehört namentlic, die völlig deutfche 
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Terminologie, die uns meift fehr glücklich gewählt zu fein 
fheint. So überfeßt der Verf. z. B. Attribut durch Zufchrei- 
bung, und nennt demgemäß das attributive Sabverhältnif ein 
zufchreibendes, und den ihm entfprechenden adjectivifchen Neben⸗ 
ſatz einen zufchreibenden. Weder felbft hat in feinem Leitfaden, 
wo er fich gleichfalls deutfcher Benennungen befleißigt, die Aus- 
drücke Attribut und attributiv beibehalten, den Adiectivfaß aber, 
wie uns fcheint weniger glücklich, Eigenſchaftsſatz genannt. 
Manche einzelne Punkte wird der Verf. bei näherer Prüfung 
noch mol einer richtigeren Darſtellung bedürftig finden, Was 
er Seite 12 über die Endfilbe lich fagt, fcheint ung weniger ber 
friedigend als die Annahme Becker's. Den Unterfchied, welchen 
der Verf. zwifchen Ergänzung und Bellimmung annimmt, bat 
auch Beder jebt in der dritten Ausgabe feiner Schulgrammatif 
durch diefelben Ausdrüde bezeichnet. Db man aber durch jenen 
Unterfchied berechtigt wird, mit dem Berf. (S. 97) neben das 
prädifative (ausfagende) attributive (zufchreibende) und objec- 
tive (ergänzende) ein viertes das beſtimmende Sabverbältniß, 
zu fielen, möchte fich immer noch fragen laffen, da Object und 
Adverb in ihrer Beziehung auf das Prädikat etwas Gemeinfa- 
mes haben. Beide unter dem Namen obiectives Satzverhältniß 
zufammenfaffen zu wollen, fcheint auch Etwas Unbequemes zu 
haben, da in, „Heinrich ruft mit lauter Stimme“, oder „Hein- 
rich ruft im Garten“ nicht ebenſo wie „Heinrich ruft den Bru- 
der,“ ein Obiekt fich erkennen läßt. Der Eintheilung der. ver« 
bundenen Säbe in zufammengefehte, zufammengeordnete und 
beigeordnete ift wohl fchmerlich durch fich felbit Elar, da weder 
die Begriffe des Zufammenfeßens und Zufammenordnens, noch 
des Zufammenordnens und Beiordnnens fich recht unterfcheiden. 
Menigitens die Ausdrüde Hauptfak und Nebenſatz paſſen nicht 
mehr, wenn man mit dem Verf. zwifchen diefe beiden Arten noch 
den Folgefab oder rückweiſenden Sab einfchieben will. Was 
der Verf. Folgefab nennt, fcheint uns ein wirflicher Hauptfaß 
zu fein, fo daß wir 3. B. in der Gabverbindung : „Geßler 
drobte dem Volfe mit Schmach und Tod, dief rechtfertigte Tell's 
Schuf als Nothwehr,“ nur zwei reine im Verhältniß der Bei— 
ordnung ſtehende Hauptfäße erfennen. — Dieß möge binrei- 
chen, ſowol die Aufmerffamfeit der Lehrer, welche eines ſolchen 
Leitfadens bedürfen, auf den vorliegenden hinzulenfen, als auch 
den verdienten Verfaffer zu einer weitern, ins Einzelite einge: 
henden Prüfung feiner Arbeit aufzufordern. RR 
orberg. 
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Nro., 4. ..d. 


Dffenbach, den 9. Zuli 1835. 
Verehrteſter Herr Direktor! 


Sch muß vor allen Dingen um Hhre Nachficht bitten, daß 
ich Fhr freundliches Schreiben vom 20. Dezember v. 3. fo fpät 
beantworte und Ahnen erſt jetzt danfe für das fchäkbare Ge- 
fchenf, das Sie mir durch Meberfendung Ihrer Werfe gemacht 
haben. Erft war id, einige Monate durch eigene Krankheit, 
theils durch ſchwere Krankheiten in meiner Familie verhindert, 
Fhnen zu fchreiben; und demnächſt verfchob ich es, mweil ich 
hoffte, Ahnen mit meinem Danfe ein Gegengefchenf tiberfen- 
den zu können. Da aber der Drud der ausführlichen Gram- 
matif als Kommentar der Schulgrammatif erfi nach einigen Mo- 
naten dürfte ganz beendigt werden; fo darf ich es nicht länger 
verfchieben, Ahnen zu fagen, daß mir Ahr Brief und Ihre 
Schriften große Freude gemacht haben, und daß ich Ihnen herz- 
lich danfe für Ihre Theilnahme an meinem Studium und für 
die eben fo geiftvolle als Fräftige Mitwirfung, durch welche Sie 
die Aufnahme meiner grammatifchen Anfichten in Ihrem Vaters 

lande gefördert haben. Hhre Grammatif und die Anleitung ha— 
ben mir, wenn ich auch vielleicht über Einzelnes und Befon- 
deres der Behandlung Einiges zu bemerfen hätte, große Freude 
"gemacht. Erfreulich war es mir insbefondere, daß auch Sie in 
der Grammatif das uns fo nahe gelegene Mittel für die for- 
melle Geiftesbildung in den Volfsichulen erfannt haben; und 
es fcheint mir immermehr, daß die Grammatif für die Volks— 
bildung fruchtbar werden wird. Auch darin fcheinen Sie mit 
mir einverflanden zu fein, daß es zu diefem Werfe — und auch 
der Natur gemäß — nöthig iſt, daß die Methode der Gramma- 
tif — oder vielmehr der Sprache felbit — und nicht mehr wie 
bisher zur Ungebühr gefchehen, die Grammatik der Methodik an- 
gepaßt werde. 

Es würde mir nichts angenehmer fein, als wenn fich eine 
Gelegenheit darböte, perfönlich mit Ihnen zufammen zu treffen, 
und Erfahrungen und Anfichten mündlich mit Ihnen auszutaus 
ſchen. Sc werde mir die Freiheit nehmen, Ihnen das ebenge- 
nannte Buch, fobald es die Preſſe verläßt, zu überfenden, und 
dverharre mit der Bitte um fernere freundliche Theilnahme hoch- 
achtungsvoll, 

Ihr ergebeniter 
F. Beder. 
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Nro. 5. 


Verehrter Herr Direktor! 


Zu meiner Befchämung vernabm ich geftern bei meiner 
Nachhaufefunft von Baden und Schlieren, daf die Lehrer des 
Seminars bei mir gemwefen. Im Strudel vieler Gefchäfte ver- 
gaß ich ganz dieſe Einladung. Entfchuldigen Ste daher die 
—— des Abſchlags bei Ihnen ſelbſt und ihren Mit- 
ehrern. | 

Am Mittwoch bitte ich Sie, der Sektion um 5 Uhr beizu- 
wohnen, es find mehrere Gefchkfte, wo Fhre Anmwefenheit er- 
wünfcht wäre. 

Sie werden bereits von Herren Pfarrer Bleuler vernommen 
haben, daß Sie die Prüfung der Elementarlehrer der biefigen 
Stadtfchulen leiten follten. Auch ich muß fehr münfchen, 
daß Sie diefes Gefchäft übernehmen möchten, theilde um un: 
ferer Schulen willen, theils um den Vorwurf abzulehnen von 
Seite der Lehrer an den Landfchulen. = 

Unter freundfchaftlicher Begrüßung bleibe J 


Den 3. Brachmonat 1833. 
Ihr 
ergebener 
M. Hirzel. 


Nro. 6. 


Ich hoffe, verehrter Herr Direktor, daß Sie rückſichtlich 
Zhres Entfchlufes der Hhren Verdienſten gebührenden, wenn 
auch nicht fo großen Belohnung, als ich wünfchte,. meinen Grün- 
den Gehör fchenfen werden. Warum etwas ablehnen, das gern 
und mit Hebergeugung gegeben wird; das angenommen Hhren 
felbitändigen und anerkannten Werth nicht vermindert, und 
abgelehnt nicht vermehrt, fondern cher im letztern Fall Ihre 
Freunde und Kollegen in Verlegenbeit febt; und zu fonderbaren 
Erörterungen führen müßte. STheilen Sie mir gelegentlich 
Khre definitive Anficht mit, und legen Sie einiges Gewicht auf 
den Rath eines Freundes, der Sie zu fchäben weiß, wenn wir 
auch zuweilen nicht gleicher Anficht find. 
Zürich, den 12. Februar 1834. 

Der Hhrige 


Ed. Sulzer. 
Regierungsrath. 
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Nro. 7. 


Ueber Bildungsftufen, Lehrfurfe, Vertheilung des Unterrichts- 
ſtoffes, — bir und — Klaſſenbe⸗ 


fhäftigung in der Volksſchule. Mit vier Lektionsplaͤnen 
von err, Seminardireftor und Erziehungsrath. 
Zürich 1833. 


(Allgemeine Schulgeitung v. 14. Oft. 1834, Nro. 21.) 


Der um die Reform des Zürcherifchen Schulmefens fo ver- 
diente Herr Verf., deffen tüchtige Schriften Ref. früber fchon 
mit gebührendem Lobe gewürdigt hat, theilt in der vorliegen- 
den diejenigen Inftruftionen mit, die unumgänglich nothwen- 
dig beachtet werden müffen, wenn fein Gebäude fegensreich be- 
ſtehen fol. In der Einleitung fpricht er von der Aufgabe der 
Boltsfchule, und fucht diefe darzuſtellen, indem er dasjenige, 
mas diefe Anflalt an ihrem austretenden Zöglinge geleiftet haben 
Toll, in Beziehung auf deffen Wiffen und Können, Wollen und 
Thun ausfpricht. So wenig wir das von ihm gewonnene Refultat 
als „eine fchwärmerifche Anficht bezeichnen wollen, die nie durch 
die Bolfsfchule zur Wirklichkeit fich geftalten werde,“ eben fo 
wenig fünnen wir Iäugnen, daß der würdige Herr Verfafler, 
felbft wenn alle die fechs von ihm geftellten Bedingungen wirk⸗ 
lich geleiftet und vorhanden find, lange fich werde gedulden 
müffen , bis die Wirklichkeit feiner Hoffnung entfprehe. Bon 
den Fommenden Gefchlechtern dürfen wir erfl erwarten, daß fie 
die Föftliche Frucht unſerer Bemühungen fehen und durch fie 
glücklich fein werden; jebt tritt uns und unferem Streben das 
Borurtheil, die rohe und gemeine ungefchlachtete Natur der 
Eltern, ihr Eigenfinn und ihre Verblendung entgegen, mir 
müffen laviren, um das Kind nicht mit dem Bade auszufchüt- 
ten, mir können alfo auch nur am Einzelnen uns laben 
und daran Glauben und Hoffnung ſtärken, daß das Stüd- 
werk allmälig aufhören werde (Vergl. des Verf. eigene Schrift: 
Anfichten über den Zuſtand des Nolfsfchulmefens im Kanton 
Zürich, 1831). Die folgenden Seiten (7 — 53) find be— 
ſtimmt, über die auf dem Zitel angegebenen Bunfte mohlge- 
meinte Andeutungen zu veröffentlichen. ©. 32 f. find vollftändige 
Leftionsplane entworfen: 1) für die Elementarabtheilung einer 
getheilten Schule ; 2) für die Realabtheilung einer getbeilten 
Schule; 3) für eine ganze Schule mit fechs Klaſſen; A) für 
eine ingleichen mit vier Klaffen. 

Wie aus frühern Schriften des Heren Verfaſſers befannt 
iſt (fiehe 4. S. 3. 1833, Nro. AA), beſtimmt derfelbe neum Sabre 
für die Schulzeit, nämlich ſechs Hahre für den Befuch der All- 
tagsfchule, drei Sabre für den Befuch der Ergänzungsfchule 


(wöchentlich einen Tag), — welch letztere weit paſſender erfchei- 
nen, als die anderwärts beilchenden armfeligen Sonntagsfchu- 
len. — Das Schriftchen ift ausgezeichnet in jeder Art; es ver- 
dient von Allen gefannt und berüdfichtigt zu werden, die zur 
Löſung Ähnlicher Aufgaben berufen find; da Alles wiſſenſchaft⸗ 
lich und naturgemäß abgerundet ift, fo fann es auch allgemeine 
Anwendung finden. Sehr beberzigenswertb find befonders die 
&. 413 f. beigebrachten Gründe gegen verfchiedene, die aufge- 
fielten Forderungen als mehrfach ungeeignet begeichnende Be⸗ 
bauptungen. 

Nef. fordert fchließlich den Herrn Verf. auf, in unferer 
9. S. 3. von Zeit zu Zeit über den Erfolg feiner Bemühungen, 
über das, was bei feinen Anitrebungen originell und eigenthüm⸗ 
lich ift u. f. w. Nachricht zu geben, welche alle diejenigen mit 
dankbar freudigem Genuffe Iefen werden, denen das Volksſchul⸗ 
weſen wahrhaft eine hochheilige und wichtige Sache iſt, und die 
allem Pfuſcherkram deßhalb von Herzen feind und gr. find. 


ertius. 


Nro. 8 
Literaturzeitung für Volksſchullehrer 1836. 18 Heft. 


Heber Ordnung und Zucht im Volfsfchulen, von 
J. Th. Scher r. (Auszug). 


Wir haben dieſe Blätter mit Vergnügen und Belehrung 

— Haben ſie auch zunächſt nur eine lokale Tendenz, ſo 
aben fie ung doch von Neuem in der Ueberzeugung befeſtigt, 

wie ernitlich man es fich auch in der Schweiz angelegen fein 
laffe, die Volksfchule zu heben und fie immer mehr ihrer eigen- 
thbümlichen Beſtimmung entgegen zu führen. Auch enthalten . 
fie manchen belehrenden Wink, welcher überall Beachtung ver- 
dient, wo man darauf ausgeht, Ungeböriges abzuitehen und an 
die Stelle des Feblerhaften das Beſſere zu feßen. 

Unter Schuldisziplin verficeht der Herr Verfaſſer den In— 
begriff derjenigen Vorfchriften , welche insbefondere auf ein ger 
ordnetes Sihulleben und auf Erfüllung der eigentlichen Schule. 
pflichten Bezug haben. Kin geordnetes Schulleben erfordert 
eine beflimmte Geflaltung, ſowohl in fächlichen Gegenſtänden 
als unter der perfönlichen Genoffenfchaft. Die befondern Schul« 
vflichten treten als folche hervor, die Schüler und Lehrer im 
Verhältniſſe zur Schule insbefondere zu erfüllen haben; die Er- 
füllung der allgemeinen moralifchen Bflichten wird zwar in der 
Schule auch gelehrt und geübt, fie iſt aber der Gegenftand der 
Erziehung überhaupt, und nicht der Schuldisziplin insbefon- 
dere. Daß jedoch eine gute Schuldisziplin die intellektuelle, 
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moralifche und Förperliche Bildung im Allgemeinen wefentlich 
befördern helfe, kann darum nicht in Bweifel fommen. Auch die 
befondere Forderung an die Schule foll auf das ganze Leben 
hinüber wirken; aber nicht umgekehrt fol jede Forderung an 
BE Menfchenleben fchon auf das Schulleben bezogen 
werden. 

Es folgt nun II der Entwurf einer Verordnung 
über Drdnung und Bucht in den Volfsfchulen des 
Kantons Zürich. Man erfreut fich bier der Umficht und 
des richtigen pädagogifchen Takts des Urhebers diefes Entmwur- 
fes, und muß wünfchen , daß diefes Verfahren Nachahmung und 
Berück ſichtigung finde. Unter anderm machen wir auch auf- 
merffam auf das Kapitel über die Strafen, welches in fo man- 
chen Schulen noch des Angehörigen und Verfehrten viel enthält. 


Sn den Erläuterungen zu dem Entwurfe fommen gleich- 
falls viele wohl zu beberzigende Winfe vor, welchen wir Be- 
achtung wünfchen. So heißt es 4.8. ©. 25: „Die Forde- 
rungen an den Lehrer find in folcher Wirfung auf den Schü- 
fer, daß eine genaue Erfüllung von Seite des Lehrers in der 
Kegel die Erfüllung von Seite des Schülers nach fich zieht. 
Kommt der Lehrer immer pünftlich zur rechten Zeit in die Schule, 
beginnt und beendigt er mit dem Stundenfchlag den Unterricht, 
fo wird hierin Genauigfeit bald zur Gewohnheit. Wie der Schü- 
ler in der Kegel die Handfchrift des Lehrers annimmt, fo ahmt 
er ihn häufig nach in Worten, Geberden, Gang. 


Die Nothwendigfeit Förperlicher Züchtigungen be 
treffend, fo fprechen firh die Muſterlehrer und die Konferenz- 
direftoren, welchen die Frage vorgelegt wurde: „ob es zweckmäßig 
fei, die Anwendung förperlicher Strafen zu unterfagen“, ſämmt— 
lich und einmüthig aus: „eine folche unterfagende Anordnung 
wäre nicht nur unzweckmäßig, fondern müßte alsbald große Ver— 
wirrung im Schulmwefen erzeugen. Noch iſt unter allen päda— 
gogifchen Schriftftellern nicht Einer aufgetreten, der behauptet 
hätte, förperliche Züchtigung könne bei dem Erziehungsgefchäfte 
in Haus oder Schule gänzlich vermieden werden. Selbſt Sean 
Baul (Levana $. 67) fagt: „Ein Kind, das fchlägt, werde ge» 
fchlagen.“ — Der Verf. fügt diefem ganzen wichtigen und 
lefenswerthen Abfchnitte , in welchem auch auf die einfchlägige 
Literatur verwiefen wird, folgende Bemerkungen bei: „Bedenke 
jeder Lehrer wohl, mie wichtig der Augenblid fei, da er als 
Richter und Vollſtrecker in einer Straffache erfcheint. Vor Allem 
eine ruhige, ernfte Faſſung; Zorn, Haß, Hohn, Rachgier feien 
ferne von ihm. Wenn aber ein Lehrer unvorfichtig genug wäre 
und fich im Eifer fo weit vergäße, daß er Förperlich verlekte, 
fo mag ihn die Schärfe des Gerichts treffen,“ 
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„Wir haben, diefer kleinen Schrift und ihrer Anzeige einen 
größern Raum in dies Blatt verilattet, als es uns fonft möglich 
iſt, weil der in derfelben befprochene Gegenſtand für das Gedeihen 
der öffentlichen Erziehung zu wichtig ift, ale daß er nicht die 
eifrigiie Beachtung der Behörden, der Geiftlichen, und vor Allem 
der Lehrer felbit in Anfpruch nehmen follte. Ohne eine ges 
ordnete und jirenge gehandhabte Disziplin iſt fein Heil für unfere 
Schule zu erwarten, und das alte Prinzip der Autorität muß in 
derfelben wiederum geltend gemacht werden, wenn Erfprießliches 
gehofft und erzielt werden foll. 


Nro. 9. a. 
Rheinifche Blätter 1836. 38 Heft., von Diefterweg. 
Der Bildungsfreund, von 3. Th. Scherr. 


Der Herr Verfaſſer iſt ein Schweizer, er Tebt im der 
Schweiz und wirft für die Schweiz in Schmweizer-, d. b. in 
vepublifanifchen Gefinnungen. Er will deshalb fein Bolt 
mit nothwendigen Kenntniffen und Fertigkeiten ausrüſten, 
mebr und höher: fie mit Hochachtung und Bewunderung vor 
männlichen, mannbaften Tugenden und Thaten durchdringen 
und fie als Menſchen und, Bürger veredeln. Diefen großen und 
hoben Zwecken fol diefer „Bildungsfreund“ dienen. Es if ein 
‚Vergnügen, ein folches Buch mit beilimmten Zwecken und be- 
flimmtem Gepräge in die Hand zu nehmen. Es wirft wie ein 
ausgeprägter, fcharf ausgemünzter Menſch mit feiner entfchie- 
denen Berfönlichfeit.. Das will mehr befagen, als unfere ger 
wöhnlichen, theils flachen, theils unbeſtimmten, für Alles paffen- 
den Lefebücher. In der Schweiz übt jeder Dann einen beilimm- 
ten Einfluß aus auf feine Umgebung. Er flieht in einem orga- 
miſirten, gegliederten Ganzen; er ift feine Null, fondern eine 
zählende Ziffer, deren Werth und Bedeutung von der Kraft des 
Einzelnen abhängt. Aber fie zählt; denn der Mann wirft dort 
nicht bloß möglicher Weife durch die Schrift, fondern durch Wort 
und That. Ein folcher praftifcher Wirfungsfreis, nicht bloß 
für die Familie, fondern für die Gemeinfchaft belebt und be- 
glüdt den Strebenden. Bei folcher praftifcher Tüchtigfeit ver- 
fchwinden alle leeren Weberfchwenglichfeiten,, die abfondernden 
Kichtungen, die elenden Nechthabereien um ein wenig mehr oder 
weniger Nechtgläubigfeit, alle matt und elend machenden Ge- 
 fühlgerregungen — es gilt der Mann mit feiner Kraft und fei- 
nem Muth. 

Das iſt ein Buch aus dem Leben flanımend und Leben 
weckend. Mit ſteigender Freude haben wir es Fennen gelernt. 
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Aus Nro. 14 können die Nealbuchmacher lernen‘, wie man in 
Zefebüchern die Aaturgefchichte behandeln fol. Es ift ein Buch 
vol Muth. Schwächlinge werden vor feinem Inhalte erfchreden. 
Unter den Lehrern giebt es, leider! auch Solcher genug, welche 
ann nebelnden und pietiftifchen Anhalt und Anſtrich 
ieben. 


Geht man von folchen zu obigem Buche über, fo iſt es 
einem, als wenn man von dürrer Heide auf mafferreiche Fluren, 
aus einer Sumpfgegend in frifche Alpenluft verfeht würde. 


Anmerfung. Nicht fo günftig hat Lorberg in der allgem. 
Schulzeitung geurtheilt (41837 Februar). Er ging aber 
von der ganz falfchen Anſicht aus, als ob das Buch, für 
etwa 10 jährige Knaben beitimmt fei, während wir doch 
daffelbe dem Yünglingsalter zumeifen. Doch fchließt auch 
Lorberg: Daß das Buch bei feinen vielen vortrefflichen Gnben 
auf manche Gemüther wohlthätig einmwirfen und bei gehö- 
riger Umficht auch in der Schule mit Nutzen gebraucht wer- 
den könne, fol damit nicht geläugnet werden. Die Nezen- 
fion über die 2te Auflage (ro. 37 der allg. Schulgeitung 
4840) fchließt auch Lorberg mit fehr günfligen und empfeh- 
Ienden Worten. Doch fagt er unter Anderm, Dieſter weg 
habe fich geäußert, fein unbedingtes Lob des Bildungs- 
ne müſſe wegen Meyer’s Thierzeichnungen modifizirt 
werden. | . 


Nro. 9. b. 


Eine fehr ausführliche und gründliche Rezenfton in dem 
Schweizerifchen Schulboten Nro. 35, Jahrg. 1835 fchließt 
folgendermaßen: 


Bir find dem in diefer Sammlung dargebotenen Stoffe 
Schritt für Schritt gefolgt, haben unfere ( freilicy nur indivt- 
duelle) Meinung ohne Hehl ausgefprochen und faſſen diefelbe 
noch fchlußmwörtlich zufammen: Der Zweck, den fid der Herr 
Bearbeiter vorfeßte, war einer Ausführung würdig, ja diefes 
wor wirkliches Bedürfniß; die Ausführung felbit if in dem 
meiſten Theilen gelungen und muſterhaft; auf jeden Fall ſteht 
das Ganze bis jebt einzig im feiner Art noch da. Wenn im 
fünftigen Auflagen einzelne Lüden ausgefüllt, eine noch firen- 
gere Sichtung und Bereicherung des Stoffes vorgenommen und 
einzelne Mifigriffe vermieden werden, dann wird der Werth diefer 
fo fehr verdienftlichen Arbeit noch vollends gefleigert werden. 
Den Lehrern an höhern Volfsfchulen, fo wie den Freunden 
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der Bildung in unferm theuern Vaterlande fei diefes Buch an- 
gelegentlich empfohlen. 


Nro. 9. © 


Hiemit muß ich Sie, verehrtefter Herr Direktor! bitten, 
mich morgen nicht zu erwarten. Sch bin ein wenig unpaß. 
Für das Gefchent bedanke ich mich fchönftens. Bei einer neuen 
Auflage können Sie das fchöne Werk noch verfchönern und ver- 
volfommnen, wenn Sie neben Müller den Lavater hinftellen, 
der für den individuellen Menfchen eben fo gehalt- und Ichr- 
reich iſt, wie jener für den gefellfchaftlichen. 


Zürich, den A. November 1834. 
Mit Hochachtung und Ergebenbeit 
98. ®. Niägeli. 


Nro, 10. 


Der Stadtrath von Luzern 
an | 
Tit. Herrn Seminardireftor Scherr in Zürich. 


Hochgenchter Herr! 
Die zum Unterfuche des biefigen Stadtfchulmefeng nieder. 
efebte Kommiffion hat Uns zu Handen des Großen Stadtrathes 
Es Bericht eingereicht und Uns zugleich bemerkt, daß fie das 
Gelingen ihrer fchwierigen Aufgabe vorzüglich Ihren Einfichten 
und großer Mühe zu verdanken habe. 

Indem wir Ihnen dafür Unfern wärmſten und lebhafteſten 
Dank zollen, erfuchen Wir Sie gleichzeitig, die inliegende Summe 
als Entfchädigung Ihrer Auslagen und als ein Eleines Zeichen 
Unferer Erfenntlichkeit annehmen zu wollen. 


Empfangen Sie, Hochgenchter Herr! die Verficherung Unſe⸗ 
ver vollfommenften Hochachtung und Verehrung —J— 
Luzern, den 15. Zuli 1835. 
| Der Bizepräfident: 
Sfane. 
Namens des Stadtrathes, 
Der Stadtratbfchreiber : 
Zur Gilaen. 
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Nro. 11. 
Hochverehrter Herr! 


In Folge eines von Heren Kantonalfchulinfpektor Helbling 
an Sie gerichteten Schreibens hatte ich fchon zweimal die Ehre 
Zhr Adreſſat zu fein. Sch bin Fhnen darum über den Erfolg 
Hhrer verehrten Zufchriften vom 30. September und 1. Dftober 
einige Auskunft fchuldig. Die erſte traf mich noch in St. Gal- 
Ien, als ich eben auf dem Bunft war, zu Herrn Wurft nach 
Altshaufen zu reifen, um ihn durch perfönliche Nüdfprache, 
mündliches Auseinanderfehen der Verhältniffe, die im hiefigen 
Kanton feiner warten, kurz durch Abhandeln von Angeficht zu 
Angeficht zur Annahme der ihm übertragenen Seminardireftor- 
fielle zu bewegen. Meine Erwartung wurde nicht getäufcht. 
In Altshaufen felbit hatte ich bald Herren Wurft und deſſen 
Gattinn, die weit weniger mwiderfirebende, zum gewünfchten Ent- 
Tchluffe gebracht: Herr - Wurſt reiste mit mir hieher, um fich 
vorläufig an dem Drte feines Ffünftigen Wirfungsfreifes zu 
orientiren. Und fo wäre nun. der Mann unfer, welchem wir im 
Vertrauen auf Ihre Empfehlung die hochwichtige Stelle eines 
Seminardireftorg übertrugen. Möge derfelbe nicht nur mit 
flarem Bemwußtfein feine Aufgabe, mit feſtem ausdauerndem 
Willen, der Pflanzſchule unferer Lehramtsfandidaten vorſtehen, 
fondern überhaupt in der begonnenen Reform unferes Primar- 
Tchulmefens eine ähnliche duwchgreifende Energie entwideln, 
wie unfere Züricher Nachbaren es an ihrem Seminardireftor 
erfahren haben. Wir dürfen diefes um fo eher hoffen, als 
Ihre Freundfchaft, die Entfchiedenheit Hhres Charafters und 
Wirkens auf den benachbarten Berufs- und Yugendfreund 
wohlthätig und vortheilhaft mwirfen wird. Mit etwas mehr 
Selbfivertrauen in fich und auf feine Kräfte wird, ich zweifle 
nicht, Herr Wurft nach feiner Weife auch ein Scherr für den 
Kanton St. Gallen werden fünnen. Seine Stelle ift fhön und 
beneidenswerth. 

Ehnen, Hochverehrter Herr, find mir zu danken ver: 
pflichtet für die vielfache Mühe, die Sie fih koſten ließen, 
um unfere Seminardireftorfielle mit einem Mann des Ver— 
trauens befeen zu können. Den fchönften werden Sie jedoch 
in dem Bewußtfein finden, auch durch diefes Verwenden im 
Tchweizerifchen Vaterlande das Brimarfchulwefen gefördert zu 
haben, für defien Neufnung Sie, Herr Direktor, ein fchönes 
kräftiges Leben eingefekt. 


In Hochachtungsvoller Ergebenbeit 


St. Gallen, den 6. Dftober 1835. * 
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Nro, 12. 


Hochverehrtefler Herr Erziehungsrath und Direktor ! 

In der Sitzung vom 10. d. M. hat der biefige Kantons: 
ſchulrath mit Einftimmigfeit den Befchluf gefaßt, Ahr vortreffe 
liches ,, Erſtes Lefebüchlein “ in den Schulen des Kantons Nar- 
gau einzuführen „ jedoch mit einiger Veränderung und Ver— 
mebhrung nach den befondern Bedürfniffen und den Umſtänden 
des Schulmefens im Kanton. Zu diefem Ende foll das An- 
fuchen an Sie ergeben, Ihre gefällige Einwilligung zum Ab- 
druck Bhrer Arbeit in biefigem Kanton zu geben, und ein Ho⸗ 
norar für die Benutzung derſelben zu beſtimmen u. f. f. 


Aarau, den 13. Herbſtmonat 1835. 
M. Schuler, Pfarrer und Mitglied 
des Kantonsſchulraths. 


Hof. Anton Frei, Fatholifcher Pfarrer, 
Mitglied des Kantonsfchulratbs. 


Bei Scheitlin und Sollifofer in St. Ballen find 
ferner erfchienen und durch jede Buchhandlung Dentfchlands und 
der Schweiz zu beziehen: 


| Miufitalien : 

Berfmüller, U., 12 dreiftimmige Lieder für die reifere Fugend. 
Erſte und zweite Sammlung in ’3 Heften. iſte und 2te 
Stimmen. Baß. Duers. Zede Stimme a A fr. od. 1%, gr. 


Gefänge für obere Primar⸗ und Realfchulen. iſte u. 2te Stimme 
| in einem Hefte und Baß in einem Hefte. Quer s. Preis 
eines Heftes 18 fr. oder A gr. . ‘ 


Greith, 3., vierflimmige Lieder für den Elementar-Chorgefang. 
ifter. und 2ter Sopran, Tenor und Baß. Quer 8. Bede 
Stimme 30 fr. oder 8 gr. 


Lieder und Chöre für den Männergefang. Vierſtimmig. Groß 
quer 4. Lede Stimme 16 fr. oder A gr. 

— — für gemifchten. Gefang. Vierfiimmig. Gr. quer 4. 
broch. Jede Stimme 16 fr. oder & gr. 


Lieder für den appenzellifchen Sängerverein. Erfte bis dritte 
Sammlung. Vierſtimmig. 1. und 2. Tenor, 1. und 2. Baß. 
A. 18341. Jedes Heft 24 fr. oder 6 gr. 

Sammlung dreifliimmiger Lieder für ungebrochene Stimmen. 
18 u. 28 Heft. de bis 3e Stimme. Quer 4. Bede Stimme 

. 42 fr. oder 3 gr. . 

Schoch, J. J., Kinderlieder. (Dreiftimmig.) 18 Heft. Ie—3e 
Stimme. 5e Aufl. qu. 8. 1839. Jede St. à A fr. od. 1% gr. 

Deſſen 28 Heft. de — 3e St. Ae Aufl. 1839. à 4kr. od. 11% gr. 

Defien3sHeft. de — 3eSt. 2e Yufl. 1838. à 4kr. od. 11% gr. 

Deffen As Heft. de — 3e Stimme. 1839. & A fr. od. 11% gr. 


Tobler, J. H., zwölf Lieder für vier Männerſtimmen, von 
fchmweizerifchen Dichtern. 18 und 25 Heft in 4 Stimmen. 
Jede Stimme 12 fr. od. 3 gr. 

Volkslieder, fchweizerifche für vier Männerflimmen. Quer 8. 
geb. 15 fr. od. A gr. 

Weißhaupt, PBfr., Liederfrang für den Männerchor. Ar u. 2r 
Tenor, ir u. 2r Baß. gr. 4. Hede Stimme 18 fr. od. 5 gr. 

— Sammlung geifilicher Lieder und Gefänge, mit vierſtimmi⸗ 
gen, größtentheils leichten Melodien. Diskant, Alt, Tenor 
und Baß. gr. quer 4. Jede Stimme 24 fr. od. 6 gr. 

— Gammlung von Liedern verfchiedener Dichter und Tonfeker. 
Erfier und vierter Fahrgang. DVierfiimmig. Disfant, Alt, 
Tenor und Baß. quer fl.4. Sede Stimme 24 fr. od. 6 gr. 

— zweiter Jahrgang. 2e Auflage, Vierſtimmig. Jede Stimme 
a 20 fr. oder 5 gr. 

— neue Sammlung von Liedern für den gemifchten Chor. 
18 — 38 Heft. Vierſtimmig. Jede St. 10 fr. oder 3 gr. 


Meine 


Weobachlungen, D ftrebungen 


und 


Schickſale 


während meines 


Aufenthaltes im Kanton Sri vom Jahr 1825 bis 1830. 


Von 
J. Th. Scherr. 


Drittes Heft. 


Periode von 1836 bis 1838. 


Der Kampf widerftrebender Meinungen über die Fortführung 
der Züricherifchen Schulreform. 





| St. Gallen, 
Berlag von Scheitlin und Zollikfofer. 
| 1840. 





» 








” 
& * 
" 
- a 
r 
. 
r 
’ J 
* 
a 
‘ 
. 
* 
. 
+ 
- 
» 
’ 
+ 
. 
. 
. 
+ 


Digitized by Google 
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Die Zeit der feindlichen Gegenwirkung anter den Beförs 
derern der Schulreform; Kampf und Beruhigung. 


Nur mit innigem Widerftreben wende ich meine Erinne- 
rung auf eine Periode zurüd, in der fo viele Keime des Unfrie- 
dens und des Unglüds liegen. Ich will mich beftreben,, mit 
ruhiger Faſſung die Vorgänge zu ſchildern, wie ich fie auf 
genommen habe. Gegen den Vorwurf abfichtlicher Entftellung 
verwahre ich mich aufs feiglichfte. Habe ich bie und: da 
unrichtig aufgefaßt, fo verzeihe man mit den Irrthum. 

Das Perfonal des Erziehungsrathes hatte fih im Laufe 
der Jahre wefentlich verändert: Horner ruhte im Grabe, 
Dändlifer, Hottinger und Troll waren ausgetreten. 
An die erledigten Stellen traten Pfr. Schoch, Staatsanwald 
Ulrich, M. Eplinger und Dr. Zehnder. Pfr. Schoch, 
ein Schulmann von vielen Verdienſten, hatte, wie die meiſten 
Pädagogen, feine eigenen Grundſätze und Meinungen, und 
dieſe wichen von den meinigen in manchen Beziehumgen fehr 
ab; dazu Fam bei ihm noch ein Hang zur Oppofition in der 
ſchroffeſten Ausdrucksweiſe, oft minder hart gemeint, als ge⸗ 
ſprochen — und ſo geſtaltete ſich zwiſchen ihm und mir eine nicht 
eben angenehme Gegenwirkung. Pfr. Bleuler, das fleißigſte 
und beharrlichfte Mitglied der 2Seltion, ſtand in ſehr inti- 
men Verhältnifien zu Pfr. Schoch. Nägeli, obgleich in 
den legteren Jahren viel billiger in Veurtheilung meiner Wirk⸗ 
famteit, ſchloß fich Doch meiftens der Meinung an, die gegen 
mich opponirte. Dr. Zehnder und Pfr. Weiß folgten ihrer 
eigenen Veberzeugung, die noch oft mit der meinigen zufammen 
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traf. Regierungsraty Hüni befuchte die Sigungen felten, 
and fo ftieß ich häufig in der 2. Seftion auf eine Meinungs- 
verfchiedenheit, die je nach der Einwirfung des Präſidenten, 
Herrn Bürgermeifterd Hirzel, fich zur Majorität geftaltete, 
und dieß war um fo öfters der Fall, als ein ungünftiges Ver- 
haͤltniß zwifchen Hirzel und mir immer ftärfer hervortrat. Ich 
hatte Hirzel namentlich durch mein ungenügend entſchuldigtes 
Wegbleiben von der Schulfynode in Winterthur tief gefränft, 
um fo tiefer, ald einige gegenfeitige Zeitungserflärungen ‚Die 
Kränfung eher ſchaͤrften, als verwifchten. Am meiften aber 
fchmerzte e8 ihn, daß in der öffentlichen Meinung bereits mir 
derjenige Preis zugetheilt wurde, den er als ben fchönften 
Lohn feiner Beftrebungen verdient zu haben glaubte, nämlich 
den Ruhm, der Haupturheber der Schulverbefferung zu heißen. 
Diefer Ruhm aber wurde in der öffentlichen Meinung ziem- 
lich entfchieden mir zugewandt ; mehrere Blätter fprachen fich 
fo aus, 3. B. der Schweizerbote in Nro. 49, Jahrg. 1835, 
und noch ftärfer Nro. 97, Jahrg. 1836 ; ebenfo ein Luzerner 
Schulmann in Nro. 62 des Republifaners 1835. Ä 
Sch glaube nicht zu irren, wenn ich annehme, der- 
gleichen Aeußerungen haben Hirzel innig gefchmerzt, und ich 
konnte ihm dieß um fo weniger übel nehmen, da er mit außer: 
ordentlicher Sorgfalt dem Schulweſen ergeben war, und dem- 
felben große Opfer an Kraft und Zeit darbrachte. Während 
ich noch an der Blinden- und Faubftummenanftalt wirkte, hatte 
er ſchon die Amtsfchule in Mettmenftetten gegründet, und als 
Oberamtmann ded Bezirkes Knonau manche Schulverbeflferung 
eingeleitet. Als ich im Fahr 1829 meine Artifel in den ſchweiz. 
Beobachter ſchrieb, ließ er feine werthvolle Schrift über die 
Schulverbefierung druden, deren Inhalt er fchon früher in der 
gemeinnügigen Geſellſchaft vorgetragen hatte. Bei Diefer Art 





von Rivalität, wenn ich es ſo heißen darf wirkte noch ferner 
abwendend mit, daß meine Anſichten und Anträge hinſichtlich 
des Verfahrens in amtlichen Gefchäften, namentlich im Admi— 
niftrativen,. oft fehr wefentlicy von denen Hirzel’8 abwichen. 


Meine Stellung in der 2. Sektion wurde immer unan- 
genehmer. Häufig mußte ich auf meiner Minoritätdmeinung 
beharren, die dann in der Plenarfigung zum Beſchluß erho- 
ben wurde, und das vermehrte den Verdruß und die Stärfe 
der Oppofition in der 2. Sektion, wo nun nicht felten heftige 
und Auferft beleidigende Vorwürfe gegen mich geführt wur: 
den *). Das wirkte um fo fehmerzlicher auf mich, als ich 
bereit vier Jahre ohne Reifeentfchädigung, ohne Taggeid, 
bei einer ohnehin geringen Bejoldung wöchentlich zweimal, 
auch jeder Witterung trogend, faft ohne eine einzige Abſenz 
die Sigungen befucht hatte, und fomit ein Recht auf Anerfen- 
nung meines guten Willens und meiner Opfer zu haben glaubte. 
Mißmuthig wanderte ich manche Nacht heimwärts,, und end- 


*) Die Mitglieder der 1. Sektion waren für mich. Im Herbft 
1835, als die Differenzen zwifchen der 2. Sektion und mir 
immer flärfer hervortraten, hatte Orelli, wol nicht ohne 
Billigung der Andern, Folgendes in Nro. 79 des Republi- 
faners zur Aufklärung eines Mißverſtändniſſes einrüden 
laſſen: 

„So viel der Unterzeichnete weiß, hat die 4. Sektion des 
„Erziehungsrathes, beflehend aus folgenden Mitgliedern: 
„werd. Meyer, Keller, Ulrich, Efcher, Sulzer, Ehlinger, 
„ Drelli, nie irgend eine DOppofition gegen Herrn Seminar: 
„Direktor und Erziehungsrath Scheer gebildet. Im Gegen 
„theil, fie hat für die zweckmäßigen Anträge Heren Scherr’s 
„ſelbſt prlichtmäßig geſtimmt, wenn einzelne — der 
„zweiten Sektion Anderes vorſchlugen. 

Zürich, den 30. September 1835. 
oh. Kaſp. Drelli. 
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lich fand der Entſchluß feft, dus dem Erziehungsrathe aus⸗ 
zutreten. Ohne auch nur meinen vertrauteſten Freunden Kennt⸗ 
niß zu geben, reichte ich mein Entlaſſungsgeſuch ein, das 
der Große Rath in ſeiner Herbſtſitzung 1835, namentlich auf 
eine umftändliche Erörterung der Sachlage durch Regierungs- 
‚ tath Ed. Sulzer, einftimmig zurüdwies, und dem Erzie- 
hungsrath auftrug, Vorſchläge zu hinterbeingen, wie mir der 
Befuch der Sißungen erleichtert werden könnte. Die Verhand⸗ 
lungen und der Beichluß des Großen Rathed waren durch- 
aus nicht geeignet, die Mißverhältniffe auszugleichen ; ich 
meinerfeitd fonnte nach einer jo ehrenden Einladung nicht auf 
dem Gefuche beharren, und bie Gegenfeitigen hörten num ſelbſt 
die höchite Landesbehörde dasjenige Urtheil ausfprechen, das 
fie aus öffentlichen Blättern fo ungerne vernommen hatten. 
Ya felbit Die Organe der ariftofratifchen Richtung fprachen 
für mein BVerbleiben im Erziehungsrathe. Der Konftitutio- 
nelle, bekanntlich unter Dr. Bluntſ chli's Leitung, ſagte in 
Nro. 78, Jahrg. 1835: 


„Herr Seminardireftor Scherr hat fein Begeh- 
„ren, aus dem Erziehungsrath entlaffen zu werden, 
„wieder zurüdgezogen *). Wenn irgend Einer von 
„Berufs- und Fähigfeitswegen in den Erziehungs: 
„rath hinein gehört, fo ift es Herr Scherr.“ 

Der Sinn des großräthlichen Befchluffes war klar und 
deutlich : ich follte nicht nur ferner den abntiniftrativen Ein- 
fluß im Erziehungsrathe behalten , fondern es follte mir Er: 
leichterung für diefen Zweck darin zu Theil werden, daß mir 
eine angemeffene Entfchädigung für etwaiges Fuhrwerk von 


) Eine Zurückziehung konnte nach ERROR ——— 
nicht Statt finden. 
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Küsnach nach Zürich ausgefegt und fogar meine Anzahl von 
Lehrftunden vermindert würde. Hirzel aber fand auch in die- 
ſem Befchluffe noch eine Seite, die feinen Projekten günftig 
werden fönnte. Er drang auf ein neues Seminargefeß , wozu 
allerdings gute Gründe vorhanden waren, indem die fort- 
fchreitende Ausdehnung der Anftalt zu. dem erjten einfachen 
Geſetze nicht mehr ftimmte, und zugleich auf die Anftellung 
eined eigenen erziehungsräthlichen Referenten für das Volfs- 
fchulwefen , wodurch eben dem Seminarbireftor die winfch- 
bare Erleichterung zu Theil werde, indem dann feine Anweſen⸗ 
beit im Erziehungsrathe Feine Nothwendigfeit mehr fei *). 
Raſch und entfchieden, wie in allen Dingen, wo er die Ueber— 
zeugurig des Rechts einmal angenommen, ging Hirzel an die 
Ausführung des Planes, und fertigte einen Entwurf zu einem: 
neuen Seminargefege und zur Aufftelung eines Referenten, ver 
zugleich als Kantonalfchulinfpeftor funftioniren follte. Ich will 
zugeben, Hirzel habe die redlichſte Ueberzeugung gehabt, daß 
durch dieſe Inftitutionen die Schulreform gewinnen werde; 
möchte dann aber auch die gerechte Anerfennung für mich for- 
dern, daß meine beftimmte Oppofition nicht aus perfönlichen 
Rückſichten, fondern ebenfalld aus einer Ueberzeugung hervor- 
gegangen, nämlich daß es fir das Volksſchulweſen und das 
Seminar von höchften Nachtheil fei, wenn letzteres bloß als 
ein ijolirted Inftitut betrachtet, und nicht in fteter Berührung 
. zum Ganzen ftehe. Die Vorberathungen in der Seftion wurs 
den immer bitterer, und gingen nun fehr oft in perfönliche 
Borwürfe und Kränfungen über. Es famen die Ausdrüde 
von Schultyrann, Schulpapft, von einfeitiger Berftandesbil- 
*) Die Anticht, daß es beffer wäre, der Seminardireftor fäße 

nicht im Erziehungsrathe, wurde unverholen vor mir aus- 

geiprochen. i 


dung aus dem Schoße der. 2. Seftion hervor. Meine Lage 
wurde mir unerträglich, ich jehnte mich nicht nur aus Dem Erzie- 
hungsrathe, fondern aus dem Seminar und dem Kanton Zürich 
hinweg. In folcher. Gemüthöftimmung gab ich meine Ent- 
laflung von der Seminardireftorftelle ein. Das Gefuch ift vom 
29. Februar 1836, es find drei Motive angegeben, und im 
dritten unummwunden bie Differenzen zwifchen den Mitgliedern 
des Erziehungsrathes bezeichnet (Beilage 1). Der Erziehungs- 
rath behandelte diefe Eingabe am 12. März. Die Majori- 
tät der Behörde, namentlich faft alle Mitglieder ver 1. Sek- 
tion, waren mit meinen Anfichten über die Schulreform ein- 
verftanden, und ed wurde befchloffen, daß die Einladung an 
mich ergehen follte (Beilage 2), auf meinem Gefuche nicht 
zu beharren. Regierungsrath Ed. Sulzer und Profeflor 
Eicher übernahmen zudem den Auftrag, perfünlich über 
die Sache, mit mit zu reden, was von Erfterm auch wirklich 
geſchah. Sch ſetzte nun in einer zweiten Zufchrift das dritte 
Motiv meines Gefuches offen und umftändlich auseinander, 
indem ich auf eine Reihe von Thatfachen hinwies, welche mir 
bewiefen, daß mein VBerhältniß zur 2. Seftion, die zugleich 
‚Auffichtsbehörde des Seminars war, feine günftige, wirffame 
und erfreuliche Stellung mehr hoffen laſſe. Der Erziehungs- 
rath wiederholte einfach feine Einladung, und ich gab Feine 
beftimmte Erklärung ; fo blieb die Sache ſchwebend. 


Indeſſen . hatte das Zerwürfniß ſchon in der Publizität 
hinlänglich Befprechung gefunden, und die Thurgauer Zeitung 
Nro. 30, Jahrg. 1836 fuchte durch Spöttereien und unrich« 
tige Angaben vie öffentliche Meinung gegen mich zu fehren. 
Hier, wie in andern Organen der Freunde alter Ordnung, 
hatten Mitglieder der Geiftlichkeit eine feindliche und gehäf- 
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fige Stimmung gegen mich geoffenbaret ; ich werde jedoch 
diefen Punkt befonders befprechen. 

Auch folche öffentliche Kränfungen trugen dazu bei, im 
Sinne meiner Entlaffung weitere Schritte zu thun. Ich hätte 
es vorgezogen, einen Aufenthalt außer dem Kanton Zürich zu 
nehmen, und unterhandelte mit Herrn Apotheker Helbling 
in Rapperfchwyl über den Ankauf des Gutes Meyenberg. 
Wir waren bereits über die Kauffumme einig, ald noch ein 
Umftand hindernd eintrat: ich glaubte, daß im Stanton St. 
Gallen. nad Reihswährung gerechnet werde, Herr Helbling 
aber verlangte Züricher Währung. So famen wir von ein- 
ander... Ich unterhandelte mit «Herrn Staub im Felſenhof in 
Männedorf; wir waren bis auf eine Kleinigkeit einig, und 


oh ſchickte ihm den förmlich ausgeftellten und unterfchriebenen 


Kaufaufſatz, in der Meinung, er werde denfelben auch unter- 
fehreiben. Aber er zögerte, und als er einige Tage fpäter zu 
mir fam, da war mein Sammer zu groß, ald daß ich an 
dergleichen Dinge denfen konnte: mein erfter Sohn ward 
plöglih von einer tödtlichen Krankheit befallen, 
und fein Tod machte mich einige Zeit zu jedem Entfchluffe 
unfähig. Sch bemerfe diefe Umftände darum, weil mir meine 
Feinde, Alles zum Uebel verfehrend, vorgeworfen haben, es 
fei mir mit dem Entlaffungsgefuche nicht ernft gewwefen. Eine 
Heine Nachgiebigfeit von Seite des Herrn Helbling oder Staub 
hätte entfchieven, meine Sache lag fehon in des Legtern Hand. 

Indefien hatte fich meine Stellung im Erziehungsrathe 


unm Vieles verfchlimmert. Hirzel, den nun auch Pfarrer Weiß 


fräftig unterftügte, hatte Efcher, Meyer und Zehnder für feine 
Anfichten gewonnen. In Bezug auf die beiden Erften mag 
der Umftand mitgewirkt haben, daß die Blätter der Radikalen 
heftig. für mich Partei nahmen, während die Blätter der alten 
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Richtung, und fo auch einflußreiche Geiftliche, fich für Hirzel's 
Anficht ausfprachen. Die Vorberathung von Hirzel’8 Geſetzes⸗ 
entwwürfen begann. Ich erfchien in der Sigung der 2. Sektion, 
erklaͤrte aber, daß ich mit den Grundbeftimmungen der Vorfchläge 
durchaus nicht einverftanden fei, und gab namentlich zu Pro- 
tofoll: daß ich es für zweckmäßig hielte, dem Seminar nicht 
definitiv, fondern nur temporär jene große Ausdehnung zu ges 
ben, die in dem Entwurfe angenommen fei. Die Majorität des 
Erziehungsraths nahm Hirzel’8 beide Entwürfe, den für ein 
neues Seminargefeg und den für den Referenten und Kantonal- 
infpeftor, an, und von der Zeit hatte Hirzel fortan eine Ma- 
jorität gegen mich, die durch das nach Pfarrer Schochs Rück⸗ 
tritt eingetretene neue Mitglied, Herrn Schultheß, eine fichere 
Stimme gewonnen hatte. Die Sache machte unter dem Lehr- 
ftand große Senfation. Durch Zufchriften hatte er fich an 
mich gewendet, daß ich auf dem Poſten bleibe, durch Petition 
an die Behörde, daß der Gang der Schulreform nicht geändert 
werde. Die liberalen Blätter erhoben ſich überall für mich, 
die andern gegen mich: jo wurde Bet meine — 
eine politiſche. 

DieMinorität des Erziehungsrathes, beſtehend in Ep. Sul- 
jer, M. Eplinger, Keller, Ulrich, Drelli und mirfelbft, 
überreichtedem Negierungsrath, an welchen Die Gefepesvorfchläge 
zur Begutachtung für den Großen Rath übergingen, eine aus: 
führliche Zufchrift in Bezug auf den Vorſchlag wegen eines Re- 
ferenten und Kantonalinfpektord. Der Regierungsrath befchloß 
hierauf, diefen Vorfchlag einftweilen gar nicht vor den Großen 
Rath zu fürdern, und gegen das, neue Seminargefeg erhob 
fih in der höchften Landesbehörde eine mächtige Oppofition. 
Hirzel vertheidigte feinen Entwurf mit aller Kraft der Rede, 
und zulegt mit leivenjchaftlicher Heftigfeit, indem er die Klage 
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gegen mich‘, als ob ich die Seminarlehrer wie Knechte behan- 
deln und wie ein „Schulpapft” gebieten wolle, bitter und 
ſchonungslos felbft in den Schoß des Großen Rathes ausgoß. 
Diefer aber befchloß mit großer Mehrheit, der Entwurf follte 
an eine Kommiffion zur nochmaligen Prüfung zurückgewieſen 
werden. Die Kommiſſion ward größtentheild aus Männern 
gebildet, die meine Anfichten theilten. Sie 309 mich ald Er- 
perten in die. Berathung, und ich. befam großen Einfluß auf 
die Geftaltung des neuen Geſetzes. Ich fühlte, daß Hirzel 
über den Gang der Sache, und noch mehr über die offenbare 
Unterſtützung, die ich im Großen Rathe fand, tief gefränft 
fein mußte; darum hielt ich es für Pflicht, nur da auf Mens 
derung anzutragen, wo ich die vorgefchlagenen Beftimmungen 
für durchaus nachtheilig fand. Sch befliß mich der größern 
" Nachgiebigfeit, um mo möglich den immer ftärfer hervor: 
brechenden Groll zu dämpfen und zu fehlichten. Der ver: 
änderte Entwurf wurde im Herbftmonat 1836 zum Geſetz 
erhoben. Das Seminar erhielt eine große Erweiterung. 
Neben dem Direktor wurden noch vier Hauptlehrer für Religion 
und Gefchichte, Mathematif, Realien , franzöftfche Sprache 
angeftelt, und überdieß zwei Hülfslehrer; die Anzahl der 
Zöglinge durfte bis auf 100 anfteigenz die Koſten bis auf 
15,000 $ranfen jährlih. Die Befegung der Lehritellen ging 
raſch und ohne bedeutende Anjtände vor fi. Dr. Haupt, 
Profeſſor der deutfchen Sprache an der Kantonsſchule in Aarau, 
wurde zum Lehrer der Religion und Gefchichte berufen und 
zugleich zum Stellvertreter des Direktors ernannt; zum Lehrer 
ver Mathematif wurde Wil. Denzler von Zürich gewählt, 
für Realien der bisherige Hülfslehrer Kohler von Thalheim 
aus Württemberg, zum Lehrer ver franzöfifchen Sprache Hein- 
rich Meyer von Seebach Kanton Zurich, zum erften Hülfs— 


12 


lehrer Jakob Fifcher aus Württemberg, zum zweiten Hein- 
rich Zollinger bon Feuerthalen Kanton Zürich. Eine eigene 
Auffichtsbehörde follte neu gewählt werden, und die nächfte 
Arbeit war, ein neued Reglement für diefe Behörde zu ent- 
werfen. Diefe Arbeit übernahm Hirzel, und die Beftimmungen 
‚zeigten ganz Har, daß er feine Anfichten keineswegs geändert 
habe. Das Mißtrauen gegen den Direktor trat noch fchärfer 
hervor in dem Reglement, als in dem frühern Gefegedentwurfe ; 
aus vielen 88 erfah man deutlich das Beftreben, das Anfehen 
und den Einfluß desfelben zu fchmälern und zu befchränfen, 
hingegen die übrigen Lehrer zu heben. Durch Majoritäts- 
befchluß des Erziehungsrathes erlangte das Reglement die 
Sanktion. Mein Entlaffungsgefuh war noch nie 
wirklich erledigt; der Erziehungsrath drang weiter auf 
feine Erklärung, und ich felbft wollte num zuerft den neuen 
Gang der Sache prüfen, ehe ich eine folche unverlangt ab» 
gäbe. | | 

Das Reglement, nach feinem Inhalte in mehrern Punkten 
offenbar im Widerfpruche mit dem Sinn und Geifte des Geſetzes, 
wurde mit großer Aengftlichfeit gehandhabt. Es war fehr be- 
greiflich, daß bei diefem fichtbaren Mißtrauen von Oben herab 
gegen die fogenannte Gewalt des Direktor auch einige Lehrer 
fehr forgfältig über ihre reglementarifche Befugniffe wachten. 
Die Leitung der Anjtalt mußte immer größern Schwierigfeiten 
unterliegen, da die amtlichen Aufträge nunmehr faft alle durch 
die gefammte Lehrerfchaft unter Vorfig des Direktors follten 
erfüllt werben. Bald zeigte fich das Unpraftifche einer folchen 
Einrichtung, indem die Lehrerfchaft felten über die amtlichen 
Geſchaͤfte ganz gleicher Meinung war. So mußten dann 
Majoritäts- und Minoritätsanträge aufgenommen werden, 
und der Direktor hatte bloß die Aufgabe, folche zum Theil 
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fehr ungeeignete Befchlüffe der Lehrerfchaft an die Auffichtöbe, 
börde zu erpediren: Kleinere Parteiungen Fonnten nicht aus: 
bleiben 5 oft nahmen: folche Gefchäfte das Nachdenken der Leh—⸗ 
rerimehr in Anſpruch, als der Unterricht ſelbſt. Das frühere 
frienliche und übereinftimmende Wirfen war 'geftört, ein häu- 
figer ummittelbarer Verkehr einzelner Lehrer mit Gliedern der 
Aufſichtsbehörde vermehrte noch die unangenehme Stellung des 
Direktors und anderer Lehrer. Reibungen und Mißverhältniffe 
, wären unvermeidlich. Wie ich. die Sache genauer prüfte und 
überlegte, fo überzeugte ich mich, e8 könne unmöglich güt ge— 
ben, und nun fam ich auf das unerledigte Entlaſſungsgeſuch 
zurück, und erneuerte Dasjelbe ehrerbietig aber beftimmt und feft, 
um ſo mehr, da ich bei einigen, wie ich glaubte, fehr gerechten 
Beichiverden , von denen ich nachher reden werde, Feine gehö— 
rige Rückſicht bei der Auffichtsbehörne gefunden hatte) Am 
24, Juli 1837 erneuerte ich das unerledigte Entlaffungsgefudh ; 
auch die Lehrer Kohler und Zollinger gaben ihre Demiffton. 
Der Erziehungsrath befchloß, Dr. Keller und Profeſſor 
Drei an mich abzufenden, um die Sache mit mir zu befpre- 
chen. Sch erklärte ihnen, daß unter dem beftehenden Reglement 
mir die Erfüllung der Pflichten, die das Geſetz hinfichtlich der 
Leitung der Anftalt von mir fordere, unmöglich fei, und fo 
müffe ich auf meiner Entlaffung beharren. Am 26. Auguft 
1837 befchloß der Erziehungsrath , mir die verlangte Entlaf- 
fung in ehrenvoller Form zu ertheilen, aber eine Minorität 
refurirte gegen die Vollziehung des Befchluffes an den Re- 
gierungsrath. Die öffentlichen Blätter. hatten die Sache mit 
großer Heftigfeit befprochen; je leivenfchaftlicher die Organe 
der geiftlichen und ftäntifchen Partei fich gegen mich aus- 
fprach , defto mehr glaubten fich die Liberalen, die in den 
oberften Behörben die Mehrheit bildeten, meiner arinehmen zu 
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müffen, und immer mehr und mehr war ich felbft in der Len⸗ 
fung meines Schickſals ohne freie Kraft: meine Angelegenheit 
und meine perfünliche Stellung bildeten jetzt den Mittelpunft‘ 
politifcher Etreitfragen,, und ald gerade zu diefer Zeit Dr; 
Bluntfchli mit einer Schmähfchrift *) gegen mich auftrat, die 
meine Freunde eben fo fehr, als mich: felbft entrüften mußte, 
da ward meine Sache der Gegenjtand, über dem die politi- 
fchen Parteien ihre gegenfeitige Stärfe prüfen. wollten; Dies 
felbe hatte eine folche allgemeine Bedeutung ' gewonnen, daß der 
Regierungsrath mit der Entfcheivung des Rekurſes zögerte. — 
Der Große Rath trat zufammen, und Obrift Weiß von Fehr: 
altvorf ftellte den 27. September 1837 eine Motion in der Se— 
minarangelegenheit. Heftig war der parlamentarifche Kampf: 
während die eine Partei, an ihrer Spige Weiß, Keller, 
Ulrich u. U. meine Leiftungen bis an den Himmel erhob, 
fuchte Hirzel dieſelben möglichit herabzufegen. Acht Ka- 
pitel der Lehrerfchaft des Kantons wandten fich an den Gro- 
Ben Rath in gedructen Zufchriften, in welchen fie die mir 
vorgeworfene Schultyrannei ald eine Verleumdung erklärten. 
Auf Statthalter Billeter’s Antrag ward mit 123 Stimmen 
gegen 59 befchloflen, es foll eine Kommiffion zur Unterfuchung 
der Punkte im Gefege, welche fo verſchieden ausgelegt wür⸗ 
den, nievergefegt fein; gegen den bisherigen Seminardireftor 
aber fpreche der Große Rath; die Erwartung aus, es werde 
derfelbe bis zur Erledigung der Sache in feiner Stellung be— 
barren (Beilage Nro. 3). So mußte ich nochmals dem Ein- 
flufie höherer Kämpfe meinen Willen unterordnen. Wie ich 
während diefes Kampfes, in welchem Alles über mich gefagt 
und gefchrieben, was man Gutes und Böfes über einen Menfchen 
urtheilen kann, gelitten, will ich nichtausbrüden, und mein Herz 
*) Darüber einige Worte foäter. 
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war um fo tieferverlegt, da auch Dießmal, wie im vorigen Jahre, 
ein befonderer Schlag mich traf. Gerade in der Zeit näm- 
lich, da die öffentliche und amtliche Meinungsäußerung mein 
Urtheil fällen ſollte, gerade in diefer Zeit ergriff die fürchter- 
liche Krankheit, an der mein erfter Sohn geftorben, auch den 
zweiten, und unter dem Larm der kaͤmpfenden Parteien trug 
ich ihn zu Grabe. 
Unter der Zeit, da die Kommiſſton ihren Auftrag in Be⸗ 
rathung zog, that ich einen Schritt, der meiner Sache beveu- 
tend fchadete. Sch hatte nämlich im Jahr 1837 ein Heimweſen 
in. Küsnach angefauft, und die Wohnungen mit anfehnlichen 
Koften ausgebaut, in der Abficht, nach meiner Entlaffung die- 
felben zu beziehen. Die amtliche Wohnung, die ich im Se 
minargebäude frei inne hatte, ward als ein wefentlicher Theil 
meines Einkommens betrachtet, als eine Nutznießung, Feines- 
wegs als eine Amtslaft. Noch fehlte dem Lehrlofal ein Saal 
für die Gefangübungen, und überhaupt namentlich im Winter 
angemeſſene Räumlichkeiten. Da in dem Geſetze das Bewohnen 
des Seminargebäudes nirgend ald eine Nothwendigkeit be- 
zeichnet war, fo glaubte ich der Anftalt ein Opfer zu bringen, 
wenn ich auf-die freie Wohnung und die Benugung ded Gar- 
tens verzichtete, -Sch that dieß in einer Zufchrift an den Er- 
ziehungsrath; mit der nachträglichen Erklärung, daß ich dieſe 
Nupniegungen ganz unentgeltlich abtrete. Zugleich erklärte 
ich, einem Lehrer oder andern Manne, der einen Theil meiner 
bisherigen Amtswohnung in Befig nähme, die 400 Franken 
zu überlaffen, welche ich für Holz, Licht, Feurung und Reis 
nigung des Lehrlofals bezogen habe, infofern derfelbe diefe Leis 
fiungen übernehmen würde. Aber jedes, auch das unbefan- 
genfte Anerbieten wurde mir. zum Böfen gedeutet, es hieß: 
„Herr Schere will mit diefer Erklärung entweder daß erzielen, 
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daß er in feinem Haufe unter Beibehaltung der ‘Direftoröftelfe 
noch eine eigene Lehranftalt-errichten fünne; oder er wird eben 
auf alle Vorgänge und Rüdfichten im Großen Rathe feinen 
Werth fegen, und das Anerbieten der Wohnung foll nur der 
Vorwand zu einem neuen Motiv fein, um fein befchlöffenes 
Yufgeben der Stelle am Seminar zu beſchönigen.“ Ja einige 
Öffentliche Stimmen gingen noch weiter, und behaupteten, ich 
habe das Ausziehen aus dem Seminar als, eine entfcheidende 
Bedingung geftellt, ohne deren Erfüllung ich gewiß auf meiner 
Demiffton beharren müßte. Diefe Deutung der Dinge war ges 
eignet, mir jedenfalls zu ſchaden, felbft auch in den Augen der 
Majorität des Großen Rathes, die fich meiner Sache mit fo 
vieler Zuneigung angenommen hatte. — Der Erziehungsrath 
befchloß, er Fünne das Anerbieten nicht annehmen, der Direktor 
müßte im Seminargebäube wohnen *). Die großräthliche Kom- + 
miffton aber nahm einen befondern $ in ihre Anträge auf, 
welcher Fünftighin den Direktor gefeglich verpflichtete, im Se- 
minar zu wohnen. 

Im Großen Rathe erneuerte fich den 20. Chriftmonat 
4837 der heftigfte Parteifampf. Bei dicht befegten Galerien 


- dauerte die Diskuffion bis tief in die Nacht, und artete zu— 


legt in eine Leidenfchaftlichfeit aus, wie man fie felten im 
Großen Rathe in Zürich wahrgenommen. Hirzel ging zu per: 
fönlichen Anflagen über, und behauptete, er vermiffe an mir 
jene große Eigenfchaft, die er an Keller, Ridli und Wehrli 
bewundere, bei denen nicht bloß eine Verftandesrichtung vor⸗ 
walte; es fehle mir an Vegeifterung u. dgl. Die Diskuffion 


*) Es iſt zu bemerken, daß die Seminariften nicht im Seminar⸗ 
gebäude wohnten, fondern zerfreut in den Häufern der Ein- 
wohner Küsnach’s. 183%,, als ich nicht mehr aftiv war, fand 
es feinen Anftand, daß mein Stellvertreter auswärts wohnte. 
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mußte unter faft tumultuarifchen Auftritten unterbrochen wer: 
ven. Die Parteinamen Hirzelianer und Scherrianer wurden 
gebräuchlich. Der Beſchluß war allerdings ein Sieg für meine 
Anfichten, indem die Kollegialleitung verworfen und die Di- 
reftorialleitung aufs deutlichſte feftgefegt wurde. Die Auf: 
fichtsbehörde* reduzirte der Befchluß von 7 auf I Mitglieder, 
verordnete eine neue Wahl und ein neues Reglement ; auch 
wurde beftimmt, daß fünftighin die Entlaffung eines Seminar- 
direftors vom Negierungsrathe bejtätigt werden müßte. Wenn 
auch der Antrag, daß der Direktor im Seminargebäude woh- 
nen müſſe, ebenfall8 angenommen wurde, fo zeigte fich bei 
ven Erneuerungswahlen des Erziehungsrathes ganz Far, daß 
dieß keineswegs aus einer feindlichen Stimmung gegen mich 
gefchah; denn dasjenige Mitglied, das am eifrigften Hirzel’8 
Dane fördern geholfen, wurde bei der Erneuerungswahl über: 
gangen, und Fürfprech Furrer, der entfchievden auf Seite 
meiner Freunde ftand, an feine Stelle gewählt. 

Die neue Auffichtsbehörde ward auf eine für mich gün— 
ftige Weife zufammengefeßt; mein Freund, Obrift Weiß, wie- 
der. in den Regierungsrat gewählt, jaß in derjelben, und 
noch zwei Männer, Oberrichter Ammann und Reftor Rein- 
hard, von welchen beiden ich Feinerfei unfreundliche Gegen— 
wirfung zu fürchten hatte. Den Entwurf des neuen Semi- 
narreglements follte ich felbit verfertigen, und es ward derfelbe 
mit nur wenigen wefentlichen Veränderungen nach reiflicher 
Berathung angenommen. Sept erging die Aufforderung an _ 
mich, eine Erklärung abzugeben, über das immer noch uner- 
ledigte Entlaffungsgefuch; während einer erlangten Bedenk— 
zeit fam ich zum Entſchluſſe, vie Lehrftelle der deutſchen 
Sprade und Pädagogik zu behalten, und die Direktors- 
ftelle einem Andern zu überlafien. Durch dieſe Erklärung 
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hoffte ich Alle zu befriedigen, und fo den beften Beweis zu 
geben, daß es mir bei dem Direftorialftreit nicht um perfön- 
lichen Bortheil, fondern lediglich um das Befte der Anftalt: zu 
thun fei. Mit vieler Sorgfalt ſchrieb ich die Erflärung, theilte 
fie Herrn Pfarrer Bullinger, Herrn Wild, Dänbdlifer und Denz- 
ler mit, und war eben im Begriff, fie an den Bräftdenten des 
Erziehungsrathes abgehen zu laſſen, als ich es für Pflicht er- 
achtete, doch vorher Regierungsrat Weiß, dem feften Käm- 
pfer für meine Sache, mitzutheilen. Die Antwort desfelben 

zeigte, daß er über diefen Entfchluß aufgebracht fei; feine Auf« 
forderung ergriff mich innig, ich zögerte (BeilageRro. 4). Unter 
deffen fehien fich Alles zum aufrichtigen wahren Frieden zu 
neigen! Es war nämlich im Laufe des Sommers das Semi- 
nar heftig und höchit gefährlich angegriffen worden. “Die 
evangelifche Kirchenzeitung, das Organ der ftreng Orthodoren, 
machte dem Religionslehrer ded Seminars, Dr. Haupt, Vor: 
würfe über feinen Unterricht. Es führte zu Erflärungen und 
Erläuterungen, und etliche fehr angefehene Geiftliche, darunter 
Kirchenrath Bullinger und Dekan Hafner, ftanden mit Na- 

_ mensunterfchrift öffentlich zu jenen Vorwürfen. Die Anflagen 
wurden immer heftiger, e8 war von unwürdigen Yeußerungen 
über Bibeljtellen, von ungeziemender Fritifcher Behandlung der 
heiligen Schrift die Rede. Das war ein harter und fehwerer 
Schlag für die Anftalt, und die furchtbaren Folgen zeigten 
fich bald darauf, wurden aber größtentheild rächend auf 
mic) gewälgt. 

Hirzel mochte die Gefahr zum Theil ahnen, und nun 
fchien es ihm felbft jehr daran gelegen, daß der Friede her- 
geftellt werde, und das Seminar unter einer Fräftigen Leitung 
befiern Schuß erlange. Er fragte mich in einer Sitzung des 
Erziehungsrathes, ob ich unmittelbar nach derfelben auf Küs- 
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nach zurüdfehre, ich erwieberte: Ja, infofern die Gefchäfte 
nicht zu lange dauern. Bald wurden diefe gefchloffen,, und 
Hirzel ging mit mir den See entlang. Er ſprach nun offen 
feinen Wunfch aus, daß jegt der Streit gefchlichtet fein möchte, 
und namentlich auch unter der Lehrerfchaft des Seminars ver 
Friede aufrichtig hergeftellt werden follte. Ich erklärte, daß 
ich Nichts fo fehr wünfche, und daß ich hiezu gerne Hand 
bieten wolle; es jei bloß erforderlich, daß die ſaͤmmtlichen Leh- 
rer meine amtliche Stellung nach ihrer vollen Bedeutung an- 
erfennen, und fie dürfen von meiner Seite einer freundfchafts 
lichen und loyalen Behandlung verfichert ſein; ich fei auch 
überzeugt, die Lehrer werden mit weniger Widerftreben vie 
Direftorialleitung anerfennen, ſobald fie von Dben herab nicht 
zur ängftlichen Eiferfucht gereizt würden. Hirzel lud mich 
ein, morgen Mittags bei ihm in der Wohnung feiner Frau 
Mutter in Küsnach den Kaffee zu trinken, er wolle dann auch 
Dr. Haupt dazu einladen. Die Beiprechung endigte mit 
der gegenfeitigen Zuficherung freundfchaftlicher Gefinnungen. 
Einige Tage darauf fam auch der Lehrer‘ der franzöfifchen 
Sprache, Meyer, und betheuerte mir, daß er Nichte fo fehr 
wünfche, als Frieden und Freundfchaft , und wie er Alles ver- 
meiden werde, was mich Fränfen und das gute Verhältniß ftö- 
ren könnte. Ich fprach meine Freude über dieſe Wendung der 
Dinge aus, und verficherte, daß ich feinen perfönlichen Groll 
hegen, fondern gerne eine freundliche Stellung befördern werde. 
In dernächften Sigung der Seminarauffichtsbehörde wurde eben- 
falls der Wunfch ausgefprochen, daß ich mein Entlaffungsgefuch 
zurüdziehen möchte, und daß ich jeder Unterftügung und Theil- 
nahme von Seite der Auffichtsbehörde verfichert fein dürfe. 
Bei folcher Geftaltung der. Dinge, die namentlich noch 
durch des trefflichen Oberlehrers Ruegg's Eintritt in den Er: 
2* 
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ziehungsrath fich befeftigt hatte, erklärte ich dem Erziehungsrathe 
am 1. November 1333: „Da durch die perfönliche Einwirfung 
des Präfidenten des Erziehungsrathes nunmehr in ſämmtlichen 
Seminarlehrern die Heberzeugung Wurzel gefaßt zu haben 
feheint, daß nur in einem geneigten und friedlichen Zuſammen— 
wirfen und in pflichtmäßiger Anerkennung der amtlichen Rechte 
des Direftors das Wohl der Anjtalt gefördert werben könne; 
da ferner die Aufjichtsbehörde bei dießfälliger befonderer Rüd- 
forache in ihrer Sigung am 25. Dftober aufs Flarfte die An- 
ficht an den Tag gelegt hat, die Beitimmung des neuen Reg- 
lements in allen Beziehungen mit einmüthiger Kraft zur 
Ausführung fördern zu helfen: fo halte ich es unter fo ge= 
ftalteten Berhältniffen für meine Pflicht, meinen Dienft noch 
ferner dem Seminar ımd dem Volfsfchulwefen zu widmen.” 
Hirzel hatte mir freundlich gefchrieben (Beilage 5), und 
verfprach nun das Seminar bald zu befuchen, um dadurch 
öffentlich das Zeugniß abzugeben, daß der fchlimme Streit ge: 
fchlichtet und der Friede hergeitellt fei. 
So fchien fich gegen das Ende des Jahres 1833 Alles 
gut zu geftalten. Ich aber fühlte nur zu tief, daß dem neuen 
Volksſchulweſen, dem Seminar und namentlich mir felbft, 
wenn auch fiegreich in allen Kämpfen, fchwere und Faum zu 
heilende Wunden gefchlagen waren. Hirzel's Klagen über ein- 
feitige Verftandesrichtung, über Vernachläffigung der fittlichen 
und religiöfen Bildung, über den Geift der jungen Kehrerfchaft: 
diefe Klagen von einem Manne, an deflen aufrichtiger Theil 
nahme für Volksbildung Niemand zweifeln konnte, mußten 
überall Bedenken aufregen, und den Feinden des neuen Schul- 
weſens die ftärfjten Waffen in die Hände geben. Zwar hatte 
ich während des Kampfes von den angefehenften und theils 
auch trefflichiten Männern Beifall und Ermunterung geerntet; 
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fo gab mir Bürgermeifter Heß (Beilage Nro. 6) unverholen 
zu erfennen, daß er meiner Anficht beipflichte; Gujer hatte 
mich perfönlich befucht, um gegen meinen Rücktritt zu fprechen ; 
bei den Sängervereinen in Illau und Küsnach traten Redner 
für meine Sache aufz Fellenberg fchrieb mir fchmeichelhaft. 
Die Seminardireftoren Keller, Rietſchi und Wurst fpra= 
hen mir Muth ein, und aus den vielen Befuchen der Schul- 
männer und Bolfsfreunde that befonderd derjenige eines En— 
feld von Franklin wohl (Beilage Nro.7, a,b, ec): aber 
mir ahnete, ein neuer gewvaltiger Sturm werde über die junge 
Schöpfung hereinbrechen. Darum ging ich mit großem Eifer 
daran, den Bau fo weit zu vollenden, daß er fichrer den An— 
griffen trogen fünnte. Auf meine Anregung wurde der ſchon 
vor drei Jahren eingereichte allgemeine Lehrplan (2. Heft) 
und die feit fünf Jahren proviforifch angeordneten Lektions— 
pläne (2. Heft) mit den Anleitungen zur gleichzeitigen Klaſ— 
fenbefchäftigung definitiv berathen, mit einer Inftruftion für 
die Bezirfsfchulpfleger vermehrt, und von mir eine Art Fateche- 
tifche Anleitung zur Prüfung und Beurtheilung der einzelnen 
Schulen und zu rechter Auffaffung der Bildungsitufen beiges 
ben. Dann ward eine volljtändige Sammlung aller Geſetze, 
Keglements , Verordnungen und Befchlüfferüber das Volfs- 
ſchulweſen angeordnet, und ich erhielt den Auftrag, die Her- 
ausgabe zu beforgen. Sch fügte dem Werke noch eine Statiftif 
bei, die nur mit großer Mühe zu Stande fam. Da das 
Ganze mir vor Augen lag, war’s mir, als ob eine Stimme zu 
mir fpräche: Jetzt ift dein Werf vollendet! Aber ich ſah 
mit Freude auf Dasfelbe, und ging beruhigter hinüber in den 
neuen Jahreslauf 1839. 
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| II. 
Der Schulpapft, Lehrertyranın und Seminardefpot. 

Sch habe im vorhergehenden Abfchnitte auf die Hauptquelle 
der Zerwürfnifie hingewiefen, die zwifchen Männern entftan- 
den, welchen wohl gegenfeitig ein guter Wille für Volksbil— 
dung nicht abgefprochen werden fann. Es dürfte aber noth- 
wendig fein, einzelne Borwürfe, die gegen mich gerichtet worden 
find, etwas näher zu beleuchten, und hier fommen die Aus- 
drüde „Schulpapft, Lehrertyrann und Seminarde- 
ſpot“ zunächſt in Betracht. | 

Unter einem Schulpapfte kann man nicht wohl einen 
Andern verftehen, als einen Solchen, der bei zugefprochener 
Unfehlbarfeit auch im Beſitz einer unbegränzten Machtvoll- 
fommenheit fich befindet. Prüfen wir nun, in wiefern mir 
dieſe Unfehlbarfeit je zugeſprochen worden ſei. Etwa in Be— 
zug auf die Auswahl der Lehrmittel? Nein, denn nicht ein 
einziges Lehrmittel wurde auf mein Urtheil angenommen oder 
verworfen. Es geſchah dieß jedesmal auf Bericht und An— 
trag von Kommiſſtonen, in deren keiner ich als Mitglied ge— 
ſeſſen; nach dem Kommiſſionalgutachten kam die Vorberathung 
der 2. Sektion, und endlich der Beſchluß des Erziehungs— 
rathes. Etwa in Bezug auf Leftionspläne, allgemeinen Lehr- 
plan, Disziplinarordnung? Nein! denn hier fertigte ich wohl 
auftragsgemäß die erften Entwürfe; aber fie wurden jedem 
Schullehrer , jedem Schulvorfteher längere Zeit zur Prüfung 
und Begutachtung übergeben, und erft nach reiflicher Vorbe— 
rathung von befondern Kommifftonen, von der 2. Sektion und 
dem ganzen Grziehungsrathe erhielten fie unter mannigfaltigen 
Aenderungen die Sanftion. — Etwa in Hinficht auf die 
Befähigung der einzelnen Schulafpiranten? Nein! . 
denn es bejtand ein ftrenged und genaues Prüfungsreglement, 


10 — 12 Zeugen waren gegenwärtig; ich durfte, wie jeder 
Seminarlehrer, nur in meinen Fächern prüfen, und bie 
Befähigungsnote hing vom Urteil der gefammten Kommiffton 
ab, und hiebei hatte ich, wie jeder Lehrer und Zeuge 
bloß Eine Stimme. — Etwa in Rüdfiht auf Anftel- 
lungen?Nein. Der Erziehungsrath bildete die Wahlvorfchläge, 
und die Gemeinde wählte. Daß bei diefem Vorſchlag ein Mit- 
glied des Erziehungsrathes in Anfrage gefegt wurde, war un« 
erläßlich, und daß ich meiftend dieſes Mitglied war, fchien 
ganz begreiflich, weil ich das Perfonal der Kandidaten befier 
kannte, als jedes andere Mitglied. 

Worin denn mag dieß, Papſtthum beftanden fein? Darin, 
daß ich mir durch unermüdliche Nachforfcehung, durch raftlofe 
Zhätigfeit, durch Reifen, durch Rückſprache mit ven Lehrern 
und Schulvorftehern, durch eine ftete Bergegenwärtigung des 
ganzen Schulwefend eine folche Einficht und Kenntniß über 
Lofal- und Perfonalverhältniffe, über den Stand und Die 
Verhältniffe der einzelnen Schulen, über die Mängel und 
Fehler im Drganismus verfchafft hatte, wie fie eben, ich 
darf dieß ohne den Vorwurf der Unbefcheivenheit fagen, 
fein anderes Mitglied des Erziehungsrathes befaß. Dieß 
gewährte mir ein Uebergewicht, dem die Schwächern häufig 
mit der unwilligen Yeußerung : „ich muß dem Antrag folgen” 
mit ihren Anfichten und Anträgen weichen mußten. Hierin 
lagen die Gründe und Urfachen, aus denen der Ehren- 
oder Spottname „Schulpapft“ hergefommen. Hüte ſich 
in den Behörden Fleiner Republifen ein Jeder da— 
vor, Daß er nicht mehr wiffe und einfehe, als die 
meiften feiner Kollegen, denn’ die dadurch errun— 
gene Macht wird ihm zur Ben Schuld angerech— 
net werden. 
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Mit dem Pabſtthum war es, wie bereits bewieſen tft, 
ald einem folchen eben nicht weit her; gehen wir zum „Leh— 
rertyrann“ über. Hier muß die Sache einen fehr gefähr- 
lichen Charakter getragen haben, denn höre man nur bie 
furchtbare Anklage, wie fie in Nro. 74 (1837) des ſchweize— 
rifchen Konftitutionellen zu leſen ift: 

„Er führte, von dem Kollegium feiner Kardi- 
„näle berathben und unterftüßt, das eiferne Zep— 
„ter .. . . der Kampf, der jetzt gekämpft wird, iſt 
„ein Kampf des Geſetzes und der Freiheit gegen die 
„perſönliche Uebermacht und Beknechtung; mögen 
„darüber das Land und ſeine Vertreter durch heuch— 
„eriſches Geſchrei und leere Phraſen ſich nicht 
„täuſchen laſſen, und mit männlichem Muthe für 
„das ſchwer errungene, freie und gleiche Recht in 
„die Schranken treten. Iſt die Freiheit einmal auf 
„einer Seite gefallen, dann wird und®muß fie 
„untergehen.“ 

Welch ein Bild wird fich der fremde Leſer bei diefem groß- 
artigen Aufruf zum Freiheitsfampfe von dem Kanton Züri) 
machen? Ungefähr jo: Da ift ein Mann, der gebietet über 
taufende von bewaffneten Armen. Die beften Bürger fchmach- 
ten im Kerfer; Furcht und Grauen in allen Hütten. Kein 
Gefeg gilt mehr, nur der Machtipruch Defien, der mit eifer- 
nem Zepter Jeden niederfchmettert, der einen freien Blid, ein 
‚ widerfprechendes Wort wagt. in fürchterlicher Gewalt— 
menfch wüthet über dem Leben und den Gütern der fonft 
freien Bürger. 

Welch eine ruhmvolle That des Konftitutionellen, unter 
folchen Gefahren noch offen zum heiligen Kampfe aufzus 
fordern ! 


Wo ein Tyrann iſt, da müſſen auch Tyranniſirte ſein. 
Dieſe ſind hier das Volk der Ludimagiſter. Dieſe fühlten die 
blutigen Streiche des Grauſamen, ſie ſchüttelten jammernd 
die Ketten, und ihre ſchmachtenden Weiber und Kinder ran— 
gen die Hände zum Himmel um Erbarmung; darum, als 
der Wütherich endlich über Blut und Leichen, wie ein zwei— 
ter Sulla, ablegen wollte die unbefchränfte Gewalt, da ſtan— 
den fie auf, und — baten ihn dringend, daß er ferner ihr 
ſtarker Freund und Befchüger bleibe. 

Nehme man und nicht übel, daß wir einen Augenblid 
aus dem Ton ernfter Erörterung in das Gebiet der Ironie 
binübergefommen. Der Aufruf war zu lodend!! 

Schon vor der Schulreform Hatte ich mich freundlich 
und hülfreich dem züricherifchen Schulftande angefchloffen. 
Biele Lehrer haben jene Zufammenfünfte noch in freundlichem 
Andenken. Und ald die fchöne Zeit einer beffern Zufunft her- 
ein brach, da kämpfte ich für ihre Bildung und Erhebung 
überall mit, in Nede, Schrift und That. Die züricherifchen 
Bolfsfchullehrer mußten es, daß das Geſetz „Die vom 
„Erziehungsrathe unbedingt fähig erflärten Leh— 
„ter find in der Ausübung ihres Berufes infofern 
„Telbfttändig, als fie fih einzig an die Schulge- 
„Tete und Schulord nung zu halten haben, und 
„von den Forderungen und Meinungen einzelner 
„Mitglieder der Schulbehörden fo wie der Schul— 


„genoffenihaft, unabhängig find *)," von mir entwor- 


fen war. 
Die Schullehrer wußten es, daß ich, als ein beprohli- 
ches Feilfchen um das Feine Einfommen Statt finden follte, 


*) Wird diefer S auch noch gelten, nachdem der Tyrann 
gefallen ? 
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in einem gedruckten Berichte über das neue Schulgejeg an den 
Großen Rath die Worte richtete : 

„Ohne gute Schulen Fein Heil für das — 
ohne gute Lehrer keine guten Schulen; ohne genü— 
gendes Einkommen keine guten Lehrer.“ 

Als im Jahr 1833, nachdem die erſten Seminariſten ei— 
nen einzigen Jahreskurs vollendet, die Noth der Schulen 
zwang, ſogleich mehrere Zöglinge auf Stellen zu ſenden; da 
waren alle betrübt, daß ſie ſchon jetzt die Anſtalt verlaſſen 
müßten; aber als ich ihnen vorſtellte, es ſei zum Wohl des 
Ganzen ein ſolches Opfer wünſchbar, da gingen ſie auch auf 
die geringſten Stellen. Sie waren überzeugt, daß ich ihre und 
der Schulen Wohlfahrt im Auge habe, darum folgten fie mei- 
nem Worte als Freie, nicht als Knechte. | 

Als im Jahr 183%, die harte Maßregel der Prüfung 
aller Lehrer durchgefegt wurde, da famen viele der Altern bef- 
fern Lehrer klagend zu mir. Aber ich Fonnte fie mit der Ver- 
ficherung tröften, daß jede Unbilligfeit und alle Demüthigung 
ferne jei. Und die Lehrer ftellten fich, und die meiften fchieden 
mit Danf für die achtungsvolle und humane Behandlung. Keine 
meiner eignen Tagesftunden war mir zu koſtbar, Feine Stunde 
der Nacht zu unbequem: ich widmete fie der Berathung, Trö— 
ftung und Unterftügung der Lehrer, die zu mir kamen. 

Ich kannte fie alle, jeden mit Namen und nad) feinen 
Verhältnifien, und Feiner ging ohne Theilnahme von mir, 
auch der Schwache und Fehlbare fuchte noch Hülfe und Troft 
bei mir. | 

Als darum 1836 die Kunde von meinem Entlaffungs- 
gefuche durch den Lehrftand ergangen, da traten alle Land- 
fapitel zufammen, und fchidten Abgeordnete an mich, mit 
dem fchriftlichen Anfuchen und der dringlichen mündlichen 
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Dittte, ich möchte doch auf diefem Schritte nicht beharren 
Beilage Nro. 8). Und wer war der Mann, der au ber 
Spite Diefer Bewegung fand? Es war der ehemalige Kreis- 
lehrer Stapfer in Horgen, dazumal freier Inftitutsvorfteher, 
unabhängig vom Erziehungsrath und dem Seminar, aber ein 
eifriger Vertheidiger des felbftändigen Lehrftandes *). Waren 
in dieſer Verfammlung auch nur Stimmen der Oppofition, 
fprachen und fühlten bloß Diejenigen für mich, die gute Stel- 
len oder gute Fähigfeitsnoten hatten? Nein; Alle, auch die 
auf den geringften Poften, waren mit dem Gefuch einverftan- 
den; auch Diejenigen, die ein bedingtes Fähigfeitözeugniß hat- 
ten: die Jungen und Alten allzumal, So handelte vie Lehrer- 
haft des Kantons Zürich, die man befchuldigte, daß fie 
anmaßlich, ſtolz und widerfpenftig fei, und doch fich von 
. einem Tyrannen mit „eifernem Zepter" regieren laſſe. Welch 
ein unfinniger Widerfpruch ! ! 

Als 1837 die mächtigften Stimmen in den Rathefälen 
gegen mich eiferten; als die Blätter der feindlichen Partei 
die ungeheurften Anfchuldigungen auf mich gelegt hatten; als 
mit allen Mitteln der Ueberredung die Trennung des Lehr- 
ftandes verfucht worden war: da traten acht Kapitel von 11 
mit einer gedrudten Erklärung vor den Großen Rath, voran 
die alten ehrwürdigen Schulmänner Stapfer und Dänd- 
liker, und machten alle jene Anfchuldigungen sur offenbaren 
Berleumdung (Beilage Nro. 9. 

Als am 25. Auguft 1837 der Erziehungsrath meine Ent- 
laſſung befchloffen hatte, da kam am 27. die Schulfgnode in 
vielen hundert Mitgliedern zufammen, und wählte mich, Die 


"I Ba fogar Lehrer anderer Kantone richteten Adreffen an 
mich (Beilage Nro. 8, b). 
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ganze Lehrerfchaft einftimmig, zum Präfiventen, und als 
endlich im Jahr 1839 die Maſſen der untern Volksklaſſen im 
wilden Aufitand das, Seminar bedrohten, und die unglaublich- 
ften Berleumdungen in öffentlichen Blättern gegen mich verbrei- 
tet wurden, da erhoben alle Lehrerfapitel der Landfchaft ihre 
Stimme, und zeugten für mich. 

Mit dem Seminardeipoten muß es denn Doch feine 
Richtigkeit haben; denn wie könnte fonft der Konftitutionelle 
ſchon 1837 in Nro. 68 behaupten: „Früher feien die Leh— 
„ter des Seminars nicht fowol Mitarbeiter des 
„Direktors an jener Anftalt gewefen, als vielmehr 
„bloße Werkzeuge und Handlanger desſelben.“ 

Und in Nro. 38, Jahrgang 1838: „Daß Herr Scherr 
„im Seminar die unbejchränfte Alleinherrichaft 
„anfpricht, und deß halb jeden Lehrer, veraud nur 
„den Schein der Selbftftändigfeit behauptet und 
„gegendie Beherrſchung ſich fträubt, abgefegt ha— 
„ben will.“ 

Ich will nun die Befnechteten, d. h. die Seminarlehrer 
vorführen, und mich auf ihr eignes Zeugniß berufen. Vor— 
ausgehend die Bemerkung, daß Hülfslehrerftellen Feine defini- 
tive Boten waren, fondern eben nach Bedürfniß befegt wurden, 
fomit ein etwas häufiger Wechfel nicht auffallen mag. 

Die beiden Lehrer, die zuerft die Anftalt verließen, find 
die Hulfslehrer E gli und Leutert; diefer Fam an die Real- 
ſchule Hottingen, jener an die Kantonsſchule; von beiden habe 
ich Zufchriften bei Handen, in welchen fie mir bei ihrem Aus— 
tritte in den verbindlichiten Worten für die freundfchaftliche 
Behandlung, die ich ihnen ftetS erwiefen , ihren Dank aus- 
fprechen. Bon Egli und Leutert können fomit ſolche Klagen 
über Knechtichaft nicht gefommen fein. 


Rufe ich nun die Lehrer Dändlifer, Kohler, Wal 
ter, Wild, Wolfensberger zu Zeugen auf, fo braus 
che ich bloß darauf hinzuweifen, daß bdiefelben vereinigt 
in Nro. 71 des Republifaners 1837 die Anflagen des Konti- 
tutionellen öffentlich und aufs entfchiedenfte zurücweifen, und 
unummwunden ihre „Achtung und Liebe” für mich an den Tag 
legten (Beilage Nro. 10, a, b, ce). 

Das Zeugniß von Herren Dändlifer und Wild , beides 
Mitglieder der Züricherifchen Geiftlichfeit, hat hier um fo grö— 
Bere Bedeutung , als diefelben fich in ihrer amtlichen Stellung 
um jo weniger hätten von einem Laien als Werkzeuge und 
Handlanger Fünnen gebrauchen laffen. In diefer Hinficht füge 
ich den Aften noch einen befondern Brief von Herrn Dändliker 
und eine beſondere Erklärung von Herrn Wild bei (Beilage 
Nro. 11, a, b). 

Was den Hülfslehrer Acllinaeı betrifft, fo ift feine 
Treue und Anhänglichkeit zu allgemein befannt, ebenfo feine 
ftarf herwortretende Freiheitsliebe, als daß ich hier eine weitere 
Berufung nöthig hätte. 

Ein Hülfslehrer der franzöftfchen Sprache, Herr Wars 
nery, fehrieb mir.nach feinem Austritte von Regensburg einen 
Brief, den 31. Mai 1837, den er mit den Worten jchließt: 
„Empfangen Sie meinen Dank für den Antheil, den Sie an 
„mir genommen haben, und ich würde mich glüdlich fchägen, 
„wenn ich Ihnen jemals follte dienen können.“ Ich bin feft 
überzeugt, daß Herr Warnery niemals die leifeite Klage gegen 
mich geführt hat. 

Aus dem Angeführten muß wenigftene fo viel klar werbeit, 
daß die bis 1837 angeftellten Lehrer entweder feile Schmeichler 
waren, die Feine Selbitändigfeit verdienten, oder daß. all das 
Geſchrei über Bedrückung und Knechtichaft grundlos und, 


falfch gewefen fei. Wer die Berfonen kennt, dem wird das Erftere 
als ganz unmöglich, das Lestere als ganz ficher fich heraus- 
ftellen. 

Die Defpotie muß alfo erft mit der neuen Seminarord- 
nung begonnen haben, und in diefer Hinficht ift eine genauere 
Beleuchtung der Berhältniffe zu den einzelnen Lehrern nicht 
unwichtig. 

Wenden wir und zunächft zu Dr. Haupt, Gtellver- - 
treter des Direktors und Lehrer der Religion und der Gefchichte. 

Es war ums Frühjahr 1835, als ich auf dem Rüden 
mit Brofefior Rettig zufammen traf. Derfelbe fragte mich, 
ob ich nicht eine Anftellung für einen deutſchen Schulmann 
ausfindig machen Fonnte. Ich erwiederte, ja, wenn derſelbe 
feine großen Anfprüche machte, und bezeichnete einige vafante 
Sefundarftellen, namentlich die in Andelfingen. Profeſſor Ret- 
tig gab mir bald nachher Kunde, der befprochene Schulmann 
feiDr. Haupt, fein Verwandter ; derfelbe fei bereit, einftweilen 
eine Sefundarftelle zu übernehmen. Es wurden Zeugniffe bei- 
gebracht, und auf Rettig's Empfehlung und meinen Antrag 
wurde Dr. Haupt, auch ohne Prüfung, vom Erziehungsrathe 
proviſoriſch auf die Sefundarfchule Andelfingen berufen; aber 
nach kurzer Dienftzeit erhielt er das Profefforat der deutfchen 
Sprache und Literatur in Aarau. Ich müßte mich fehr täu- 
fen, wenn nicht mit Dr. Haupt von Seite Herrn Bürger- 
meifters Hirzel Unterhandlungen Statt gefunden hätten, wegen 
ber Direftoröftelle, da ich meine Entlaffung eingegeben hatte, 
und ebenfo, wenn nicht Dr. Haupt das gegen mich erregte 
Treiben ungünftig angefehen hätte. Als man mein Bleiben für 
ficher hielt, betrieb Hirzel Dr. Haupt’s Berufung zum Stellver- 
treter des Direktors und Lehrer der Religion und Gefchichte. 
Dieß wurde mir mitgetheilt,, und ich Fonnte mich nur Darüber 
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freuen. Bald aber hörte ich fehr drohende Meußerungen von 
einzelnen Geiſtlichen „ob man einen Fremden, der nicht einmal 
der züricher Kirche angehöre, zum Religionslehrer berufen 
wolle; ob die züricherifche Geiftlichfeit nicht fchon genugfam 
dem Lehrftand entfrembdet fei u. dgl." Die Sache Fam mir faft 
bevenflich vor, und als Profeſſor Schweizer, mit dem ich. bei 
einer Prüfung zufammen fam, mich auf Herrn Bernet in Ste 
Gglien wies, fo ließ ich diefen durch den Lehrer der franzöft? 
fehen Spräche, Herrn Meyer, anfragen ; er lehnte entfchieden 
ab. Nun aber traten zwei angefehene Mitglieder der Geiftlich- 
feit, Dekan Vögelin und Brofeffor Schweizer, für Dr. 
Haupt auf, und ich ftimmte dann beruhigt und gerne zu deſſen 
Berufung. a 

PDr. Haupt fam bald zu mir nach) Küsnach, und als er 
feine Wohnung fand, übernahm ich es, hiefür zu forgen. Ich 
erfundigte mich an einigen Orten, namentlich bei Pofthalter 
Weber, fand aber feine Bereitwilligfeit. Enplich miethete ich 
für monatlich 10 Gulden eine zwar fchöne, aber mehr für den 
Sommer geeignete Wohnung.bei Herren Nägeli am See. Einige 
Zeit nachher Faufte ich dieſes Haus für mich felbft. Dr. 
Haupt bezog dasfelbe um Oftern. Das ftrengfte Winterwetter 
trat nochmals ein, feine Frau war tobtfranf. Am dritten Tag 
nad) feiner Ankunft befuchte.er mich zum erftemal, und ließ eis 
nige Worte fallen, als ob ihm die Wohnung nicht ganz zufage. 
Aber gleich darauf erfuhr ich, wie er fich im Pfarrhauſe ſehr ge- 
klagt, daß ich ihm eine fo fchlechte Wohnung zugethan. Auf der 
Stelle fchrieb ich ihm, daß ich im hohen Grade bedauern 
müßte, wenn er glaube, fich wegen diefer Wohnung im minder 
ften geniren zu müſſen; ich fei weit entfernt, ihn für irgend et- 
was verbunden zu halten, und es werde mich freuen, wenn er 
alsbald eine andere Wohnung fände. Wirklich änderte Poſt— 
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halter Weber feine Anficht, und Dr. Haupt zog nach etlichen 
Wochen zu ihm, Dem Herrn Nägeli, ver bis Brachmonat 
im Befige des Haufes blieb, bezahlte Dr. Haupt 10 Gulden 
Miethzins. — Diefer Vorgang hatte-einige ungünftige Wir: 
kungen; denn es ward fogleich in der Stadt verbreitet, als ob 
ich an Dr. Haupt einen Vortheiligefucht hätte. Es War un- 
verkennbar, daß meine Gegner in der Stadt ungünftig und 
Srieden und Vertrauen ftörend auf Dr. Haupt einwirkten. ‚Um 
jo mehr hütete ich mich auch vor dem leiſeſten Schein von dik⸗ 
tatoriſchem Wefen. Ich ließ Dr. Haupt in Hinſicht auf Lehr- 
foff und Methode feiner eigenen Richtung folgen, And felbft 
dann, wenn er mit mir den Gegenftand befprach, mußte ich es 
bei leifen Winfen bewenden laſſen', denn ich wußte, wie fehr 
alle meine Worte miftrauifch aufgenommen und von Andern 
mißdeutet wurden. Ueber das Jahreseramen 1838 erfchien ein 
etwas ungünftiger Bericht über Haupt’s Leiftungen ; fogleich 
wälzten meine Feinde Verdacht auf mich, während der Berfafler, 
ein junger Geiftlicher,, feine Autorfchaft keineswegs verber- 
gen wollte, und mit „Sincerus, * unterfchrieben hatte *). 
Indeſſen ging die Sache doch ohne eigentlich feindliche Berührung 
ab; einige Heine Reibungen hatten feinen Bezug. auf die amt⸗ 
liche Stellung. Dr. Haupt fah immermehr ein, daß ein in- 
nigeres Verhältniß zu meinen Gegnern ihm und der Auftalt 
wenig Nugen bringen könnte, und bald war ein gutes Ver: 
nehmen hergeftellt. Wie dieſes fich in der legten Zeit geftaltet 
hatte, wird am Beften aus den Briefen erfehen, die er im Som- 
mer 1839 an mich gefchrieben (Beilage Nro. 12). Ob Dr. 
Haupt über Beknechtung geklagt, zweifle ich fehr; bin aber 
gewiß, daß er hiezu durchaus feinen Grund gehabt hätte. 


*) Sch babe überhaupt niemals einen Artifel gegen Dr. Haupt 
gefchrieben. 


Herr Wilhelm Denzler von Zürich wurde mir von 
Dr. Gräffe zur Aushülfe in den mathematifchen Fächern 
empfohlen. Ich entdeckte bei ihm bald ein großes Lehrtalent, 
unbegrängten Eifer und fehr ſolide Kenntniffe. Mit Freuden 
ftimmte ich zu feiner definitiven Anftellung als Lehrer der 
Mathematif. Mit ihm ftand ich in fo traulich -freundfchaft- 
fichen Verhaͤltniſſen, wie fie wol felten zwifchen einem Direktor 
und Lehrer gefunden werden. Ich würde mich vor mir felbft 
geſchaͤmt haben, einem folchen Lehrer vorfchreiben zu wollen. 
Jedermann ‚ließ Herrn Denzler Gerechtigfeit widerfahren, Doch 
wurde manchmal der Wunfch in den Behörven laut, er möchte, 
mehr aufs Praktifche fehen. Bei folchen Anläffen entſchul⸗ 
digte ich Heren Denzler, und wenn ich ihm hierüber Winfe 
gab, jo geichah es mit der zarteften Schonung. Mehrmals 
klagten die andern Lehrer, daß Herr Denzler die Kraft der 
Zöglinge zu fehr für feine Fächer in Anfpruch nehme; ich 
fuchte zu vermitteln und den Zwift zu fchlichten. Es ift 
unmöglich, daß fich Here Denzler über mich Hagen Fann. 
Hingegen wird er fich felbit erinnern, Daß er mir einigemal, 
und zwar vor Zeugen, in Eifer und Uebereilung fo begeg- 
net ift, wie ich es mur ihm vertragen mochte, weil ich 
feine Pflichttreue und feinen Willen fhäste, und das Wohl 
der Anftalt über meine perfönlichen Gefühle feste; überdieß 
auch wohl wußte, daß ihn diefe Ausdrüde felbft gereuten, 
wie ich Hiefür einen fchriftlichen Beleg in Händen habe. 

Herr Michael Kohler, Lehrer der Realien; derſelbe 
erklärte fich 1837 öffentlich gegen meine Feinde, er wird es, 
wenn e3 erforderlich würde, auch jebt wieder thun. | 

Herr Jakob Fiſcher, Hülfslehrer für Muſik, ift mein 
Schwager, und man wird mir alfo weitere Bemerkungen 
erlafien. 
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Herr Grob von Zürich, einige Zeit Hülfslehrer. Diefer 
wadere junge Mann, der in philologifcher und hiftorifcher Hin- 
ficht eine ſehr gute Bildung befigt, und mit Talent den beften 
Willen vereinigt, hatte unglüdlicher Weife mathematifche Fächer 
übernommen. Der Bericht der Kommiffarien war nicht ganz 
günftig. Bald aber Hagte mir der Lehrer der Mathematik, 
dem Herz Grob vorarbeitete, daß fich fehr fühlbare Mängel 
und Fehler zeigten. Als diefe mündliche Klage fich häufig 
wiederholte, jo mußte ich‘ fordern, daß fie mir fehriftlich ein- 
‚ gereicht würde, und es lag ferner in meiner Pflicht, 
diefe Zufchrift an die Aufjichtsbehörde zu befördern, Dieß 
war der Gang der Sache; auf meiner Seite lag auch entfernt 
fein übler Wille gegen Herrn Grob, und es gehörte zu andern 
Unbilligfeiten, daß man, um die Zahl meiner Gegner zu 
vermehren, auch hierin eine Schuld auf mich werfen wollte. 

Here Meyer, Hülfslchrer des Schönfchreibens und Zeich- 
nend. Auf die Aeußerungen von Experten hielt ich mich ver- 
pflichtet, ihm einige Winfe in methodifcher Hinficht zu geben, 
da er ald Anfänger im Lehrfache auftrat. Ich hatte um feinet- 
willen mehrmals einzelnen Seminariften Rügen zu ertheilem, 
und wenn ich denfelben zulegt Einiges nachjah, ſo geſchah 
es aus Rückſichten, die bei näherer Einficht wol Here Meyer 
mir am meiften verdanken würde. 

Endlich fommen wir zu einem Manne, bei dem ung 
über manche für mich ungünftige Begebenheit ein Licht aufs 
gehen dürfte. Ich bitte darum die Lefer, Tert und Beilagen 
aufmerkfam in Betracht zu ziehen. 

Herr Heinrich) Meyer von Seebach bei Zürich wurde 
auf die Lehrftelle der franzöfifchen Sprache berufen. ‘Derfelbe 
war früher Lehrer in Lichtenfteig, und redigirte den ſchweizeri— 
ſchen Schulfreund. In diefem Blatte waren meine Schriften 
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und Beftrebungen meiftens fehr ungünftig Dargeftellt. Bei 
einem Sängerfefte im Toggenburg äußerte er fich mündlich 
gegen einige Sänger aus dem Kanton Zürich fehr heftig gegen 
die zürcherifche Schulreform, namentlich gegen mich felbft und 
gegen den züricher Lehrftand. Man theilte mir dieſe Aeuße- 
rungen fchriftlich mit, und wird mich alfo kaum eines Arg- 
wohns befchuldigen können, wenn e8 mir bedenklich vorkam, 
daß Hirzel gerade zur Zeit der größten Spannung im Erzie 
bungsrathe mit aller Macht auf Meyer’s Anftellung am Semi- 
nar drang. — Indeſſen berichtete mir Herr Major Ander- 
egg von Wattiwyl, daß Meyer zu ihm gekommen fei, und 
ihm aufs feierlichfte verfichert Habe, er werde aus allen, Kräften 
darnach trachten, daß Friede und Webereinftimmung herrfche; 
er anerfenne, was ich geleiftet habe, und billige meine An- 
fichten 2. ıc. 

Dieß beruhigte mich, und ald Herr Meyer eintrat, wieder⸗ 
holte er mir die nämlichen Verfprechungen. Daß Herr Meyer 
häufig mit meinen Gegnern verkehrte, Fonnte ich ihm nicht 
übel nehmen, er war frei in feiner Wahl. Aber fchon im 
April 1837 gab es eine unangenehme Berührung. Ein Mit- 
glied der Auffichtsbehörde zweifelte an der Nichtigkeit einer - 
Angabe im Leftiondverzeichniß. Ich fuchte den Zweifel in 
der Sigung zu löfen, indem ich auf den Irrthum hinwies; 
eine unbefrieigende Antwort rief eine etwas heftige Gegen- 
rede auf meiner Seite hervor. Etliche Tage darauf kommt 
ein Seminarift, und fagt mir, er-hätte ven Auftrag von Herrn 
Erziehungsrath N. N., über den phnfifalifchen Unterricht 
Bericht zu erftatten. Ich eriwiederte etwas düfter, wenn er 
einen Auftrag habe, fo folle er fich fchriftlich an mich wenden. 
Das gefhah wirklich (Beilage 13), und es zeigte fich, daß 
Herr Meyer den Seminariften bei Seite genommen und ihm 
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den Auftrag eröffnet hatte. Mir fehien es, daß Herr N. N. 
und nod) mehr Herr Meyer einen unrichtigen Weg ein- 
gefchlagen hatten, und ich befchwerte mich deßwegen wor ver 
Auffichtsbehörde, wo die Sache gefchlichtet wurde, Aber 
natürlich fragte ich mich: Woher jenes Mißtrauen des Herrn 
N. N., mit dem ich fonft fo freundfchaftlich geftanden, 
gegen meine richtige Angabe? Und warum ift eben Herr 
Meyer derjenige, der hinter meinem Rüden meine Zöglinge 
zum Berichten auffordert? — Es erfchien Dr. Bluntfchli’s 

| Streitfehrift. Vielen Seminariften wurde fie unbeftellt: zuge⸗ 
fandt. Nun fagte mir einer, Herr Meyer habe vier Semi- 
nariften, die bei ihm eben befonvern Unterricht hatten, meh— 
tere der gehäffigften Stellen aus der Streitfchrift vorgelefen. 
ch konnte es kaum glauben, und ließ einen der Seminariften 
rufen. Er beftätigte die Angabe, und nun nahm ich mit den 
vieren in Gegenwart von zwei Zeugen ein Berhör auf (Bei- 
lage 14), und beklagte mich bei der Aufſichtsbehörde. “Diefe 
gab. zu erfennen, e8 fei wünfchbar,, daß folche Vorfälle nicht 
vor die Behörde gelängen, ſondern fonft ausgeglichen wurden. 
Die Sache fam in die Bublizität, und bald fchrieb mir 

der Seminardireftor Wurst in St. Gallen, ich möchte mich 
vor Meyer ja hüten, denn er habe an Rektor Federer gefchrie- 
ben: „Wenn Scherer nicht Direftor bleibt, fo bricht 
für unfer gefammtes Volksſchulweſen ein fchöner 
Tag an." (Beilage 15.) Als ich Meyers eigne Hand⸗ 
fchrift in Händen hatte, zeigte ich fie Dr. Haupt, und be- 
merfte, ich hätte eine traurige Stellung neben einem Mann, 
der Nichts fehnlicher, als meine Entfernung wünfche. Dr. Haupt 
theilte die Sacye Heren Meyer mit, und dieſer Fam nun mit 
jenem zu mir, betroffen und verwirrt, und betheuerte num aufs 
feierlichfte, indem er Dr. Haupt zum Zeugen aufrief, daß es 
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ihm leid fei wegen des Gefchehenen, daß er- mir aber zur 
aufrichtigften Verföhnung die Hand biete, und fich gewiß 
hüten werde, mir fünftig eine Kränkung zuzufügen.. Ich 
erwwiederte ungefähr Bolgendes: „Herr Meyer, es wird mich 
freuen, wenn Sie dem ausgefprochenen Vorſatze einmal treu 
bleiben. Aber Sie werden es begreifen, wenn ich die Ueber 
zeugung hege, Sie haben ‘zu den: übeln Urtheilen, die über 
mich ausgegangen, wefentlich beigetragen. *). Erſchien Ihnen 
meine Entfernung als das höchite Glück für das Schulmwefen, 
fo iſt mir Far, daß Sie zur Entfernung mitwirften. Wollen 
Sie, daß ich Ihrem BVBerfprechen traue, fo widerlegen Sie 
in einer allgemein gehaltenen öffentlichen Erklaͤrung , was Sie 
Rachtheiliges gegen mich gefprochen und gefchrieben haben.“ — 

Here Meyer äußerte, er fei im Augenblick ſo betroffen zur 
verwirrt, daß er feinen Sag zufammen brächte, und darauf 
bat er mich, eine folche Erklärung zu entwerfen. Ich trat 
zum Schreibtifch,, und.fchrieb fie augenblicklich nieder. Indem 
ich fie dem Dr. Haupt und Herrn Meyer zeigte, fagte ich 
ausdrüdlich: „Zu einer folchen Erklärung möchte ich Gie 
aber durchaus nicht nöthigen, denn fie hat nur dann 
einen Werth, wenn Sie aus Ihrer Ueberzeugung hervorgeht ; 
auch will ich mit dem Entwurf Feine Vorfchrift. geben, fon- 
dern nur den Sinn einer Erklärung andeuten.“ Beide lafen 
den Entwurf, fchienen denjelben im Allgemeinen zu billigen, 
und Herr Meyer bat mich nach einigem Bedenken, ober den- 
jelben nicht mit nach Haufe nehmen und genau überlegen 
fönnte (Beilage 16). Ich fand darin feine Gefahr. Die 
Sache war fo offen und ruhig in Gegenwart eines Dritten 


*) Mie fehr ich hierin Recht hatte, zeigte fich in der — 
ganz flar. 
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verhandelt worden, daß mir nur fein Argwohn beifalle 
konnte. 

Wochen vergingen, Herr Meyer behielt den Entwurf, 
und wir ſprachen nicht mehr davon. Nun aber erſchien am 
21. September 1838 in Nro. 76 des Konſtitutionellen die 
Anzeige von Dr. Schauberg, den ich wegen Verleumdung 
gerichtlich belangt hatte: „daß Herr Seminarlehrer 
Meyer ebenfalls eine von Herrn Scherr verfaßte 
und von den höchften Lobſudeleien wahrhaft ftroz- 
zende Erflärung befigt, welche Herr Meyer unter 
feinem Namen zum Ruhme des Herrn Scherr in die 
öffentlichen Blätter einrüden laffen follte, allein 
voll Unwillen und Entrüftung zur Seite gelegt 
bat, um dereinft al8 Beweismittel zur Charafterge- 
ſchichte des Herrn Scherr zu dienen.” 

Was mußte ich bei diefem Artikel denten? Was Anbe- 
red ald: Herr Meyer hat die Schrift, um die er mich ge- 
beten, und die ich ihm ohne Argwohn nach einer an mir 
verübten tiefen Kränfung, im Sinne aufrichtiger Verſoͤhnung, 
mittheilte, zu einem Anlafje benugt, mich ohne allen Grund 
anzuſchwaͤrzen. 

Herr Meyer ließ mich zu ſich Bitten (Beilage 17), zeigte 
fich zu einer Gegenerflärung bereit, Die er auch öffentlich gegen 
Herrn Schauberg ausfprach, und denfelben unmwahrer Angabe 
beſchuldigte. Er wollte mir jegt meine Handſchrift zurüc 
geben; allein ich fand nicht für gut, fie anzunehmen, wol 
aber eine Abfchrift von Herrn Meyer’ Hand. 

Wenn ich nach diefen Vorgängen noch irgend einen 
Zweifel über Meyer’ Aeußerungen meinen Gegnern, Feinden 
und felbft Vorgefegten gegenüber hegen konnte, fo mußte mir 
endlich folgender Borgang alle Zweifel benehmen. 


Es gefchah öfters, daß ich Nachmittags in Meyers 
Lektion ging, mitunter fprachen wir darüber, wie gut es wäre, 
wenn der deutjche und franzöfifche Unterricht nach gleichen 
Brinzipien ertheilt würden, Nun traf fich’S gerade, daß in 
der franzöfifchen Grammatif eine Regel fehr unflar gegeben 
war. Im vertraulichen Ton befprach ich dieß mit Meeyer. 
Freundlicy fam er nachher auf mein Zimmer; wir redeten über 
die Sache noch weiter, und er äußerte wiederholt den Wunfch, 
eine franzöfifche Grammatik nach Beder’8 Grundſätzen zu be— 
arbeiten, wobei ihm mein Rath fehr werthvoll wäre. Ich 
ermunterte ihn, und wir gingen freundlich auseinander. Ich 
hätte mir eher den Einfturz des Himmels gedacht, als daß 
Herr Meyer diefen Vorgang zu einer Anklage benugen wiirde, 
Aber fiehe da, als die Auffichtsbehörde und die Lehrerichaft 
zur Sahresfonferenz verfammelt waren, drückte Herr Meyer 
fehr ernft ven Wunfch aus: „es möchte der Direktor die Achtung 
der Lehrer nicht dadurch herabwürdigen, daß er vor Zöglingen 
ungünftig von einem Lehrbuche ſpräche.“ —. 

Herr Meyer fchrieb ja ausdrücklich an Rektor Federer, 
daß er in meiner Entfernung das Glüd des Schulweſens 
fehe; e8 war fomit begreiflich, daß er dieſes Ziel zu fordern 
fich bemühte; doch feheint es mir, in der Wahl der Mittel 
fei er nicht immer gewiffenhaftgenug gewejen. Ich will überdieß 
noch annehmen, er fei von andern Oeiten, wo man ihn gerne 
benugen wollte, aufgehegt und mißleitet worden, und jo könnte 
ich ihm Alles verzeihen, doch mehrere Dinge werden mir ftets in 
unangenehmer Erinnerung bleiben : das Erjte ift die fo oft wieder: 
‚ holte und beftimmt ausgefprochene Zuſicherung aufrichtiger Ges 
finnung ; das Zweite ift ein langer Epott- und Schmähartifel, der 
nach meiner Eufpenfion im öftlichen Beobachter erichien, 
Das Dritte...? Das Vierte... ? Nein, ichwilljebtichweigen, 
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IH. 
Politifche Thätigkeit. 

Ich hatte, wie fehon bemerkt, feit meinem Rücktritt von 
der Redaktion der neuen Züricherzeitung beinahe gar feinen 
Antheil am Politifchen mehr genommen. Im Jahr 1836 
trat ich einer Demonjtration bei, die mich zu einem sic 
Auftreten veranlaßte. 


Im Sommer des bezeichneten Jahres wurde die Schweiz 
von den auswärtigen Gefandten fehr ſchwer beprängt, und zwar 
durch einen Doppelangriff, einerfeits in der Klofterfache, ander- 
ſeits wegen des Afylrechts. . Diefes Afylrecht war allerdings 
durch den Savoyerzug und durch andere demagogiſche Um⸗ 
triebe einzelner politifcher Fremdlinge fehr ſtark Fompromittirt 
worden; allein das Unternehmen der auswärtigen Mächte 
gegen die Schweiz lag wol im. damaligen Streben ver höhern 
Politif überhaupt. Frankreich hatte fich den legitimen und 
fonfervativen Monarchien genähert, und die Regierung fchien zu 
Allem bereit, um das Fortwirken der Prinzipien, aus welchen 
die Yulirevolution entfprungen war, in Frankreich umd in 
andern Ländern unterdrüden zu helfen. In der Schweiz ftan- 
den diefe Prinzipien aber in der gebeihlichften Wirffamfeit, 
und ed war unter den Staatdmännern damals wieder viel 
die Rede von einer Fräftigen, erneuerten Bundesverfaffung. 
Die öftlichen, nördlichen und füdlichen Nachbarftaaten ver 
Schweiz waren ſchon mit ven neuen Kantonalverfaffungen 
nicht einverftanden, und noch weniger Fonnte eine ftärfere 
Bundeseinheit ihren Anfichten von der Stellung der Schweiz 
entfprechen. Ihr Einfluß blieb aber fo lange unwirkſam, als 
die Schweiz an dem Frankreich der Yulitage gleichfam einen 
ſchützenden Rüden hatte, und der gewandte Rumigne, franzö- 
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fifcher Botfchafter, ihnen entgegen wirkte, Set, da bie 
revolutionaͤren Elemente in Sranfreich überwältigt waren, die 
neue Dynaftie von den auswärtigen Großmächten anerkannt 
war und auf die Sympathieen der Freiſinnigen fich nicht mehr 
zu ftügen brauchte: da glaubte das neue franzöfifche Regiment 
ven auswärtigen Mächten ven beiten Beiveis von der Soli- 
dität feiner Grundfäge Dadurch zugeben, wenn es vie Anfor- 
derungen an die Schweiz mit aller Macht unterftügte, So 
gefchah es, daß der franzöftfche Gefandte Montebello ven 
Bortritt hatte, als die auswärtigen Mächte bei der Tag: 
Tagung in die Klofterangelegenheit fich mifchten, und die ftreng- 
fien Maßregeln gegen die fremden Flüchtlinge verlangten, 
Der Ton, in welchem der franzöftfche Minifter Thiers feine 

Noten an die Schweiz richtete, diefe Drohung mit der „Luft: 
dichten Sperre", das barfche Benehmen Montebello’S erregte 
-Grimm in allen beſſern Schweizerhergen. Allerdings hatten meh⸗ 
rere Flüchtlinge das Afylrecht mißbraucht ; aber die Tagſatzung 
hatte jchon von fich aus die fchärfften Anordnungen zur Ver- 
hütung fernen Mißbrauch in Berathung genommen, viel 
leicht in fchärferm Grade, als es ein unbeflecktes Aſylrecht 
zuließ, und was dann die Klofterangelegenheiten betraf, fo 
ging die Abficht der fchweizerifchen Regierungen noch lange 
nicht fo weit, als die Fleinften und größten deutfchen Fürften 
in ihren Eatholifchen Landestheilen gegangen waren. Welch 
ein unwürdiges Spiel die franzöfifche Diplomatif damals mit 
der Schweiz trieb , ftellte fich auf eine empörende Weife in 
der Unterfuchung uber den Spion Eonfeil heraus, in welcher 
der zürcherifche Gefandte, Dr. Keller, fo wefentlich zur Ent- 
larvung des Spudes mitgewirkt. Der franzöfifche Botfchafter 
forderte nämlich die Auslieferung eines gewiffen Eonfeil, den 
er ald einen Theilnehmer ver Eönigsmörderifchen Werfuche 
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(Fieschi und Alibaud) in Paris bezeichnete. Der Schluß 
der bießfälligen Note zeugt am beften von der Art, wie man 
damals mit der Tagfagung umging: «Je suis en consöquence 
charge de vous demander, Messieurs, l’arrestation et l’ex- 
pulsion du ne Conseil, et j’ai ’honneur de vous prier 
de vouloir bien communiquer aux differens cantons les 
faits qui le concernent, et l’ordre que j’ai regu à son 
egard. Vous voudrez bien m’informer du resultat de vos 
demarches. » (Wollen Sie mich von dem Erfolge Ihrer Maß- 
regeln in Kenntniß fegen). Mit Recht bemerkte Dr. Keller: 
„So fpricht ein Gebieter zu feinem Knechte, ein höherer Bes 
amter zu feinem Untergebenen, ein Präfeft zu einem Maire 
oder zu einem Brigadier der Gensd’armerie. Wenn unfere 
Kantonsregierungen, das fühlt Jeder, fich eine ſolche Sprache 
muüſſen gefallen laſſen; dann find wir zu einem Unterthanen- 
lande Frankreichs herabgefunfen.“ 

Die Regierung von Bern beeilte ſich, dem bezeichneten 
gefährlichen Flüchtling nachzuſpüren. Man kam bald darauf, 
daß allerdings unter dem Namen Eonfeil ein junger Italiener 
in Bern bei den Flüchtlingen fich herumgetrieben, und ſich ſelbſt 
feiner Mitwiffenfchaft an dem Fieschi - Attentat gerühmt habe. 
Aber es verbreitete fich gleichzeitig das Gerücht, Confeil fei 
ein franzöfifcher Spion. Mehrere Flüchtlinge hatten mit Mißs 
trauen den zubdringlichen und herausfordernden Conſeil be- 
obachtet, und endlich fein eignes Geftändniß erlangt, daß er 
ein Spion fei. Mit den Italienern Bertola und Migliari 
war er nach Nydau gefommen, und dort hauptfächlich unter 
Mithülfe des Leptern fammt feinen Papieren in die Hände der 
Berner Polizei überliefert worden (den 10. Auguft 1836). 
Eine genaue Unterfuchung durch eine Kommiſſion der Tagſaz⸗ 
zung ftellte nun unzweifelhaft heraus, Daß Eonfeilein Spion fei, 


und die franzöfifche Gefandtfchaft feine Anmwefenheit in folcher 
Eigenſchaft nicht nur genau gekannt habe, fondern fogar 
demfelben von diefer Gefandtfchaft falfehe Paͤſſe ausgeftellt 
worden feien. u 

Treffend fagt über dieſe ſtandaleuſe Gefchichte Dr. Kel- 
ler: „Wie groß war aber das Erftaunen, ald wenige Tage 
fpäter durch die ganze Schweiz fich die Kunde verbreitete, 
der Eonfeil fei im Kanton Bern verhaftet, und es ergebe fich 
aus feinen Ausfagen und Papieren, daß er von franzöfifchen 
Behörden felbft abfichtlich in die Schweiz gefandt worben 
fei, um die Flüchtlinge ald Spion und SBrovofateur zu ver- 
fuchen; jenes fo gebieterifche Begehren feiner Erpulfion. fei 
nur darauf berechnet geweſen, dem Verdacht feiner Eigen- 
fchaft als Spion zu begegnen und ihm das Zutrauen der 
Flüchtlinge zu erwerben, und er habe feit Erlaß desfelben 
bei der franzöfifchen Gefandtfchaft in Bern, die ihn ausge- 
fchrieben hatte, wiederholte Audienzen gehabt, und einen Paß 
und Geld empfangen. Mit Freude vernahm man, daß bie 
Regierung von Bern über diefen. Fall eine genaue Unterfuchung 
eingeleitet habe, Der Bericht der Tagſatzungskommiſſion, 
welcher gleichzeitig in franzöfifcher Sprache in einer Auflage 
von 10,000 Eremplaren zu Paris verbreitet worden ift *), 
wird hier wörtlich dem fehweizerifchen und deutfchen PBubli- 
fum mitgetheilt, damit aus den Aften möge geurtheilt werben, 
was von Ddiefer fo viel Auffehen erregenden Sache zu halten 
fei, und welche Mittel man fich gegen die Schweiz erlaubt, 
indem man fie vor Europa denunzirt und in ihrer Eriftenz 
bedroht wegen Umtrieben, die ihren Urfprung größtentheils 
in denjenigen Staaten felbft haben, von welchen jene Drohun- 


*) Die entlarvten Diplomaten (Zürich Orell Füßli u. Komp.). 
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gen ausgehen. Ohne Zweifel ift der Herzog von Montebello 
felbft das Opfer jener geheimen Polizei, welche feit Mephifto- 
pheles⸗ Fouche denjenigen, welchen fie zu dienen vorgiebt, 
fhon fo viele Tüde gefpielt hat, und beftändig Mißtrauen 
zwifchen Regierung und Bürgern, fo wie zwifchen befreundeten 
Staaten ausfäet.” 

Die unwürdige Behandlung der durch die Tagfagung 
repräfentirten Eidgenoffenfchaft empörte alle vaterländifch ge- 
finnten Herzen, und zwar in dem Grabe, daß die verfchiede- 
nen Parteien felbft in Zürich auf dem Punkte ftanden, zu 
gemeinfamen Fräftigen Demonftrationen fich die Hand zu bies 
ten, Ueberall gab fich der Wunfch Fund, e8 möchte die Tag- 
fagung die Würde der Eidgenoffenfchaft durch Fräftiges Ent- 
gegentreten wahren. Bei diefen Zuftänden fiel die Unzuläng- 
lichkeit der Bundesverfaſſung ftarf in die Augen, und mit dem 
einen Wunfche, die unbegrängte Anmaßung der fremden Mächte 
zurücdzumeifen, vereinigte fich ein anderer, daß man durch 
befiere Bundeseinrichtung einen Fräftigen Schuß gegen — 
Demüthigungen erreichen möchte. 

Die Theilnahme, welche ſich unter dem denkenden Theile 
des Schweizervolkes offenbarte, war jedenfalls ein erfreuliches 
Zeichen von patriotiſchem Ehrgefühl. Die vorwärtsſtrebenden 
Volksführer glaubten. in dieſem Zeichen den Ruf zu thatkraͤfti— 
gem Handeln zu vernehmen, und Volfsverfammlungen wurden 
veranftaltet. In Flawyl, Kanton St. Gallen, wo fich St. 
Galler, Thurgauer und Appenzeller in großer Anzahl einfan- 
den, brachte Dr. Henne, ein auögezeichneter Volksredner, 
die Nothwendigkeit verbefferter Bundeseinrichtung zur Sprache. 
In einer energifchen Adreffe an die Tagſatzung wurde ſowol 
die Erwartung, daß dem Uebermuthe der fremden Mächte ges 
rechter Widerftand geleiftet werde, als auch die Dringlichkeit 
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einer andern Bundesverfafjung vorgeftellt. In Reiden, Kanton 
Aargau , verfammelten fich die Patrioten aus den Kantonen 
Luzern, Aargau, Solothurn und Bafellandfchaft.. Das Re— 
fultat ftimmte mit jenem von Flawyl überein. Auch im Kanton 
Zürich, namentlich unter Beiftimmung und Anregung des Bür- 
germeiſters Heß, follte das Volk feine Wünfche gegen die Tag- 
fagung ausfprechen. Am 14. Auguft trat eine Verſammlung 
der angejehenften Männer aus dem ganzen Kanton auf der 
Platte bei Zürich zufammen. Bürgermeifter Heß eröffnete die- 
jelbe mit einer Hinweifung auf die politifchen Verhältniffe und 
auf das, was die Eidgenofien vom züricher Volke und feinen 
Führern in diefem Zeitpunfte erwarteten. Bürgermeifter Hirzel 
warnte vor Volksaufregungen, und wünfchte, daß eine Volks⸗ 
verfammlung unterbleibe; in feinem Sinne fprach auch Regie— 
rungsrath Ed. Sulzer. Befonders zafflreich war Winterthur 
repräfentirt, und von diefer Seite wurde eine Demonftration 
des Volkes gegen die fremden Zumuthungen als Ehrenfache 
dargeftellt. Ich ergriff in dieſer Abficht ebenfalls das Wort, . 
und fand Beifall. Auch der alte Nägeli Außerte fich Fräftig, 
und bald war Hirzel nur noch allein gegen die Berfamm- 
lung; Ed. Sulzer hatte fich ſchnell der aufgeregten Mehrheit 
angefchlofien. Alle Anwefenden, mit Ausnahme Einer Stimme, 
famen überein, auf Sonntag den 21. Auguft eine möglichft 
zahlreiche Volfsverfammlung auf der, Widifoner Allmend bei 
Zürich zu veranftalten. Unter das leitende Komite warb auch 
ich gewählt. Die Vorbereitungen gefchahen in einer Weife, 
welche auch die äußere Erfcheinung impofant vorführen. follte. 
Ein gedruckter Aufruf erging an alle freien Männee Zürichs 
und benachbarter Kantone. Die Sängervereine follten mit. pa- 
triotifchen Gefängen aufziehen, und den Vorgang verherrlichen. 
Einehohe Tribünemit den Nationalfarbenund alten Siegeszeichen 
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geſchmückt, fand für dad Komite und die Redner auf dem wei- 
ten Wiefenplan, 

In den Mittagsftunden goß der Regen in Strömen nie- 
Der, aber von allen Seiten zogen endlofe Reihen gegen den 
Verſammlungsplatz, die Sänger- und Schügenvereine mit ih- 
xen Fahnen. Das Schwanfen von viel taufend farbigen Re— 
genfchirmen brachte in den Zügen noch ein eigenes lebendiges 
Wogen. Das Komite, die Redner, die Hauptführer verfam- 
melten fich in dem großen Gafthofe zur Blume in Außerfihl. 
Dort nahm mich Kantonsprofurator Schoch bei Seite, und 
warnte mich freundfchaftlich, doch ja nicht auf die Tribüne zu 
gehen, noch viel weniger ald Redner aufzutreten. Das Bolt 
fei den Fremden nicht hold, und ich könnte leicht Unannehm- 
lichkeiten erfahren. Ich lehnte feinen Rath ab, und erflärte, 
Daß ich reden werde. Bald kam Oberrichter Dr. Gefner, und 
machte mir noch dringlichere Vorſtellungen: ich werde gewiß 
heruntergerufen,, es gebe Speftafel u. f. w. Sch blieb bei mei- 
ner Erklärung. Unterdeſſen Fam ein fchmächtigr Mann 
mit feurigem Blide, in einen grünen Mantel gehullt, in die 
Gaftftube, und die Augen der züricher Volksführer fahen mit 
Unruhe auf ihn. Es war Dr. Henne von St. Gallen, und 
man flüfterte, er würde das Komite zu Schanden machen, und 
die Bolfsverfammlung in eine Volfsbewegung bimüber führen. 
Er werde fprechen, und die Bundesfrage anregen, obgleich für 
die züricher Berfammlung nur die Frage wegen der Anmaßung 
der fremden Gefandten gebracht, und in dieſem Sinne eine 
Adreffe vem Volke vorgelegt werden follte. Dr. Kellers Anftchten, 
die ich Yon Bern aus eingeholt hatte (Beilage Nro. 18), be 
fiimmten mic) auch zu der Meinung, es fei befler, jebt die 
Bundesfrage aus der Sache zu laſſen. 

Dr. Henne drüdte ven Wunfch aus, daß er fich dem Ko— 
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mite anfchließen, und als Redner auftreten dürfte. Begreiflich 
fonnte dieß nicht gehindert werden. Die Unruhe ver Führer 
ftieg fichtbarlih. 22 Kanonenfchüffe riefen zum Aufbruche. 
Klingende Kriegsmufif voraus, von allen Seiten Gefang, 
freudiget Zuruf und der Zudrang einer unermeßlichen Volfs- 
menge. Ich fchritt neben Statthalter Gujer mithin. Er, ein 
großer, Eräftiger Mann, befannt und anerfannt als Volfsred- 
ner; ich, von Heiner hagrer Statur, mich reckend, um nur mit 
ihm reden zu fünnen. Erblaß, unruhig, ängftlich , beforgt 
über den Ausgang; ich, von dem nie gefehenen Schaufpiel und 
dem raſchen, wogenden reiben freudig aufgeregt. So er 
reichten wir die Tribüne. Der Himmel hatte fich aufgeheitert. 
Taufendftimmig erflang das herrliche Lied von den zunächft um 
die Zribüne ftehenden Männerchören: „Wir fühlen: uns. zu 
jedem Thun entflammet, das frommen ſoll dem Baterland." — 
Mir ging es, wie früher bei Landsgemeinden, als ich die große 
Volksmenge Mann an Mann vor mir fah, wiefich beim Be- 
ginn der Reden die Häupter entblößten, da fam mir’s über das 
Herz, und, Thränen zitterten mir in den Augen. Die Regie- 
rungsräthe Zehnder, Sulzer, Fierz hatten gefprochen, 
auch Gujer, und nun war die Reihe an mir, Als ich an den 
Rand der Bühne vortrat , riefen einige Stimmen: Abe mit 
em! Abe! *) Defto lauter aber tönte es von andern Seiten: 
Bravo! bravo! — Ich hatte mich auf die Rede vorbereitet, 
aber in diefem Augenblid Alles vergeſſen. Sch überfchaute 
einige Sefunden die Menfchenmenge, und dann fing ich mit 
möglichit ftarfer Stimme an zu fprechen,, was mir die Empfin- 
dungen des Augenblicks eingabenz unter lautem ftürmifchem 
Bravo ging ich erfchöpft und ergriffen an meinen Play zurüd, 


*) Herunter mit ihm! Herunter! 
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wo mir Henne die Hand vrüdte, und recht beivegt Glück 
wünfähte*). Nach mir fprach Nägeli, und dann kam bie 
Reihe an Henne. Er zeigte fo recht Har, daß er und Zürichern 
in der Volksrednerkunſt weit überlegen fei. Wie ein geftachekter 
Löwe ging er die Bühne hin und wieder, ſprach bald in Bil- 
dern, bald in Sarkasmen, bald in anflingenden Volkswitzen. 
Er Fam feiner Idee, der Bundesfrage, fo allmälig näher, aber 
e8 ſchien, als ob er felbft fich nicht recht traue, um raſch mit 
der Sache auszurüden. Da fpann fich feine Rede in die Laͤnge, 
und das Komite, das fich einmal nur Einen beftimmten Zwed 
vorgeſetzt hatte, ließ ihn erſuchen, zu endigen. Henne ſagte 
dieß dem Volke ſelbſt, und trat zurück. Da riſſen die erbitterten 
Glarner, die in großer Zahl gekommen waren, ihr Faͤhnlein 
von der Tribüne, und entfernten ſich unter lautem Murren. 

Die vorgeſchlagene Adreſſe wurde angenommen; das Volk 
ging auseinander; aber die Feier des Tages war getrübt; 
denn Viele ſahen ſich dadurch verlegt, daß man Henne er 
frei antragen ließ, was er wollte. 

Die Volfsverfammlung unterlag dem bitterften. Tadel, man 
nannte fie eine Komödie, einen Volfsbetrug. Ich hielt dieß 
VUrtheil für ungerecht, und halte es jegt noch dafür. Wenig- 
ftend mir war e8 bei der Sache ein recht heiliger Emft, und 
ich hatte die Ueberzeugung, wenn man den Volkswillen den 
fremden Mächten gegenüber zeigen wolle, fo ſei e8 befier, es 
gefchehe dieß ohne Einmifchung innerer politifcher Fragen, 
fondern eben ganz und rein nur in diefer Richtung nad) Au— 
fen. So viel dürfte man als ficher annehmen, daß ohne Die 
Bolksverfammlungen die Tagfagung damals Faum eine Majo⸗ 


”) Sch Tief nachher auf Zureden den Hauptinhalt meiner Nede 
drucken, könnte aber für den Wortlaut keineswegs garan⸗ 
tiren. 
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rität für die Fräftige Note, die an Frankreich erlaſſen wurde, 
erhalten hätte. Es wurde auch behauptet, wenn man Volfs- 
verſammlungen veranftalten wollte, jo müſſe damit fogleich 
eine förmliche Volksbewegung vereinigt fein, man hätte friich- 
weg auf Bern marfchiren follen, um den Gefandten die Volfs- 
macht vor Augen zu führen. Ich geftehe, wenn diefe Anficht die 
richtige ift, fo wire e8 befler, man. würde Volfsverfammlungen 
in Eleinen Staaten, namentlich in Heinen Freiftaaten, geradezu 
verbieten: denn follten jedesmal gewaltfame Thaten mit VBolksver- 
fammlungen verbunden werden müſſen, fo wäre VBolfsverfamm- 
lung und Empörung einerlei, und legtere wird doch Fein Etaat 
durch Berfaljung und Gefege ſchützen wollen. Der Spott und 
Tadel, welcher jelbit von der liberalen Partei über Diejenigen kam, 
die mit aufrichtiger Abficht an der Wiedifoner Berfammlung Theil 
genommen hatten, trug nach meinen Anfichten viel zur Entfrem- 
dung. bei, die zwifchen das Volk und die Liberalen kam; denn 
von da an hörte die Verbindung zwifchen Führern und Bolf faft 
auf, und die politifchen Vereine, von denen fich viele Höher: 
ftehende zurüdzogen, zerfielen in völlige Bedeutungslofigfeit. 

Sch lebte damals in dem Wahne, nachdem ich dreizehn 
Fahre im Kanton Zürich gelebt und gewirkt habe, nachdem ic) 
bereits ſechs Jahre mir das Bürgerrecht erworben, jo ftehe 
ed mir frei, oder vielmehr es fei meine Pflicht, wie jeder an- 
dere freie Bürger innigen Antheil zu nehmen an Allem, was 
des Vaterlandes Wohl und Wehe beträfe. Das war freilid) 
eine Täuſchung; denn der Vorwurf anderer Abkunft wird 
in der Schweiz jeden neuen Bürger fort und fort treffen, und 
felbjt auf feine Kinder übergehen. 

Mein Auftreten in Wiedifon und der Beifall, den die mei- 
ften Blätter meiner Rede zollten — felbft der Konftitutionelle 
fprach günftig von ihr, und die Bürflizeitung fpottete bloß über 
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den „Schwaben,“ — brachte mir ganz unverbient den Ruf 
politifcher Bedeutung, und felbft fremde Spione hielten es der 
Mühe werth, fich um meine PBerfon zu befünmern. Faſt jebe. 
Woche Fam fo ein verbächtiges Geftcht in meine Wohnung ; 
bald ftellten fie fich als reifende Schulfreunde, bald als Stellen 
fuchende Lehramtsfandidaten dar. Befonderd zudringlich war 
ein gewiſſer Granier (Beilage Nro. 19), der einige Zeit die 
Liberalen in Zurich zum Beften hatte, plöglich aber verfchiwand, 
und fpäter als ein franzöfifcher Spion und Provokateur be— 
fannt wurde. | 

Die Urtheile über die Wiedifoner Verfammlung hatten 
meinen politifchen Eifer fehr abgefühlt. Ich enthielt mich, wie 
feit 1832, wieder aller politifchen Thätigfeit. Als zu Anfang 
des Jahres 1838 die Verfaffungsänderung eintrat, daß der 
Große Rath ganz nach dem Syftem der Kopfzahl gewählt 
werden folte, und alfo eine Integralerneuerung Statt finden 
mußte, da war die Nede davon, daß auch ich in die geſetz— 
gebende Behörde Fommen möchte. In Küsnach ließen mich 
viele Mitglieder einer gemeinnügigen Gefellfchaft, die ich ge= 
gründet hatte, einzeln ihre Abficht merken, daß fie mir, als 
ihrem Repräfentanten, die Stimme geben wollten. Es war aber 
den Wenigften Ernft, denn ich erhielt faum 20 Stimmen. Eine 
gleiche Anzahl fiel auch in mehrern andern Gemeinden auf 
mich, felbft bei einer fpätern Wahl In Nichterswyl. Der neue 
Große Rath Hatte zwölf Ergänzungswahlen vorzunehmen, 
und mein Name ftand auf der Lifte der Liberalen ziemlich vor— 
an. Die Stabtrepräfentanten, an ihrer Spige Dr. Blunts 
ſchli, und eine Anzahl Landdeputirter, an ihrer Spige Bürs 
germeifter Hirzel, festen Alles daran, daß mir der Eintritt 
in die gefeggebende Behörde verfchloffen bleibe. Ich darf fagen, 
daß ſich der ganze Wahlfampf faft nur um meine Ausfchlies 


ßung beivegte, und doch fehlten mir in einigen Skrutinien, bei 
faft 200 DBotanten, nur einige Stimmen zur Majorität. 
Mehrere Deputirte der Landfchaft entzogen mir ihre Stimmen 
keineswegs aus Abneigung, fondern weil fie fich hatten die 
Anficht beibringen laffen, das Seminar würde darunter leiden. 
Hirzel hatte in dieſem Wahlkampf gemeine Sache mit jener 
Partei gemacht, die ihn ein Jahr fpäter mit Spott und Hohn 
darniederjtürzte. Seine Ihätigfeit fei bewunderungswiürdig 
gewefen: Billete zu Dugend links und rechts fandte er durch 
die Berfammlung, und eine wahre Glorie habe ihn umfangen, 
als der Sieg errungen war. ‘Der öftliche Beobachter meldete 
meine NRichterwählung mit den Worten: der neue Große 
Rath habe fein Urtheil über den intriganten Fremd: 
ling gefprochen, und das Blatt der Jefuiten, die Schild» 
wache, machte den Leuten weiß, ich fei früher im Großen 
Rathe gewefen, und nun ausgeftößen worden. | 


IV. 
Gefelliges Leben. 


Als ich im Jahr 1837 in Küsnach ein Haus angefauft 
hatte, ftand der Entfchluß bei mir feit, im diefer Gemeinde 
mich bleibend nieverzulaffen. Dieſer Gedanke führte mich auch 
auf die Zweckmäßigkeit einer genauern Verbindung mit den 
Einwohnern Küsnach's, und ich gründete eine Gefellfchaft, 
an der bei fünfzig der angefehenften Einwohner, auch noch 
einige von Zollifon und Erlenbach, Theil nahmen, und die 
ſich jeden Mittwoch verfammelte. Es wurde ein Leſezirkel 
zu Stande gebracht, eine Erfparungsfaffe errichtet und 
eine Kleinkinderfchule durch freiwillige Beiträge eröffnet, 
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Ich hatte ſchon öfters bemerkt, wie fehr auch dem Mittelftande 
auf der Landfchaft die Gabe und Fertigfeit mangelte, bei Die- 
fuffionen fich angemefjen auszudrüden, und ich ftellte mir es 
zur Aufgabe, die Mitglieder der Gefellfchaft anzuregen und in 
der einem Republifaner. fo wohl anftehenvden und nüslichen 
Fertigkeit des Debattivens zu üben. Die Statuten zu den ges. 
nannten drei wohlthätigen Inftituten wurden in der Gefell- 
fchaft berathen; überdieß wurden manchmal. Vorträge über 
gemeinnüßige oder belehrende Gegenftände gehalten, und dann 
eine wechjelfeitige Unterhaltung in Form georpneter Berathung 
daran gefnüpft. Bei diefen Verſuchen zeigte fich beſonders 
anfänglich, wie wenig politifche Bildung, wie wenig Sinn 
fürs öffentliche Leben unter dem Volke vorhanden fei. Man 
mußte die Mitglieder gleichfam nöthigen , ihre Anfichten aus— 
aufprechen, und was nur einigermaßen aus ihrem Kreife lag, 
das hielten fie fchon faft unpaffend zur Befprechung und fan- 
den die Sache langweilig. Doc, mußte Jeder einfehen, daß 
folche Berührungen großen bildenden Einfluß haben; am 
Ende des erften Winterd waren die Befprechungen fehon viel 
. Iebhafter, und Mancher nahın das Wort, der fich anfänglich 
im hohen Grad vor jeder felbfteignen Meinungsäußerung ge— 
fürchtet hätte. Mitunter wurden mufifalifche Unterhaltungen 
veranftaltet, und für die jüngern Mitglieder und die Frauen 
und Töchter eine artige Tanzfreude. So fchien fich in Küsnach 
ein angenehmer gefelliger Verkehr zu entfalten, und die Mit, 
glieder drückten mir oft ihre Freude über die Gründung des Ver— 
“eines aus. Wie e8 aber in allen größern Dörfern ift, fo auch 
in Küsnach. ES gibt rivalifirende Familien, die einander den 
Borrang im Einfluffe ftreitig machen. Die Familieneiferfucht 
trat beſonders bei der Erneuerung des Großen Rathes ftark 
hervor, und fchadete der Gefellfchaft fehr, ja brachte fie det 


Auflöfung nahe. Ebenfo zerftörend wirkte eim neuer Straßen: 
zug, wobei perfünliche Intereffen ins Spiel Famen. 

Ich ſelbſt hatte für die Kleinfinderfchule weder Opfer noch 
Mühe gefcheut, und es lag mir befonders daran, daß die. 
Kinder der ärmern Familien diefe Anftalt auch bemugen follten, 
was ich jedoch nur in untergeordnetem Maße erreichte. Ueber: 
- haupt erndtete ich für alle meine Bemühungen wenig Danf. 
Die Dorffchulen waren mit meiner Unterftügung und perſönli— 
chen Nachhülfe und Leitung auf einen recht fchönen Grad em- 
porgehoben worden ; in allen Nöthen war ich ftets mit Rath 
und That zur Hülfe bereit; aber nur die Lehrer und etwa die 
beſſern Kinder ſchätzten meine Beftrebungen, die meiften Eltern 
waren mir eher gram als erkenntlich. Woher dieß kommen 
mochte, weiß ich nicht. Schaden hatte durch mich Niemand: 
Meine zahlreiche Bamilie gab den Bauern, Handwerkern und 
Handelsleuten jährlich etliche Taufend Gulden zu löfen. Bei 
der Umbauung meined Haufes erhielten Küsnacher Handwerker 
jehr bedeutenden Verdienft. Bei Sammlungen zu Schul» und 
Armenunterftügungen glaube ich mehr gethan zu haben, als 
faft jeder Andere. Das Seminar brachte jährlich im Durch 
fchnitte wenigftens die Summe von 15,000 Gulden in den Drt. 
Mehrere Söhne hatten fich mit Erfolg und ohne bedeutende 
Koften zu Lehrern gebildet. Häufig kamen einzelne Einwohner 
zu mir, und fprachen mich um Rat) und Hülfe anz ich ließ 
feinen leer ausgehen. — Als ich mich felbft erfundigte, was 
denn die Leute gegen mich hätten, da hieß es: ich fei ftolz, 
ich grüße die Leute nicht, wenn ich an ihnen vorbeifomme ı«. 
Daß ich gerne mit den Einwohnern freundlich verkehrte, be— 
weist wol die Bemühung für die Gründung jener Gefellichaft 
am beutlichften. Das ift aber wohl möglich, daß ich bei Fur- 
sem Gefichte da oder dort einen Vorübergehenden oder Feld⸗ 
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arbeiter nicht wahrnahm, und vielleicht einen ungeſehenen Gruß 
nicht erwiederte, und das war den Gehaͤſſigen Stoff genug, 
um alled Gute zu vergefien. Ich bin übrigens überzeugt, daß 
zwei böfe Kräfte wirkten, um mich in Ungunft zu bringen ; er= 
ftens die vielfacheBerührung, in welche Küsnacher mit Städtern 
famen, und die gewiß nicht ermangelten, den Neid aufzuftas 
cheln gegen einen fogenannten Fremden, und diefe böfe Ges - 
müthsftimmung betrachte ich als Die zweite und vorherrfchende 
feindliche Kraft. 
Doch darf ich nicht vergefien, eine Gefchichte hier zu er: 
zählen, die an und für ſich unbedeutend fcheint, aber nicht un« 
wefentlich zum Revoluzionds und Glaubengeifer der Küsnacher 
beigetragen hat, welche wiederum ein bedeutendes Gewicht am 
Tage des gewaltigen Umfturzes in die Wagfchale legten. 
Durch den Anfauf meines Haufes wurde ich in eine große 
Brunnengenofienfchaft gezogen, die gemeinfame reichliche Quel— 
len aus ziemlicher Entfernung herleitete. Mein Brunnenftoc 
war der unterfte in der Reihe, und fchon der vorherige Haus⸗ 
bejiger Fagte fich fortwährend über Beeinträchtigung , indem 
die obern Genoſſen ſich Wafler im Ueberfluffe aneigneten, wäh 
rend der unterfte Brunnen ganz troden ftand. So floß auch 
mir im Frühjahr und Sommer Fein Tropfen Wafler. Bei der 
nächften Brunnengemeinde im Haufe des Herrn Brunnenmeifter 
Küfer Abegg ftellte ich das Unrecht vor, und ließ, um die 
Genoffen in Freundfchaft zur Gewährung des Rechts zu brin- 
gen, Wein aus meinem Keller fommen. Man verfpracdh mir 
alles Liebe und Gute, und legte mir den Brunnenbrief vor, der 
nach feinem Inhalte die Regierung verpflichtete, für die rich- 
tige Theilung des Waffers zu forgen. Mit diefer Verpflichtung 
hatte aber die Regierung zugleich das Dispofitionsrecht befom« 
men, und es ftand in ihrer Macht, unbillige Brunnengenoflen 


auszuschließen. Das Waſſer wurde nämlich durch die Teichel 
des Amtsbrunnens die größte Strecke geleitet, und für dieſe 
Zulaſſung hatte die Regierung fich entfcheidende Einwirfung 
vorbehalten. Ich wandte mich an die Regierung, und gegen 
den Herbit 1837 kam Herr Regierungsrat Hüni mit Herr 
Sekretär Bogel auf Augenfchein. Man fing beim unterften 
Brunnen an; Röhre und Trog ftanden längft vertrodnet. Re⸗ 
gierungsrath) Hüni faßte die trodene Röhre, und fiehe, e8 lief 
einiges Wafler heraus. Alle Umftehenden mußten lachen, fo 
feltfam fam ihnen dieß Wunder vor, das fich unter des Herrn 
Hüni's Händen fund gab, wie einftunter Moſi's Stabe. Doxh 
verjiegte der Quell fogleich wieder. Wir glauben, Ddiefes 
Wunder, ohne den Vorwurf rationaliften Unglaubens natür- 
lich erklären zu können. Einer der obern Brunnengenoſſen hatte 
gehört, der Augenschein fei unten, und um meine Klagen Lügen 
zu ftrafen, hatte er gefchtwinde von feinem Ueberfluſſe mir Et- 
was zukommen laffen wollen, was jedoch nicht ganz gelang. 
Man wanderte nun von Brunnen zu Brunnen; fand die uns 
gerechtefte und eigenmächtigfte Vertheilung, und Niemand 
wollte daran Echuld fein; Jeder pries feine Gerechtigfeitsliebe. 
Herr Hüni verfprach die nöthigen Anordnungen, und die Ger 
nofien Billigfeit und Gerechtigfeit. Wer aber wieder Feinen 
Tropfen Waffer befam, das war ich. Im Spätherbft erfchien 
im Auftrag der Regierung Herr Brunnenmeifter Widemann 
von Winterthur, unterfuchte die Sache, und verſprach, — — 
im Sommer des andern Jahres wolle er wieder fommen, und 
die Sache erſt recht unterfuchen. Mein Brunnen blieb troden, 
ich wurde ausgelacht, und mußte am Neujahr mehr Brunnen- 
geld bezahlen, als jeder Andere. Unter einem fouverainen 
Bolfe muß man fi Etwas gefallen laffen, zumal Wer in die 
Kategorie der Fremden gehört, Aber die Miethsleute in meinem 


Haufe beflagten ſich bitterlich. Ich fchrieb an den Herrn Ge 
meindammann, er gab Befchle, Niemand achtete fie. Ich 
fchrieb an den Regierungsrat), und diefer gab am 5. Januar 
1838 dem Zimmermeifter den Auftrag, die Waflervertheilung 
proviforifch zu reguliren. Der Zimmermeifter ließ den Auftrag 
unerfüllt; denn er fürchtete die Stärfe und Gewalt des Herrn 
Küfer Abegg. Im Sommer 1838 fam Herr Widemann wie- 
der, und fand, die Vertheilung unterliege großen Schwierig: 
feiten , erftattete in dieſer Hinficht einen ſehr gründlichen, um— 
faffenden , tief in die Waffervertheilungsfunft eingreifenden 
Bericht, darob die Regierung erftaunte und erfchrad. Sch 
fchrieb nun an Herrn Regierungsrath Bürgi, und bejeich- 
nete ihm eine Methode der Bertheilung, nach der jeder Etein- 
metz oder Schloffer die Sache in etlichen Stunden in befte 
Dronung bringen fünne. Nochmalige Unterfuchung, und end— 
ich im Winter 1839 kommen ein Zimmermeifter und ein Stein⸗ 
metz, und richteten im Borbeigehen, zwar nur proviforifch, 
die Leitung fo gut, daß ich dann Waſſer die Fülle befam, wie 
jeder andere Genofle. Das Befte war noch, daß fie bie 
Schlüffel zu den Brunnenftöden mitnahmen, wodurch der 
Willkür einzelner Genoffen Gränzen gefegt wurde. — Wie ich 
höre, ift mein Brunnen jegt wieder vertrodnet, denn der Glau— 
bensjturm hat mir auch das Wafferrecht wieder geraubt. 

Die werthen Lefer dürfen nicht fpotten darüber, "daß ich eine 
fo unbedeutende Cache gar ausführlich behandelt habe. Es ka— 
men daraus wichtige Schlüffe, und noch wichtigere Folgen. 
Die Schlüffe find: 1. Es iſt hiedurch vollfommen erwiefen, 
daß es ungerecht ift, wenn man der am 6. September verjagten 
Regierung den Borwurf macht, fie haben Alles überftürzt und 
übereilt; 2. wird es Far, daß in den Gemeinden des Kan— 
tons Zürich noch wicht überall die Behörden Macht haben, 
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das Eigenthum des Einzelnen gehörig zu ſchützen, fondern 
Stärke und Gewalt noch bedeutend vor Recht gehen. Leber 
die'wichtigen politifchen Folgen dieſer Brunnengefchichte in der 
nächiten Abtheilung. 

Mit Gefelichaften in der Stadt war ich mit einer einzigen 
Ausnahme gänzlich außer Berührung. Es konnten ganze Win: 
. ter hingehen, ohne daß ich mur einmal Theater, Ball oder 
Konzert befuchte. Ich Fam fo zu fagen nie in die Stadt, außer 
wenn mich die Eiyungen des Erziehungsrathes dahin riefen. 
War etwa an einem Samsdtage Feine Sitzung, jo fam ich wo— 
chenlang nicht dorthin, und auch mit feinem Städter in Ge: 
felfichaft. Diefe Abgefchloffenheit mag bei einem Theil von 
Städtern, mit denen ich früher öfters freundfchaftlich zufammen- 
kam, die Anficht verbreitet haben, als ob ich einen Theil der 
Geſellſchaft aus politifcher Parteifucht gänzlich zu vermeiden 
trachte. 

Nur eine Gefellfchaft (der Reſt einer größern afademis 
ſchen, die 1831 im Sturm politifcher Leidenfchaften zertrümmert 
worden war), die fi) gerade am Samstag Abends, alfo nach 
den Sitzungen des Erziehungsrathes, verfammelte, befuchte 
ich regelmäßig. 

Da diefe Gefellfchaft als ein gefährlicher, politifch ein— 
flußreicher Klubb verfchrieen ward, fo muß ich mir erlauben, 
über diefelben einige Auffchlüffezu geben. Diefelbe beftand nur aus 
acht, in legter Zeit aus zehn Mitgliedern. Der Zweck war: 
ganz unbefangene Mittheilung und freundfchaftliche Erheite— 
rung: Niemand Fonnte aufgenommen werden, gegen den auch 
nur Ein Mitglied einiges Bedenken trug, darum die geringe 
Anzahl; man wollte frei von Rüdhalten und Beforgniß fein. 
Bolitifirt wurde nur felten ; aber faft jeden Abend erfuhr man 
etwas Intereffantes aus dem Gebiete der Rechtswiflenfchaft, 
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der Medizin, dem Militärwvefen, dem Schulwefen, obgleich 
man fich ſolche Mittheilungen Feineswegs zum Zwed fehte, es 
gab fich dergleichen ohne befondere Anregung. Jugendliche Er- 
innerungen, fpießbürgerliche Bejchränftheit und Fomifche Vor⸗ 
gänge im Staatswefen bildeten den Etoff zu froher Unterhal- 
tung. Von politifchen Projekten oder gar Verfchwörungen war . 
die Gefellfchaft ferne; Wer etwa einmal mit Wichtigfeiten 
diefelbe behelligen wollte, wurde mit Wis und Echerz in das 
Gebiet harmlofer Gefelligfeit zurüdgeführt. Mir waren biefe 
Abendftunden ein rechter Genuß, eine eigentliche Wohlthat; 
denn nicht felten war ich.von den Mühen der erziehungsräth- 
lichen Gefchäfte ganz erfchöpft, oder gar durch die Unbill bö- 
fer Erfahrungen ganz mißjtimmt. Ich glaube, ohne diefe Ge- 
ſellſchaft hätte ich es eine geraume Zeit im Erziehungsrathe gar 
nicht ausgehalten. Nur zweimal weiß ich, daß die Republik durch 
dieſe Geſellſchaft ernſtlich bedroht war. Obriſt Sulzberger 
hatte uns erzählt, was für einen ausgezeichneten Virtuoſen auf 
der Trommel er unter feinem Kommando habe, Er wußte un- 
fere Neugier fo zu fteigern, daß wir endlich ein Trommelfon- 
zert veranftalten ließen. Unſer Gefelichaftszimmer war im Kas 
fino. Die Thüre eines Nebenzimmerd offnete fich, und vor ung 
ftand der Trommelmeifter gerüftet. Er fchlug einige Märfche, 
um zunächft feine Gewandtheit zu zeigen, und bie war wirf- 
lich bewunderungswürbig : die Gelenfigfeit der Glieder, vie 
Glaftizität der Echlägel, das Durcheinanderiverfen derfelben 
mit der unbegreiflichiten Tafchenfpielerfertigfeit, bald durch die 
Füße, hinter dem Rüden, über die Arme, und fort und fort der 
Rhythmus in ftrengfter Folge, bis ein Wirbel alle Unter: 
ſcheidung der einzelnen Schläge in ein Rollen und Tofen ver« 
ſchlang, als ob die Welt voll Trommelfchläger wäre. Ä 
Er bildete das Feuer ganzer Bataillone nach, und fano- 


nirte, daß die Wände bebten und die Fenfter klirrten, und ber 
Erdboden zitterte: Hören und Sehen war uns bereits vergan- 
gen, und jetzt zeigte er erjt feine Stärfe. Er fchlug mit furcht- 
baren Hieben auf das Trommelfell, die Schlägel flogen dro— 
hend auf und nieder, und immer rafender und rafender rollte 
der Donner, ein Schlag heftiger als der andere, die Dede 
des Zimmers erbröhnte, der Boden hüpfte auf und nieder, 
Tifche und Stühle tanzten, der Hölfenlärm verfchlang unfer 
Angſt- und Hülfsgefchrei, brüllte durchs Haus und tobte hinaus 
ins Freie über Stadt und Land. Endlich eine Pauſe. — Wir fin- 
gen an wieder zu atimen. Da öffnet fich rafch die Thüre, und 
herein tritt fchnaubend vor Eifer Herr Stadtrat) Gyfi, rufend : 
„So, Sie find es! Willen Sie, daß die ganze Stadt in Allarım 
it, Feuerlaͤrm inallen Straßen!” — Wirwaren ganz erftauntüber 
diefen Effeft unſers Konzertes: richtig! e8 fchwebten Windlichter 
von verjchiedenen Seiten gegen das Kaftno, Löſchmannſchaft mar⸗ 
fehirte auf, Feuerwagen rollten dumpf in der Ferne. Das ließ 
fich wieder abftellen; aber ein anderes Unglück war unerfeß- 
lich. Die Herren Räthe hatten fich zu einem guten Mahle 
unweit der Stadt verfammelt, und als eben die beiten Echüf- 
feln auf dem Tifche dampften, drang der fchredliche Feuerlärm 
hinein, und rief die Erfchrodenen herab zur Stadt. 

Ein andermal Fam fogar die Regierung in Gefahr. Im 
Zuchthaufe waren nämlich fieben durchtriebene Gauner , dar— 
unter der famöſe Bertrand, in einem Zimmer Togirt. Sie nah» 
men in einer Nacht gemeinfam und georbnet Reißaus. In 
unfrer Gefellfchaft wurde ein ehemaliges Mitglied der Zucht— 
hausfommiffion genedt, und da wir auf morgen Mittags zu 
einem Mahle bei heitern Gäften geladen waren, fo hieß es 
beim Abfchied, ich müſſe ein Gedicht über die Sieben von 
Zürich zum Beiten geben. Ich Fam fpät heim, ftand früh auf, 
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um das Gedicht zu fertigen; aber da Fam eben fo fräh mein 
Herr Gevatter auf Befuch, und einige Lehrer hinter ihm drein. 
Ich bat nur um eine Etunde Zeit, und das Ding war gelun— 
gen. Es war eine Parodie auf Das befannte »Les adieux de 
Bertrand,« und wurde nach dem Eſſen dreimal unter gro— 
gem Gaudium gefungen. Nun aber hatte ein Zeitungsfchreiber 
das Lied erwifcht, und am zweiten Tag ging der Scherz durchs 
ganze Land und drüber hinaus. Die Mitglieder der Zucht- 
hausfommiffton fanden ſich höchlich gefränft , um fo mehr, je 
größer der Beifall war. Eelbit der Konftitutiowelle fagte: „Das 
Lied vom Bertrand erfreut alle Welt." Im Theater wurde eine 
Anspielung des Komiferd raufchend applaudirt, und die Ges 
fellen fangen den Bertrand vorm Rathhaus auf und ab. Das 
war zuarg, und im Regierungsrathe fiel der ernite Antrag, 
daß dem Etaatsanwald eine Kapitalanflage gegen mich aufges 
tragen werben follte. Der Antrag blieb in der Minderheit; 
denn ein hochgeachter Herr Bürgermeifter Heß hatte felbftmit- 
gefungen und mitgelacht. Aber mir brachte die Sache eine 
tödtliche Feindfchaft von einflußreichen Staatsmännern, Die 
ich in böfer Zeit hart genug fühlen müßte. Damit die Lefer 
meine Schuld ebenfalld ermeflen können, feße ich das Lied hier 
vollftändig bei: 


Les Adieux de Berirand du 9 Mars 1835. 


Leb wohl, du theures Haus, für uns erforen ; 
Die Freiheit ruft, es muß gefchieden fein. 
Die Stunden, Brüder, waren nicht verloren, 
Da wir gelebt im traulichen Verein. 
An Hegetfchweiler denket, ihre Gefährten! 
Er mwinfet ung mit milder Hand hinaus, 
Sa, wir verfünden auf der weiten Erde: 
Wie uns gepflegt dieß gaitlich edle Haus. 
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Ob wir auch ſtehn auf jenen blauen Höhen, 
Und frei gebieten über Thal und Wald; 
Nie wird dir unfer Herzensdanf entgehen, 
Du Menfchenfreund, du frommer Staatsanwald. 
Dem Landmann fchirmen wir nun Herd und Keller; 
Es lebe ficher, wer an Gütern reich; 
Wie freundlich winkt uns nicht dev Bürger Zeller, 
Mer it an Liebe wohl dem Huber gleich? 


Auch wandern wir hinab ans Seegeſtade, 
Wo jener Nittersmann von Kufen wohnt; 
Daß unfre Kehle ich im Weine bade, 

Wenn biedrer Gruß den treuen Hüter lohnt. 
Wie fünnten wir dein Angeficht vergeffen, 

O mweifer Mei! du altes Zunfernblut! 

Und deine Gunft, wer möchte fie ermeſſen! 
Du fanfter Rüegg, vor Allen mild und gut. 


Dem unfre Zunft den Namen fchon gegeben, 
Dem einen Efcher noch den Abfchiedsfuß. 
Sein hoher Geiſt mög’ unfern Sinn beleben, 
Daß Wahn und Zweifel immer weichen muß. 
Der Andre faß im düſtern Nichterfaale, 

And ſchützte unfern fchönen Bruderbund ; 
Auch ihm gießt aus des Danfes volle Schale, 
Macht feine Ehre allem Volke fund. 


Mit Wehmuth denfen wir an jene Stunden, 

Da wir, befreit von des Gewiſſens Hoch, 
Da wir dein tiefes Glaubenswort empfunden, 
Du großer Redner, füßer Pfarrer Scho ch! 
Und dem Direftor laffet uns noch drüden 
Die treue Hand, recht männiglich und warm ; 
Auch wollen wir noch freundlich ſtill ung büden 

Bor unfrer Wacht, dem fchlafenden Gendarme. 


62 

Der aber aufgerichtet diefe Hallen, 
Ind fie geſtellet undurhdringlich fei, 
Dem fol ein feurig Lebehoch erfchallen, 
So oft wir feiern unfrer Freiheit Feft. 
Hinaus, hinaus! ihr treuen Kameraden, 
Nur fühnes Wagen führt zur GSiegesbahn. 
Bald Fünd’ der Auf von neuen Heldenthaten 
Den treuen Wächtern unfern Auszug an. 


Wenn ung dereinf im düſtern Kerker wieder 
Die fchwere Laſt der Sflavenfeffel drüdt, 
Dann fleh'n zu dir um Mitleid unfre Lieder, 
D zweiter Penn, den Neue hoch beglüdt ! 
Steh uns dann bei, du großer Gnadenfpender ; 
Wenn Befferung dir unfer Mund verfpricht. 
Des Werks der Liebe herrlicher Wollender, 
D Hirzel, du biſt unfer Hoffnungslicht ! 


An der gemeinnügigen Kantonsgefellfchaft nahm ich mit 
Eifer Antheil, und lieferte padagogifche Abhandlungen. Auf 
beſonderes Andringen von Seite des Bürgermeifterd Heß, da— 
maligen Praͤſidenten ver ſchweizeriſchen gemeinnützigen Gefell- 
ſchaft, ließ ich mich auch in diefe aufnehmen. Bei der Ver: 
fammlung in Zürich 1836 war man bei der gemeinfamen 
Mahlzeit fehr vergnügt. Es wurde ein ziemlich einfaches 
Gedicht herumgeboten, das die Gefelfchaft fingen follte. Ich 
faß bei einigen Iuftigen Herren, denen das Gedicht nicht fons 
derlich gefiel. Während nun die Muſik die Melodie zwifchen- 
ein fpielte, fchrieb ich mit Bleiftift eine Parodie zu jeder 
Strophe. Wir fangen die Parodie, und unfere Heiterfeit ftei- 
gerte fich zur faft ausgelaffenen Luftigfeit. Die Geſellſchaft 
wurde aufmerffam. Auf einer Fahrt nach Wädenswyl fan- 
gen wir die Parodie vor den Ohren eines der Feftvichter, fo 


wenig war darin etwas Anftößiges oder Bösartiges, derfelbe 
lachte herzlich mit. Aber man denfe! — Im Glaubensfturme 
1839 kam es in den öffentlichen Anflagen gegen mich gedruckt 
vor, ich hätte bei der gemeinnügigen Gefellfchaft ein „Zotens 
lied" gemacht, während die edelften Eidgenoffen in Heiliger 
Begeiiterung geweſen. 

Im Jahr 1838 befuchte ich dieſe Geſellſchaft in Bern. 
Die freundliche und achtungsvolle Aufnahme, die ich in grös 
fern und Fleinern Kreifen fand, gaben mir den Troft, daß die 
ununterbrochenen Verleumdungen , welche namentlich auch im 
Berner Volköfreund gegen mich verbreitet wurden, Keinen gro= 
- Ben Anklang gefunden hatten. Ich lernte Herrn Seminardireftor 
Rickli und Pfarrer Langhans Fennen, die ich in München 
buchfee auffuchte. Auf dem Nüchveg Fehrte ich in Lenzburg 
bei dem ehrwürdigen Pädagog Lippe ein, und freute mich 
innig über die Heiterfeit und Lebhaftigfeit dieſes Veteranen. 
Al ich das Seminar in Lenzburg befuchte, Fam ich in den 
Gefangfaal, und hörte den alten liebenswürdigen Pfnffer Ge- 
fangunterricht ertheilen. Die zarte Aufmerffamfeit, welche die 
Zöglingedem milden Greifen widmeten, rührte mich recht innig. 
Mit Seminardireftor Keller fchloß ich innigere Breundfchaft, und 


es that meinem Herzen wohl, daß die Ausfagen, nach welchen 


man ihn als meinen Gegner darftellen wollte, als böswillige 
Erfindungen fich eriwiefen. 

Bald nach meinem Eintritte in das fchweizerifche Bürger: 
recht wurde ich in die helvetifche Gefelffehaft aufgenommen. 
Für das Jahr 1838 war Bürgermeifter Heß Präftdent und ich, 
Berichterftatter. Bei diefen Zufammenfünften Ternte ich den 
Landammann Sydler von Zug genauer fennen, deſſen eigen- 
thümliche Rednergabe wol ohne Gleichen ift. Er begitmt ges 
wöhnlich in abgeriffenen, hervorgeftoßenen Sägen. Bein galt 
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zes Weſen wird. wie von eleftrifchen Schlägen und Zudungen 
aufgeregt, die Geberden und Mienen verfünden einen Sturm 
im Innern. Die Zuhörer ftehen ergriffen, die Bewegung des 
Redners geht auf fie über: man fürchtet, er werde dem innern 
Drange unterliegen, aber mächtiger und braufender ftrömt mit 
Sturmesgewalt die Rede aus der Bruſt: Begeijterung fprüht 
aus dem Munde ded begeijterten Redners, umwiderftehlich Hat 
er Alle mit fortgeriffen. Den bebenven Herzen entquillt ein 
braufendes Lebehoch, während der Redner fich nieverfegt , als 
Einer, über dem der Geiſt des Herrn die Gabe, mit — 
Zungen zu reden, ausgegoſſen. 

Bei der Verſammlung in Baden 1838 ergriff mich vor — 
Tage meiner Berichterſtattung eine tiefe Schwermuth. Ich war 
mit Herrn Ott-Uſteri und Herrn Ziegler vom Egli tief in 
die Nacht noch auf, und erzählte ihnen im Voraus alles Uns 
glüd, das über den Kanton Zürich herein zu breihen drohe. — 


V. 
Der pädagogiſche Beobachter. 

Als eine größere Anzahl von Seminariften bereits auf 
Schulen wirkte, als die meilten Lehrer einen Kurs im Semi- 
nar mitgemacht hatten, und fich allmälig mehr Ueberein— 
ftimmung in Anfichten und Verfahren zu geftalten anfing, 
hielt ich für zwedmäßig, daß zwifchen dem Seminar und dem 
Lehrſtande und zwifchen den Mitgliedern des legtern eine Vers 
bindung geftiftet würde, burch welche eine allgemeine , öffent: 
liche Erörterung der wefentlichen Frage der Schulreform möglich 
würde. Hauptfächlich in diefer Abficht gründete ich den päda— 
gogifchen Beobachter, der wörhentlich in einem Bogen bei 
Orell, Füßli u. Komp, erfchien. 


Für jeden Jahrgang wählte ich mir einen Hauptgegen- 
ftand, wie er mir befonders im Bedürfniſſe der Zeit zu liegen 
ſchien. Bei den mancherlei Vorwürfen, die mir des Blattes 
wegen gemacht wurden, iſt ed wol erlaubt, den Hauptinhalt 
der einzelnen Jahrgänge zu bezeichnen. 

I. Sahrgang 1835. Hauptgegenftand: die foge- 
nannte neue Lehre im Kanton Zürich. 9 ausführliche 
‚Artikel von Nro. 1 bis Neo. 24. — Die Stabtfchulen in 
Zürich. — Das Schulwefen im Kanton Luzern. — Reorga- 
nifation der Stabtjchulen in Luzern. — Entwurf eines allge- 
meinen Lehrplang für den Kanton Zürich. — Volksſchulweſen 
im Kanton Thurgau. — Aargauifches Schulgefeg. — Schul» 
bausweihen in Erlenbach, Männedorf, Wädensiwyl, Glarus. — — 
Schulreden von Ev. Billeter und Pfarr» Bifar Häfeli. 

II. Zahrgang 1836. Hauptgegenftand: Schulſta— 
tiftif, Die elf Bezirke des Kantons Zürich in Tabellen. — 
Kantone Appenzell, Schwyz, Unterwalden, Bern. — Et. Gal: 
len: Drganifation; Wurst's Antrittsrede. — Das Gymnas 
fium in Zürich ; Eſcher's Eröffnungsrede. — utachten über 
die Errichtung einer Blindenanftalt in Bern. — Streit über 
Amovibilität der Lehrer und ihre Befoldung vom Staate. — 
Körperliche Strafen. — Bluntſchli's Synodalrede. — Geo- 
graphie. — Franzöfifche Sprache. — Landwirthfchaft der 
Lehrer. — Geſchichte des züricher Seminars. — Ueber Fabrifs 
arbeit der Schulfinder von Pfarr-Bifar Häfeli. — Bildung 
zur republifanifchen Gefinnung. — Arbeitsfchulen im Kanton 
Solothurn. — Schulweihe in Fehraltvorf. — Belehrung au 
ungeduldige Schulgenoffenfchaften. 

I. Jahrgang 1837. Hauptgegenftand: die obli- 
gatorifchen Lehrmittelnach Plan, Inhalt und Zwed, 
Gemüthsbildung. — Geographie. — Geometrie. — Gränzen 
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und Fächer der PBrimarfchule mit Rückſicht auf Stadt- und 
Landfchulen. — Statuten einer Lehrerwittiwen- und Waifen- 
kaſſe. — Neues Gefeg für Sefundarfchulen. — Volfsbildung 
in Bafellandfchaft. — Naturgefchichte. — Schulgefepgebung 
im Kanton Bern. — Eynodalrede über die Fortführung der 
züricher Schulreform. — Pfarrer Gutmann's pädagogifche 
Erörterung über Bluntſchli's Streitfchrift. — Aufenthalt der 
deutfchen Töchter im Welfchland. — Die Jefuiten in Freiburg. 

IV. Zahrgang 1838. Hauptartikel: a. Entwurf 
einer Pädagogik. — b. Kulturgefchichtliches aus den 
Kantonen Waadt, Zug, Bünden, Schaffhaufen, Unterwalven, 
Bern, Zürich, Schwyz, Bafel. — Irrthümliche Anfichten über 
Schulwefen. — Infpeftionsberichte. — Orammatifches. — 
Bolfsbildung in Island, — Etylübungen. — Ueber Politik 
und. Volksſchulen. — Neues Seminarreglement. — Fabrif- 
wefen und Schulen. — Deutfcher Sprachunterricht in den 
franzöfifchen Kantonen. — Pflanzenkunde. — Sprachunterricht 
in Repetirfchulen. — Raturgefchichte für Mädchenfchulen. — 
Schulgebet. — Boetifche Mebungen. — Franzöſiſche Sprache 
in Sefundarfchulen. — Realiftifche Uebungen. — Synodal- 
rede. — Allgemeine fchweizerifche Schulftatiftif. — Sekundar— 
unterricht. — Gefangunterricht. — Geſundheitspflege. — 
Deutfcher Sprachunterricht in Paris. — Blindenanftalt in 
Bern. — Das große Uebel in Volksſchulen. — Waifenan- 
ftalten. — Lankaſter. 

V. Zahrgang 1839. Hauptartifel: Kampf gegen den 
Umfturz der neuen Ordnung und der freien Schule, 
und zwar gehören hieher: der Seminarfturm, die Rechtfertigung 
des Direktors, die Stellung der Geiftlichkeit, die religiofen Lehr- 
mittel, Sendfchreiben an die XXU., Züchtigung des 22ften, 
Kommentar zur Frühlingsfigung des Großen Nathes, Briefe 
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über die Schulreform, Beleuchtung der Beyel’fchen Schrift, 
Fortführung der Schulreform, Kommentar zur Sommerfigung 
des Großen Rathes, der neue Erziehungsrath, Sufpenfton des 
Seminardireftord und deſſen Refurs, drei merfwürbige Aeuße— 
rungen, der Zehrerverein, Petition gegen Wiedereinführung des 
Katechismus, Leidensgefchichte der züricher Schullehrer, die 
Schulreaftion. — Andere größere Aufſätze: Ueber Kalligra- 
phie. — Religionsbildung. — Induſtrieſchule. — Genfer, 
fuzerner und ſolothurner Schulwefen. — Mineralogie. — 
Bär’s Synodalrede. — Jugendfeſt im Surenthal. — Taub— 
ftummenbildung im Aargau und in Franfreih. — Neues 
Thurgauer Schulgefeb. 5 | 


Dieß find Die Gegenftände,, welche in ausführlichen Ab- 
handlungen und Artifeln befprochen wurden, und welche fait 
alle Bunkte des Schulwefens umfafien. Neben diefen Haupt- 
artifeln ftehen noch Anzeigen von Schul- uud Volksſchriften; 
ed wurden aber nur folche beurtheilt, die entiveder empfohlen 
werden fonnten, oder vor denen man warnen follte. Dann 
waren eine Menge Feiner und größerer Artikel über Schul: 
nachrichten aus den Santonalorten, aus andern Kantonen 
und aus andern Ländern. Ferner enthielt der Beobachter ein 
gedrängtes Protokoll aller Verhandlungen des Erziehungs: 
rathes, fo daß jeder züricher Lehrer immer mit den neuejten 
Beichlüffen befannt war; fo wie auch die Geſetze und Ber: 
ordnungen vollitändig erfchienen. 


Um das Angenehme mit dem Nothiwendigen und Nütz⸗ 
lichen zu vereinen, wurden mitunter Auszüge aus Reiſe— 
befchreibungen gegeben, humoriftifche Korrefpondenzen zwifchen 
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beften Dichtern, namentlich Platen, Nüdert, Lenau u. A.; 
mitunter erfchienen auch neue Gedichte von Peregrinus major 
und minor und von einzelnen Lehrern. 

Der pädagogifche Beobachter war hauptfächlich auf die 
züricher Volfsfchullehrer berechnet, und für die große Mehrheit 
derfelben feheint er gerade den rechten Ton getroffen zu haben. 
Uebrigens gingen auch eine Anzahl Exemplare in andere Kan- 
tone und ind Ausland, und nicht felten hielten ihn. einzelne 
Väter und Mütter, die am Erziehungswefen befondered Inter= 
eſſe nahmen. 1 

Es ging mir mit dem Blatte wie jedem Rebaftor, ich Fonnte 
es nicht Allen recht machen, und erfuhr manchen Tadel. Einige 
glaubten, fie würden das Ding viel geiftreicher machen; Andere 
meinten, es follte Alles viel tiefer und wifjenfchaftlicher gegeben 
fein; wieder Andere fanden den Ton zu weltlich, und nicht 
Wenige blidten mit Verachtung auf ein Blatt, das fich faft 
ausfchließlich mit den Volksſchulen befchäftigte. Die Majo— 
rität des Erziehungsrathes mochte den Beobachter nicht leiden, 
weil fie darin ein neues Mittel für den Einfluß des Seminar- 
direftors fah, und die Mehrzahl der Geiftlichen war demfelben 
ganz abhold, weil er gleichfam ald Wächter und Schutzredner 
der Bolfsjchullehrer bei jedem Eingriff und Uebergriff laut feine 
Stimme erhob. Mit den Gelehrten hatte er e8 ganz verborben, 
und die regierenden Herren fohnitten ihm mitunter ein fchiefes 
Geſicht. 

Wir möchten den paͤdagogiſchen Beobachter eben auch nicht 
ganz rein wafchen, er hatte feine Müden und Schwächen; aber 
darauf wollten wir es doch anfommen laſſen, daß er bei einer 
unparteifchen Bergleichung mit andern Blättern gleicher Auf- 
‚gabe gewiß in einem ziemlich günftigen Lichte erfcheinen würde, 
und fi) namentlich ein Schatz von Driginalideen in demfelben 
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finden dürfte, den man in andern Schulgeitungen oft vergeblich 
fuchte. Uebrigens follte man dem Redaftor wol auch darum 
Etwas nachfehen, weil er bei der Sache viel Mühe, Sorgen 
und Verdruß und wenig Wolle hatte. Die Anzahl der Abon— 
nenten war etwa 350, die ganze Einnahme alfo 700 fl. jähr- 
lich... Davon mußte man dem Staat wöchentlich über 2 fl. 
Etempelgebühr bezahlen, alfo ungefähr %, der ganzen Ein- 
nahme, und da läßt fich denken, wie wenig der Setzer, Druder, 
Papierhändler und Erpeditor dem Verleger und Redaktor übrig 
ließen. 

Drei widrige Berührungspunfte, auf die mich der päda- 
gogifche Beobachter mehr oder minder hingeleitet, war der 
Bluntfchlihandel, die Hochfchuldebatte und die Beindfchaft 
vieler Geiftlicher. Ueber diefe drei Bunfte muß ich befondere 
Auffchlüffe gewähren. | 


a. 
Der Bluntſchli-Streit. 


Dadurch, daß ich, dem Wunfche mehrerer Schullehrer 
entfprechend, in den Jahrgängen 1836 und 1837 auch Noti- 
zen über politifche Neuigkeiten in den pädagogifihen Beob- 
achter aufnahm, gerieth ich in eine literarifch »politifche Fehde 
mit Dr. Bluntſchli, die wefentlich dazu beitrug, das Getüm- 
mel der politifchen Streitigkeiten über meinem Haupte zufammen 
zu ziehen. Ich würde nicht einläßlich auf dieſen veralteten 
Handel eintreten, wenn nicht einerfeitS mich der Vorwurf 
treffen könnte, als ob ich im Gefühle ver Schuld und der Nie- 
derlage denfelben verfchweigen wollte, und anderfeits nicht in 
der That diefer Handel, der meinen grimmigften Beinden Feines- 
wegs zur Ehre ausgefochten wurde, zu dem Unglüd, das im 
Jahr 1839 über mich losbrach, hauptfächlich mitwirfte, da 
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eben der nun mächtige Dr. Bluntjchli der Rache d den — 
Lauf laſſen konnte. 

Ich habe ſchon an einigen Stellen Belege dafür gegeben, 
daß ich zu Dr. Bluntſchli nach ſeiner Rückkehr von deutſchen 
Univerfitäten in ziemlich freundlichen Beziehungen geſtanden 
bin. Wir fahen ung bei Staatsfchreiber Ferd. Meyer und 
in Vereinen. Sch wurde fogar in Abendgefellfchaften einges 
laden, die in der Bluntfchlifchen Verwandtſchaft veranftaltet 
wurden. Bluntfchli Fam zu mir ins Inſtitut; ich befuchte‘ 
ihn in feiner Wohnung. Wöchentlich trafen wir und einige 
Zeit in der Gefellfchaft des Vaterlandsfreundes. Unfere politi- 
fchen Anfichten wichen ab, aber wir Fonnten freundfchaftlich dar- 
über fprechen. Mein Sylvefterlied und fpäter noch Das Bertrand- 
fied hatten Bluntſchli's Beifall; wie rühmend er fich über mei— 
nen Vortrag in der Synode 1834 ausſprach, iſt S. 81 bemerkt, 
ebenfo S. 90, wie er fich über die Leijtungen ded Seminars 
und über meine Methode ausiprach, und S. 6, wie er gegen 
meine Entfernung aus dem Erziehungsrath; fich Außerte. 

Was allmälig eine fteigende Erbitterung unter den Liberalen 
gegen Bluntfchli hervorbrachte, das waren die mit + bezeichnes 
ten züricher Artifel in der allgemeinen Zeitung ; duch Außerten 
fich hierüber die Blätter anderer Kantone heftiger, als die 
zürcherifchen. Diefe Erbitterung war verzeihlich, denn der 
Kampf ward auf ein Feld gezogen, auf dem fich die Liberalen 
nicht vertheidigen Fonnten, weil die allgemeine Zeitung ihnen 
nicht offen ftand; fo 3.3. verfuchte Low. Snell einigemal 
Gegenartikel in gemeſſener Sprache zur Aufnahme zu bringen, 
aber es ward ihm nicht geſtattet. 

Dr. Keller war früher Bluntſchli's Lehrer. Unge— 
achtet der abweichenden politiſchen Anſichten ſuchte erſterer, 
Präfident des Obergerichtes, letztern beim Austritte des Ober⸗ 
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richters Ulrich im Frühjahr 1837 in das Obergericht zu beför= 
dern. Man mag über die Schroffheit der fogenannten Radi- 
Falen jagen, was man will, fie ging nie fo weit, tüchtige 
Männer bloß um politischer Anfichten wegen von einer Stelle 
auszufchließgen. Wer dieß beftreitet, den weifen wir nur auf 
die beiden Junker Meiß, Finsler, Prof. Low. Hirzel, Ferd. 
Meyer, Prof. Efcher und noch viele Andere; wurden ja fogar 
Männer wie Ik. Bürgermftr. Weiß, von Muralt, Spöndli, 
Rahn nicht ausgefchloffen, fondern te fchloffen fich felbft aus. 
Genug, Keller betrieb Bluntſchli's Crwählung zum 
Dberrichter aus allen Kräften, ja er ſetzte deſſen Eintritt als 
Bedingung feines Bleibens in jener Behörde; aber der Große 
Rath, war über die Bluntfchli’fchen Zeitungsartifel erbittert: 
Blunſchli wurde nicht gewählt, und Keller hielt Wort; er 
legte die Obergerichtsprͤſidentenſtelle nieder, und trat aus ber 
Behörde, 
Ueber diefen Vorgang nun fchrieb ich wörtlich Folgendes 
im pädagogifchen Beobachter Nro. 14 vom 7. April 1827: 
„Dr. Bluntfhli wird als Jurift geachtet; Wiffen- 
„Ihaft und Gewandtheit befigt er in fehr beveut- 
„ſamem Grade. Aber es will uns fcheinen, es fei 
„viel, faft zu viel vom Züricher Großen Rathe ge 
„fordert worden, eben diefen jungen Mann zu wäh— 
„ten, der fich felbit nicht nur in inländifchen, fon- 
„dern auch in ausländifchen Blättern oft und ftarf 
„gegen die jegigen politifchen Einrichtungen aus: 
„geiprochen, ja diefelbe aufs bitter fte verhöhnt und 
„deren Befeitigung als fo nothwendig bezeichnet 
„hatte, als ob feld fremde Einwirkung nicht 
„zurüdzumweifen wäre. So konnte man wenigfteng 
„Bluntſchli's politifche Anficht aus der allgemeis 
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„nen Zeitung auffaſſen; fo bezeichneten fie feit 
„Sahren alle Zeitungen der liberalen Bartei. Und 
„nun folkte auf einmal der Große Rath von Zürich 
„diefem jungen Mann eine der höchſten Ehrenftellen 
„anvertrauen! Iſt ed nicht, man habe daß beinahe 
„Unmöglidhe zum Ziele nehmen wollen? Es fcheint 
„uns vor Allem Far: Bon Feiner Seite hätte man 
„Keller's Austritt an Bluntfchli’d Eintritt fegen 
„Sollen'— 

Dr. Bluntſchli fchien auf den Gedanfen gerathen zu 
fein, als ob ich und meine Freunde wefentlich dazu mitgewirkt 
hätten, ihn bei vielen Mitgliedern des Großen Rathes in 
Ungunft zu fegen. Hätte ermein VBerhältniß zu Keller, Ulrich 
md Füßli nur einen Augenblid bedacht, er würde feine Täu— 
{hung fogleich berichtigt haben. Ueberhaupt darf ich öffentlich 
fagen, daß ich während der Zeit der Großrathöverfammlung 
nur faft gar nie nach Zürich ging, im der ganzen Reihe von - 
Jahren Fam ich ein einziges Mal auf die Rathsfaal-Tribüne. 
Daß Bluntfchli diefe Anficht hatte, darauf führt feine Hin= _ 
weifung in Nro. 29 des Konjtitutionelfen vom 14. April 1837, 
wo ervon Solchen fpricht, die in Wirthshäufern verleumden, 
und dann mich bei meiner Ehre auffordert „Stellen aus 
feinen Wrtifeln zu bezeichnen“, durch welche jich Die 
Anfchuldigungen rechtfertigen ließen. Diefer Aufforderung 
fuchte ich zu genügen, und gab eine Reihenfolge ſolcher Stellen 
in Nro. 20, 21, 23 des pädagogifchen Beobachterd 1837. 

Bluntfhli’s Erbitterung ftieg aufs höchſte; er hatte 
die vollſtändigſte Ueberzeugung, daß ich fein heftigfter Feind 
fei, und nach Kräften überall dazu beitrage, ihn in Mißfrebit 
zu bringen. Er verfaßte eine „Streitfchrift", die zu Anfang 

Septembers 1837 bei Beyel in Frauenfeld erfchien, und bie 
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"ganz in dem Sinne abgefaßt war, ed gelte einem Todtfeind, 
und jomit fei auch ein tödtlicher Angriff gerechtfertigt. In 
der That war es auf nichts Geringered abgejehen, ald mich 
in moralifcher, literarischer und pädagogifcher Hinficht todt 
zu fchlagen. Die Streitfchrift befteht aus drei Abtheilungen, 
die erfte bezieht fich aufs Politifche, und follte den morali- 
ſchen Todtfchlag bereiten. In feiner heftigen Gemüthsaufs 
regung fand Bluntſchli in jevem unbejtimmten Ausdruck eine 
veriteckte Berleumdung , in jedem Verſehen eine Lüge und in 
jeder ungünftigen Zufälligfeit eine böswillige Abſicht. Ich wurde 
zum Jeſuiten gejtempelt, weil mein Taufoorname mit dem Loyo— 
la's gleichklinge, und weil ich Säge fchreibe, denen man ges 
richtlich nicht beifommen fünne. Ich hatte die Beweisftellen in 
der allgemeinen Zeitung angemerkt; ein guter Freund *) fchrieb 
fie heraus, Flebte die Feschen zufammen, und beging die Unvor; 
fichtigfeit, aus dem Jahrgang 1833 fünf Stellen unter den 
Jahrgang 1834 zu ordnen, und nun mußte ich abfichtlich 
ein falfches Datum gejegt haben. Der Umftand , daß ich 
uur einzelne Stellen gegeben, galt als BVerftümmelung , ob— 
gleich nie eine ſolche Stelle verlegt worden war. Kurz 
das Refultat des I. Abfchnittes follte Elar zeigen, daß ich aus. 
Tauter Unwahrheit und Bogheit zufammengefegt ſei, und Ber: 
dächtigung imreligiöfer Hinficht mu der Sache den legten 
Drud geben. 

Der II. Abſchnitt betraf denſpädagogiſchen Beobachter. 
Dem war nun ernftlich nicht viel anzuhaben. Doch wurde 
zunächft die Vervächtigung hingeworfen, als ob es fich um 
ökonomiſche Vortheile handle, und dann wurden ald Haupt: 

*) Diefer Freund war 1837 in einer Lage, die Schonung ver» 


diente, darum ermähnte ich diefes Umſtandes nicht. Hebt 
wird cr fich auf Verlangen felbit nennen. 


KL! 


beftanbtheil des Blatted eine Reihenfolge von etlichen 20 reife: 
befchreibenden Briefen, die faum den fünften Theil von foviel 
Nro. bilden, herausgenommen, und aus diefen einige Stellen 
als gemein. und fchlecht herausgezogen, fo wie einige politis 
fche Notizen. 
< - Der IH. Abfchnitt führte die Meberfchrift „die Scherrifchen 
Lehrmittel” , und follte von verfchiedenen Fachmaͤnnern bear- 
beitet fein. Da waren aber gerade die wefentlichiten meiner 
Lehrmittel, Tabellenwerf und Afted Lefebuh — gar 
nicht aufgenommen; hingegen „der Bildungsfreund”, 
der haupfächlich als Lefebuch für den gebildeten häuslichen 
Krei3 beitimmt war, und niemals ald Lehrmittel dem Erzie— 
hungsrathe angeboten, noch von ihm als folches befonders - 
anerfannt war. Ueberdieß zeigte fich eine folche Unkenntniß 
der Sache, daß mir Abtheilungen von Lehrmitteln zugefchrie= 
ben wurden, die ich gar nicht verfaßt hatte, und hingegen 
andere weggenommen waren, die mir offenbar zugehörten. 
Die erften Tage nach dem Erfcheinen der Streitfchrift 
herrfchte ein großer Siegesjubel unter meinen Feinden. Bald 
indeß merften fie, daß der Kampf keineswegs geendigt fei. 
Sch faßte Bluntfchli zuerft da, wo er fich die größte Blöße 
gegeben. Er hatte alle Schriften, al8 deren Verfaſſer er 
mich glaubte, als elend und unbrauchbar herabgemacht, 
hingegen diejenigen Theile der Lehrmittel, die er von andern 
ihm befreundeten Männern verfaßt hielt, deſto mehr gelobt. 
So rühmte er die Erzählungen aus der Weltgefchichte 
gar fehr, nannte fie das Werf einer „Meiſterhand“ u. f. f. 
Er glaubte nämlich, diefe Abtheilung fei von Brofeffor Hot 
tinger bearbeitet, und dieſer beftärfte ihn darin Durch eine 
öffentliche Erflärung, weil er nicht wußte, Daß ich fein Manu- 
ffript umgearbeitet und den größern Theil des Etoffes ganz 
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neu hinzugefügt hatte. — Ich forderte nun Heren Profeflor 
Hottinger auf, mit zwei feiner Breunde zur Unterfuchung ber 
Sache zu fommen, mit dem Bemerfen , ich werde ein Gleiches 
thun. Er fam mit PBrofeffor Drelli und Dr. Baiter, ich 
mit Pfarrer Bullinger und Pfarrer Gujtav Schweizer. 
Die Unterfuchung begann, und obgleich die Kommiſſion 
bezeugte, daß ich mit der größten Loyalität bei der Aus— 
ſcheidung des Stoffes verfahren, fo zeigte fich eben, daß der 
größere Theil desfelben mein Eigenthum fei. Eine öffentliche 
Erklärung der Kommifition überwies Bluntfchli feines Unrechts. 
Ein Aehnliched begegnete ihm mit den „Mittheilungen 
aus dem Gebiete der Erfindungen und des Ges 
werbsweſens“, al8 deren VBerfaffer er einen andern Profeſſor 
wähnte, die aber gänzlich von mir herrührten; anderfeitd 
hatte mir Bluntſchli die Fehler und Mängel fchriftitellerifcher 
Arbeiten aufgebürdet, die befanntlich gar nicht von mir ver— 
faßt waren, und wozu felbft die andern Bearbeiter mit 
Namensangabe ftanden. 

Schon dieſes Borfpiel meiner Vertheidigung machte Man- 
chen feiner Freunde ftugig, ald aber nach wenigen Tagen meine 
ausführliche „Beleuchtung“ feiner Streitfchrift erfchien, 
die ganz das Gegentheil feiner heftigen, hochfahrenden Aus- 
drucksweiſe war, da änderte ſich die Stimmung entfchieden zu 
meinen Gunſten. Seine Donnerworte: „Ich will ihn ſo her— 
unter ſchleudern, daß ihn das Aufſtehen verdrießen 
ſoll“ erſchienen nachgerade als Ausdruck ohnmächtiger Leiden⸗ 
ſchaft, und wurden zum Geſpötte. Seine Hauptanklage in poli— 
tiſcher Rückſicht beſtand darin, daß ich ihm Schuld gebe, er habe 
fremde Intervention herbeirufen wollen. Dieſe Intervention 
überſetzte dann Bluntſchli felbft mit „Fremder Einwirkung“; 
nun fonnte ich feine Anklage fchlagend mit folgender einfacher 
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Erklärung zuräcdweifen: „Dr. Bluntſchli nimmt alfo Einwvir- 
fung und Intervention ald gleichbedeutend. Gut, fo hat er 
wirklich eine Intervention gewünſcht. Er fagt in einem Artifel 
der allgemeinen Zeitung, den er als den feinigen anerfennt: 
„ Unabhängige Schweizer müffen nur wünfchen, daß auch die 
Sefandten anderer Mächte auf leitende Perfonen und Regie- 
rungen wirfen möchten,” 1834 Nro. 142, 

Wo er mich in fittlicher Hinftcht verbichtigte, da durfte 
ich ihm zurufen: Ich fordere Sie zu Beweifen Ihrer Angaben 
auf, und wenn Sie diefe nicht leiften, fo müſſen Sie Ihren 
Irrthum geftehen; denn ich möchte Sie nicht als einen 
Schurfen vor dem Publikum ftehen fehen.“ 

So durchging ich feine Abfchnitte, und zeigte von Schritt 
zu Schritt deren Falfchheit. Er berief fih auf Nägeli’s 
Urtheil; ich ließ einen Brief desfelben abdruden, der gerade 
das Gegentheil von Bluntſchli's Urtheil ausfagt. Er befchul- 
digte mich eines Hiterarifchen Diebftahld mit Bezug auf 
Becker's Sprachwerfe, ich hielt ihm einen Brief von Berker 
felbft entgegen, der ihn Lügen ſtrafte. Er bezeichnete die 
(mißlungenen) Lehrmittel ald mein Werk (wofür ich dann 
auch verantwortlich wäre); ich wies ihn auf Preisaufgaben 
des Erziehungsrathes, auf die Prüfungskommiſſion, auf die 
Berichte, auf die Genehmigungen. Er befchuldigte mich der 
eigennügigen Zudringlichkeit bei der Abfaffung obligatorifcher 
Lehrmittel; ich beiwies ihm durch Befchlüffe des Erziehungs- 
rathes, daß mir diefe Arbeiten größtentheild abgenöthigt und 
aufgedrungen worden waren. So von Schritt zu Schritt 
zeigte ich die Böswilligfeit und Unhaltbarfeit der Bluntjch- 
Wfchen Behauptungen, und der Giegesjubel verftummte. 
Staatsanwald Ulrich, den Niemand einer Schmeichelei fähig 
halten wird, fchilderte mir die betrübte Stimmung der Bluntſch⸗ 
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li'ſchen Partei in einem längern Briefe (Beilage 20) ; aber 
jept traten noch andere Kämpfer auf; denn nur zu deutlich 
merkte mar, daß e8 nicht nur meiner Berfon, fondern dem 
neuen Schulwefen gelte. Ludwig Snell fchrieb in Nro. 74 
des Republifanerd vom 15. September einen größern Auffag 
unter dem Titel: „Seminardireftor und Erziehungs- 
rath J. Th. Scherr und feine Lehrmittel.“ Diefer 
Artifel erregte gewaltiged Auffehen. Er ift aber auch ein 
Meifterftüd eines erfahrnen journaliftifchen Kämpfers, Mark 
und Bein durchſchneidend, und doch nirgend in Roheit 
oder Leidenfchaftlichfeit übergehend. Dann folgte Pfarrer 
Gutmann von Greifenfee mit einer Abhandlung: „Drei- 
Big in der Blüntſchli'ſchen Streitfchrift niederge- 
legte Proben von Sachkenntniß, Ehrlichfeit und 
Achtung des Volfsfinnes“, in der viele offenbare Ver- 
drehungen und Mißdeutungen Dr. Bluntfchli’s ar und unbe— 
ftreitbar nachgewiefen waren. Bluntfchli’8 Organ, der 
Konftitutionelle, feste zwar feine Anflagen gegen mich fort ; 
ganz regelmäßig faft von Woche zu Woche wurde ich irgenb- 
wie befchimpft und angefchwärzt. Nro. 38 vom 11. Mat 
1838 dieſes Blattes machte endlich die Sache zu toll; das 
Maß war voll, ich führte gerichtliche Klage. Dr. Schau- 
berg, ein deutſcher Advokat, ſtellte ſich als Verfaſſer vor 
Gericht. Man zweifelte häufig daran, ob er wirklich der 
techte fei, und der Staatsanwald fprach, diefen Zweifel offen 
vor den Schranfen des Gerichts aus. Am 15. November 
.. 1838 erfolgte der Sprud) des Obergerichtes: 
gefunden: 
Herr Schauberg fei der Verlegung der Antsehre 
durch Verleumdung und Beſchimpfung ſchuldig. 

Herr Scherr ſei einer Beſchimpfung nicht fchuldig, 
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erfennt: 

1) Eeien die ehrverlegenden einzelnen Aeußerungen aufge: 
hoben und als folgenlos erklärt ; 

2) Sei dem Herrn Schauberg eine Buße von 120 Franfen 
aufgelegt. 

3) Sei Herr Scherr freigefprochen. 

4) Sei letzterm geftattet, vorliegendes Urtheil auf Koften des 

Herrn Schauberg in ein hiefiges öffentliches Blatt ein- 
rücken zu laſſen. 

5) Habe Herr Schauberg die ſämmtlichen erſt- und zweit— 
inftanzlichen PBrozeßfoften und an Herrn Scherr eine 
Entfhädigung von 32 Franfen zu bezahlen. 


Dr. Bluntfchli rächte ſich dadurch, daß er als Korre- 
fpondent der allgemeinen Zeitung mich in politifcher,, päda= 
gogifcher und literarifcher Hinficht in einen übeln Ruf im 
Ausland zu bringen fuchte, und hier hatte er ein ficheres 
Feld, denn feine Gegner Eonnten ihn auf demfelben nicht 
verfolgen. Herr Schauberg aber erhielt nach dem Glaubens- 
fturme die einträgliche Stelle eines Gerichtsfchreibers in Zürich. 


bb. 
Die Hochfchuldebatte. 


Eine andere unangenehme Fehde z0g mir der pädago- 
gifhe Beobachter dadurch zu, daß er fich erlaubte, einen 
Artifel in Bezug auf die Hochfchule zu ſchreiben. Ich erinnere 
mich der Veranlaffung zu diefem Artifel ganz genau, und 
glaube diefelbe auch hier näher bezeichnen zu müffen. 

Seit einigen Jahren hielt fich ein Engländer, Dr. Bed— 
does, in Zürich auf; ein junger Mann von fehr ausge— 
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breiteten wifjenfchaftlichen Kenntnifien, wohlhabend genug, 
um mehr ausgeben zu können, als in Zürich nöthig war, dabei 
aber der vollftändigfte Inbegriff aller Sonderbarfeiten , die ung 
an den Söhnen Albion’d auch in weit minderm Maße fchon 
fo fehr auffallen. Er machte fich ein Vergnügen daraus, 
die friedlichen und geregelten Kaffeehausbefiger durch die wunder: 
lichten Streiche zu neden, und felbit hochgeftellte Berfonen 
durch ein Benehmen & la Falſtaf unbarmherzig zu tribuliren, 
Dieſer Dr. Beddoes bereitete nun den Zürchern ein eigenes 
Schaufpiel. Als ein zweiter Wilhelm Meifter wollte er auf 
der Bühne debütiren, und wählte Shakespear's Meiſterſtück, 
Heinrich IV. Ein deutjcher Improvifator von ungemeiner 
Leibesfülle fihien zur Rolle Falſtaf's befonders geeignet. 
Beddoes hielt denfelben mehrere Monat in trefflicher Koft, - 
wahrfcheinlih um an ihm die Förperlichen Eigenfchaften Fal- 
ſtaf's noch, beffer herauszutreiben, und endlich miethete er für 
einen Abend das ganze zürcherifche Theater, honorirte und 
bewirthete die mitfpielenden Afteurs aufs großmüthigfte, trat 
felbft als Bercy auf, und freute fich des vollen Haufes, das 
durch Ehrenbillete von feinen Freunden und ihren Bekannten 
befegt war. 

Ich hatte auch zwei Billete erhalten, und ermangelte nicht, - 
mich auf dem Plage einzufinden. Einige Szenen waren recht 
befriedigend. Percy fprach zwar fein Deutfch mit ganz eng— 
lifchem Dialekt , aber für das erfte Auftreten leiftete er gar 
Annehmbared. Hingegen war der improvifirte Falſtaf eine 
ganz verfehlte Perſon. Als er zum Beifpiel in der Szene 
bei Ueberfall der Reifenden um feine Pferde jammerte und über 
die Laft feines Leibes Hagte, fprang er mit tänzerifcher Behen- 
digfeit auf den Brettern herum. Nicht einen Funken des Fal- 
ſtaf'ſchen Humors hatte er aufgefaßt. Ich ging etwas ver- 
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drießlich weg, ehe dad Stüd geendigt war, und traf in einem 
Gaftzimmer einen meiner Freunde. Wir zwei faßen ziemlich 
fange beifammen, und unterhielten uns ſehr ernfthaft über 
das niedere und höhere Schulwefen. Mein Freund brüdte 
feine Berivunderung darüber aus, daß bei herrfchenver Preß⸗ 
freiheit noch gar nie die Uebeljtände zur Sprache gefommen, 
die der Hochfchule weientlich zum Nachtheil gereichten. Die: 
ſes Thema befprachen wir fehr einläßlich, und mein Freund 
biffigte e8, daß der Gegenftand etwa im päbdagogifchen Beob- 
achter angeregt würde. Der Freund, mit dem. ich mich fo 
unterhielt, war von Anfang an einer der eifrigiten Beförberer 
der Hochfchule, und erprobte fich als deren treuefte Stütze 
felbft in der Zeit, ald das Glaubensfomite feinen Schugmantel 
über diefes Inftitut ausgebreitet, und dadurch Diefelbe in wirf- 
liche Gefahr gebracht hatte. Ich fage dieß darum ausprüdlich, 
weil daraus fchon erhellet, in welcher Abficht ich von der 
Hochſchule fprechen wollte. Kaum hatte ich aber im paͤdago— 
gifchen Beobachter angedeutet, daß die Berhältniffe der Hoch⸗ 
ſchule zur Erörterung fommen follten, fo war ed meinen Feinz 
den genug, um überall zu verbreiten, ich wolle mich zum 
‚Sprecher und Führer gegen die Hochfchule hergeben. 

Der pädagogifche Beobachter 1838 Nro. 6 brachte nun 
einen ausführlichen Artifel, in welchen er von der Thatfache 
ausging, daß einige günftige Annahmen, die bei Errichtung 
der Hochichule in Ausficht ftanden, fich nicht erfüllt hätten, 
und daß namentlich die Errichtung der Hochfchule in Bern, 
die Erhaltung jener in Bafel und das Verbot des beutfchen 
Bundestages den Befuch der züricher Hochfchule in einer 
Art befchränft habe, Die ernfte Bejorgnilfe erregen müſſe. 
Dann wurden einige Vebelftände in der philofophifchen und 
ſtaatswiſſenſchaftlichen Fafultät mit größter Schonung und 
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mit Vermeidung aller Perſoönlichkeiten angedeutet, und endlich 
einige beſcheidene Vorſchläge gemacht, um die Hochſchule 
defto wirffamer für den Kanton einzurichten, da ihr ein weiterer 
Kreis verfperrt ſei. Jever unbefangene, redliche Leſer mußte fich 
überzeugen, daß hier feine feindliche Abjicht gegen die Hoch- 
ſchule vorwalte, fondern die Sache bloß im Intereffe verfelben 
befprochen werden wollte. Die Neue Züricher Zeitung (Nro. 19, 
12. Februar 1838) faßte den Artifel ganz in diefem inne auf, 
und freute fich über die offen vorliegende Abficht; fo noch 
mehrere Blätter, unter denen auch die Bundegzeitung. Meine 
böfen Zeinde aber verfehrten mir jedes Unternehmen zum 
Schlechten und Argen. Der Konftitutionelle fchob mir die 
Abficht unter, ich wollte mir dadurch den Weg in den Gro— 
Ben Rath bahnen, fpottete, wie ich zum Beiten gehalten worden 
fei und dergleichen. So war ftetS diefe Partei. Jahrelang 
hatte fie über das Volksfchulwefen, über das Seminar, über 
deſſen Direftor, über die Lehrmittel und die jungen Lehrer 
Alles ausgegofien, was nur Irrthum und böfer Wille auf: 
finden Fonnten; jet da einmal ein beſcheidenes Wort über 
die Hochfihule ausgefprochen wurde, fonmte man vor Nerger 
fich kaum mehr faffen, und e8 war eine ausgemachte Sache, 
daß der Verfafler eines ſolchen Artifeld der größte Feind ber 
Hochſchule und der Wiſſenſchaft fein müſſe. Ich wies mit 
tieffter Entrüftung die mir böswillig unterfchobenen Abfichten 
zurüd, und nun fiel man mit perfönlichen Schmähuyngen und 
Beichimpfungen über mich her, die wol auch den Gedul- 
digiten hätten aus der Faflung bringen fonnen, Was meine 
Ditterfeit noch fteigerte, war die Erinnerung, wie Bluntjchli 
fich rühmen durfte, die wifjenfchaftlichen Fachmännner feien 
ihm mit größter Bereitwilligfeit in der Abfaffung feiner Streit: 
jchrift beigeftanden. In der heftigften Aufregung ließ auch 
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ich mich zu perfönlichen Angriffen hinreißen, die allerdings 
mehrere afademifche Lehrer tief Fränfen mußten, und was nur 
dadurch in Bezug auf einige entfchuldigt werden fonnte, daß 
ich meine Gegner fürmlich erfucht hatte, mich nicht’ zu folcher 
. Wiedervergeltung zu treiben. Ich fah bald ein, daß auf 
dem Wege verlegender Perfönlichfeiten nichts Gutes erreicht 
werde, und fchrieb nun eine Reihe von Artikeln, in welchen 
ich mich rein an das Eächliche hielt, die Mängel und Fehler 
der Hochfchule nachivies, und nach befter Meberzeugung heil- 
fame Vorfchläge machte. Ein Gegenſtück zu diefen Artikeln 
bildeten die Basler Briefe im Konftitutionellen, die fich im Tone 
der abgejchmadteiten Gelehrteneitelfeit bewegten, auf perfönz 
lichen Kränfungen fich forttrieben, und am Ende, wo es auf 
Rathichläge ankam, eine vollftändige Nathlofigkeit, eine ärm- 
liche Befangenheit in veralteten Formen und einen gänzlichen 
Mangel an organifatorifcher Fähigkeit an den Tag Iegten. 
Bon diefer Zeit an hatte ich bei dem größern Theil der Züricher 
Gelehrtenwelt alle Gunft verloren, mußte jedoch manchmal 
den lächerlichen Hochmuth von Solchen bemitleiden,, die noch 
vor fo kurzer Zeit gar demüthig fich zu benehmen pflegten. "Die 
Hochichuldebatte brachte mir viel Verdruß, aber auch manche 
(ehrreiche Erfahrung. So ift e8 mir zur vollendeten Ueber: 
zeugung geworden, daß viele Gelehrte, feitgebannt in einge- 
lernten Formen und Anfichten, zu jeder reformatorifchen Thä- 
tigfeit im Sinne der Zeit, des Volkes und feiner Bedürfniffe 
unfähig find. Eine Hochfihule nach dem deutfchen Schnitte 
und mit folchen Doktoren würde es für die Wiflenfchaften 
immer noch erfprießlicher halten, gar Feine Vorlefungen zu 
geben, als fich darin den Bedürfniffen und Umftänden des Le- 
bens anzufchließen. 

Zu bemerken habe ich endlich noch, daß es mir ein 


Leichtes geweſen wäre, die Unbill, welche ich in der Sache 
erlitten, größtentheild auf Andere hinzulenfen; ich wollte fie 
aber vor Kränfungen bewahren, fo wie ich aus gleichem 
Grunde auch feinen jener Briefe im Anhange gebe, die mir 
am Ende der Debatte den Beifall höchft achtbarer Mandet 
ausdrückten. 
c. 
Das Verhältniß zur Geiſtlichkeit. 

Das Verhaͤltniß der neuen Volksſchule und meine perſon⸗ 
lichen Beziehungen zur Geiftlichfeit muß ich um fo eher einer 
befondern Betrachtung unterleget, als hier wol die meiften 
Lefer die Duelle aller Zerwürfniffe und des Unglücks, das 
über die Volksſchule hereingebrochen ift, fuchen dürften. | 

- Man hört hier an der Spige der Befchwerden die Klagen 
daß der Geiftlichfeit zu wenig Einfluß auf die neue VBolfs- 
fchule eingeräumt worden fei. 

Wir wollen auf gefegliche Beftimmungen, auf Thats 
fachen und PBerfonen hinweifen, und dann dem Publikum über- 
laſſen, in wiefern jene Klage gegründet fei. 

Der $. 1 des Geſetzes über die®emeindsfchulpflege, 
beftimmt : daß der Pfarrer als folcher,, ohne Wahl, der PBrä- 
fident der Schulpflege fei. 

Der $. 1 des Geſetzes über Die Bezirksſchulpflegen 
deſtimmt, daß unter den 7 Mitgliedern dieſer Behörde zwei 
Geiſtliche ſein müſſen. 

Dieſe zwei Beſtimmungen, welche dem geiſtlichen Stande 
als ſolchem ein geſetzliches Recht auf die Leitung und Beauf- 
fichtigung des Schulwefens einräumen , findet man in beit 
Schulgefegen andrer Kantone nicht. Zu Präfidenten der Be: 
zirfsfchulpflegen wurden in der Regel Geiftliche gewählt, zum 
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Beiſpiel: Bezirk Zürich Pfarrer Waſer, Bezirk Knonau Pfarrer 
Stahl, Bezirk Uſter Dekan Finsler, Bezirk Hinwyl Pfarrer 
Schweizer, Bezirk Bülach Pfarrer Waſer, Bezirk Winterthur 
Pfarrer Strauß, Bezirk Andelfingen Dekan Vögelin, Bezirk 
Regensberg Pfarrer Brunner. 

Im Erziehungsrath iſt zwar eine Anzahl geiſtlicher Mit⸗ 
glieder nicht gefordert, aber von den 15 Mitgliedern waren 
‚immer 5 — 6 geiftliche. So ſaßen gleichzeitig in der Behörde: 
Pfarrer Weiß, Pfarrer Bleuler, Pfarrer Schoch, Profeflor 
Orell, Profefior Efcher. Neben ihnen faßen zwei Kirchenräthe, 
HH. Hüni und Meyer, und noch einige entfchiedene Freunde 
der Kirche, 3. B. Nägeli, fo daß das lirchliche und — 
Element die Majorität bilden konnte. 

Die Kommiſſion für die Purifikationsprüfungen beſtand 
neben dem Seminardireftor aus vier Geiſtlichen: Kirchenrath 
Bullinger, Pfarrer Bleuler, Pfarrer Fries, Vikar Dänplifer: 
In den Kommiffionen für die öffentlichen Prüfungen am Se 
minar, für die Aufnahmsprüfungen, für die Konkursprüfungen 
waren immer mehrere Mitglieder der Geiſtlichkeit. 
| DieLehrmittel wurden großen Theil von Geiftlichen oder 

unterihrer Aufficht, Prüfung und Genehmigung herausgegeben, 

und zwar: 

Das Sprüchbüchlein von Vikar Dänplifer; 

das Liederbüchlein von Kirchenrath Bögeli ; 

die biblifche Gefchichte von Kirchenrath Vögell, Pfarrer: 
DIeuler und Pfarrer Weiß; 

das Rechenbüchlein von Vikar Dändliker; 

die Landkarten, Schonſchreib⸗ "und Zeichnungsvorlagen, in 
der Kommiffion waren Pfarrer Bleuler und Schod) ; 

zwei Abtheilungen : des Nealbuches von Pfarrer — 
und Gutmann. 
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Es iſt nach dieſem Allem keinem Zweifel unterworfen, 

daß der geiſtliche Stand einen überwiegenden Einfluß in allen 
Schulbehoͤrden beſaß; die Berichte der Gemeinds- und Be⸗ 
zirksſchulpflegen konnten weſentlich als das Urtheil der. Geift- 
lichen angeſehen werden. 

Dieſe Stellung der Geiſtlichkeit wurde nicht geſchmälert; 
ein unumftößlicher Beweis hiefür iſt, daß, als zu Anfang des 
Jahres 1839 der Erziehungsrath eine Konferenz mit den Depu⸗ 
tirten der Bezirksſchulpflegen halten wollte, von 11 Bezirken 9 
Geiftliche zu diefer Konferenz abgeordnet wurden. 

Wenn fchon behauptet worden ift, e8 habe der Erziehungs⸗ 
rath in feinen amtlichen Zufchriften Geiftliche gefränft, fo 
muß ich aufs beftimmtefte bemerken, daß diefe Behörde niemals 
den Ton amtlicher Würde verlegte, daß hingegen öfters 
von Geiftlichen Zufchriften an den Erziehungsrath ein 
liefen , die in hohem Grad den amtlichen Anftand gegen die 
Behörde oder deren Mitgliever mißachteten; ich bezeichne hier 
nur Zufchriften von Dekan Werdmüller, Dekan Bögeli, Pfar- 
rer Schweizer, Pfarrer Hurter, Pfarrer Hahnhart und noch 
Andere, wie man fie im Archiv des Erziehungsrathes finden 
fann. So oft und ſchwer auch der Erziehungsrath in Hinficht 
auf die Geiftlichkeit angeklagt wurde, der Hauptvorwurf blieb 
doch der Seminardireftor. Es wird deswegen wol nöthig fein, 
daß ich hierüber einige Worte fpreche. Wie wenig ich darauf 
ausging, den Rath; der Geiftlichen bei der Schulreform zu miß- 
achten, zeigt fich fchon darin, daß ich den Entwurf des neuen 
Schulgefeges allererft Geiftlichen zur Prüfung vorlegte (S. 22, 
I. Heft). Viele Geiftliche haben das Seminar, meine 
Lehrftunden befuchtz ich habe jeden freundlich aufgenommen, 
und es gerne gehört, wenn fie mir nachher ihre Anſichten er- 
öffneten; ja, ich habe fie darum erfucht. Wenn ich Schulen 


infpizirte , lud ich die Herren Pfarrer ein, der Infpeftion bei- 
zuwohnen und freundfchaftwillig, wo ich nicht Mißdeutungen zu 
befürchten hatte, Fehrte ich jedesmal in den Pfarrhäufern ein, 
um noch mündlich und vertraulich Rüdfprache zu nehmen. 
Hundert und hundert Zufchriften erhielt ich von Pfarrern als 
Präfiventen der Schulpflegen um Rath und Hülfe, und ich 
feßte oft mich felbft eher Berlegenheiten aus, als daß ich nicht, 
wo immer nur möglich, den Wünfchen entfprochen hätte. Ich 
Eönnte hiefür eine große Anzahl Briefe von Geiftlichen vom letz⸗ 
ten Bifar bis zum Antiftes hinauf vorlegen, und jeden der Be- 
treffenden Öffentlich anfragen, wie ich gehandelt habe, ohne 
einen Vorwurf befürchten zu müſſen. 

Man weist mich vielleicht auf den pädagogifchen Beob- 
achter, indem derfelbe Ausfälle und Angriffe auf Geiftliche ent⸗ 
halte. Und in der That, wenn ich die Jahrgänge durchgehe, 
fo finden fich einzelne Auffäge und Notizen diefer Art vor. 
Aber es ift wohl zu beachten, jeder Auffag diefer Art war 
eine Antwort oder Rüdweifung betreffend einen Angriff, der 
von geiftlicher Seite auf die Schule, auf das Seminar, auf 
mich felbft oder Lehrer vorangegangen. Konnte ich 3.3. ſchwel⸗ 
gen, als Pfarrer Schweizer von Illau 1835 „feinen Traum“ 
in dem Schweizerifchen Korrefpondenten zum Beften gab, in 
welchem nicht nur niedrige Spöttereien, z. B. „Schär, Schaͤr⸗ 
mus” u. dgl. zum Vorfchein Famen, fondern eigentliche DVer- 
feumbungen? Konnte ich ſchweigen, als Dekan Werbmüller 
mich aus purem Mißverjtänpniß und in unüberlegter Hige vor 
dem Erziehungsrathe der gewaltigen Willfür anflagte; als 
- Pfarrer Hahnhart mich in einem Jahresberichte an die Behör- 
den gröblich befchimpfte? — Ich könnte jetzt noch eine Samm⸗ 
fung von Klagen drucken laffen, die mir von einzelnen Lehrern 
über Geiftliche zur Einrückung in den pädagogifchen Beobachter 
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eingefandi wurden, und die ich nicht nur bei Eeite legte, ſon— 
dern oft verweifend und beruhigend beantiwortete. Es mag hier 
von beiden Seiten gefehlt worden fein; aber die heftigern An— 
griffe und die tiefern Kraͤnkungen gingen nicht von meiner 
Eeite aus. 

Die Anficht, als ob gerade das von mir geleitete Semi- 
nar die Zöglinge zur Anmaßlichfeit gegen Geiftliche geführt 
habe, wird aufs deutlichfte durch die Gefchichte aller Semina- 
rien widerlegt. In Deutfchland, wo diefe Inftitute faft durch— 
weg von Geiftlichen geleitet werben , find Diefelben Klagen feit 
ihrer Gründung geführt worden, und erneuern fich immer in 
mehr oder minderm Grade. ch glaube, daß die Schuld dort 
eben fo wenig an ven Seminardireftoren liege, aleiin der Schweiz, 
vielmehr geht fie aus einer oberflächlichen und unbilligen Beur- 
theilung der Verhältniffe hervor. Die Seminarzöglinge treten 
gewöhnlich in einem Alter aus, da jugendlicher Uebermuth 
fich am offenften Außert ; fie find noch unerfahren im amtlichen 
Leben und in der geeigneten Beachtung. dießfälliger Beziehun- 
gen: daher manche Lebereilung von ihnen. Anderfeits ift e8 
aber auch ganz gewiß, daß mancher Geiftliche vom Schulwefen 
wenig verfteht, und doch regierend eingreifen will, “Da verliert 
ber junge Lehrer Vertrauen und Achtung, und wagt um fo 
leichter einen Widerfpruch , der fogleich als Anmaßung und 
Dünfel bezeichnet wird. Sch Fenne allerdings auch züriche- 
riſche Seminarzöglinge, deren Betragen gegen Geiftliche unpaf- 
fend genannt werben muß; wo fände man aber unter Hunder- 
ten nicht.einige Sehlbare? Daß im Allgemeinen die Zöglinge 
die Vorwürfe nicht verdienen, Das bezeugen ja die Öeiftlichen 
ſelbſt. Saft alle mußten vor ihrem wirklichen Austritte Aus— 
hülfe leiften; jeder mußte fich bei feiner Rückkehr über fein Be— 
Fragen durch ein Zeugniß des betreffenden Pfarrers vechtfertis 
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gen; diefe Zeugniffe wurden bei den Konfursprüfungen den 
Kommiffionen vorgelegt, und ich darf mich auf diefe berufen, 
ob nicht die meiften, ja faft alle fehr befriedigende Zeugniffe vor- 
legen fonnten. Wo aber irgend ein Seminarift einen Fehler 
beging , da mußte ich Echuld daran fein, und wenn er auch 
nur ein Jahr den Unterricht im Seminar befucht hatte, und der 
Fehlbarfte ward immer als mein Liebling bezeichnet. Das war 
fehr ungerecht. Gibt ed nicht Eltern, die das Verbrechen ihrer 
Söhne bejammern; gibt e8 nicht Kinder , deren Gefchwifter 
Schlechte Thaten ausübten; gibt es nicht Seelenhirten, die von 
ihren Echafen auf dem Hochgerichte oder im Zuchthaus fahen? 
Welcher gerechte, menfchlichfühlende Beurtheiler würde die 
Echuld zugleich auf Eltern, Brüder, Seelenhirten wälgen. 
Welch’ furchtbares Unrecht man indeflen dem jungen züriche- 
tischen Echulftand in der ungünftigen Beurtheilung feines fitt- 
lichen Betragens gethan habe, darüber im nächften Hefte den 
Altenbeweis. | i 

Ich ftand zu vielen Geiftlichen in fehr freundfchaftlichen 
Beziehungen ; nennen möchte ich hier feinen, denn ich fürchte, 
fie fönnten dadurch Kränfungen, ausgefept werden. Es gab 
aber Leute, die fich ein Gefchäft daraus machten, jedes mei— 
ner Worte, fogar jeden Echerz in bittere Echmähungen zu 
verkehren. Sie fchrieben jeden den Geiftlichen ungünftigen 
Aufſatz, der in den Blättern jener Partei erfchien, zu deren 
politifchen Orundfägen ich mich offen befenne, ohne weitere 
Eachfenntniß mir zu, und dieß faft immer mit vollem Un- 
recht, ja fogar Schriften, deren Berfaffer mir fremd blieben, 
mußte ich gefchrieben haben. Davon jevoch fpäter fpezielle 
Beifpiele. 

Uebrigens fpreche ich offen die Anficht aus, daß der Haß 
gegen mich und die neue Vollsſchule bei Vielen im höhern 


Grade feinen Urfprung im Bolitifchen hatte. Man fah, daß 
die Hauptperfonen in der neuen Ordnung der Dinge mit be- 
fonderm Stolze auf die Volksfchule, als eines ihrer fchönften 
Werke, blidten. Man wußte, daß ich mit diefen Perfonen 
die politifchen Anfichten theile; man glaubte, daß ich häufig 
in Gefellfchaften mit ihnen verfehre (wozu ich, wie fchon bes 
merkt, durchaus feine Zeit gefunden hätte), und hier müflen bie 
tiefern Wurzeln des Haffedsgefucht werden. Sage man, was 
man immer wolle: die Stabtburger Zürich's waren der neuen 
Ordnung der Dinge ſtets abhold, und fo auch der neuen 
Bolksichule ; die Geiftlichen des Kantons aber find zu 1%, eben 
Stadtburger von Zürich, und nur wenige fonnten ſich über 
die ſtadtburgerliche politiſche Anſicht en 
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Ein dritter Beweggrund Tiegt darin, daß mir die Heber- 
geugung innewohnt, es walten zwifchen den Anfichten mehrerer 
Männer, die auf den Gang der Schulreform einwirfen, und 
zwifchen meinen diesfälligen Anfichten bedeutende Differenzen, 
ſowol in Bezug auf die Fortführung der Schulreform im Al- 
gemeinen, als rüdfichtlich der Stellung des Seminars im Be— 
fondern. Sch will es nicht wagen, die Quellen diefer Diffe- 
renzen hier andeuten zu wollen, auch ich mag zu ihrem Urfprunge 
beigetragen haben. Bei den vielen Schwierigfeiten aber, die 
fih der glüdlichen Löfung der obfchwebenden Kulturaufgabe 
entgegenitellen, ift vor Allem aus ein ungetrübtes gegenfeitiges 
Bertrauen und ein übereinitimmendes Wirken nothwendig. Das 
Abbandenfein eines folchen Verhältniſſes müßte Störungen ber- 
beiführen, deren Nachtbeile weder durch den Willen noch durch 
die Kraft Einzelner ausgeglichen werden könnten. 

(Aus meinem Entlaffungsgefuche.) 8. Th. Scherr, 


Nro, 2. 2 


Der Erziehungsrath des Kantond Zürich, 


nach Anhörung einer Bufchrift des Heren Seminardirektor 
Schere vom 29. Hornung 1836, momit derfelbe das motivirte 
er um Entlafjung von feiner Stelle als Eeminardiref- 
or ſtellt 


bat 
in —— der Verdienſte des Herrn Scherr um die Ver 
befferung des Volksfchulmefens im Kanton Zürich, und über- 
zeugt von den bedeutenden Nachtheilen, welche gegenwärtig aus 
diefem Rücktritt für dasfelbe entiichen müßten, 


Ä befchloffen : 
Es fei Herr Schere zu erfuchen, diefem Entlaffungsbegeh- 
ven Feine Folge zu geben ꝛc. 
Actum Zürich, den 12. März 1836. 
| Vor dem Erzichungsrarhe, 
Der zweite Sekretär: 
J. 9. Egli. 





Nro. 2 b. 


Der Erziehungsrath, nach Anhörung einer Bufchrift des 
Heren ‚Seminardireftor Scherr vom 30. März 1836 0. 

„Daß er deffen Verdienfte anerfenne und angelegen wünſche, 
daß er feine Kräfte auch ferner der Bildung der Volksſchul⸗ 
lehrer und dem Erzichungswefen im Allgemeinen widme u.f. m.“ 


Zürich, den 2. April 1836. 
Bor dem Erziehungsrathe, 
Der zweite Sekretär: 
3.9. Egli. 


Nro. 3. 


Bei Anlaß der Behandlung des Anzuges des Herrn Alt- 
Negierungsraths Weiß, betreffend Erläuterung oder Abänderung 
des Gefehes vom 28. September 1836 über das Schullehrerfe- 
minar, fpricht der Große Rath die Erwartung aus, daf der big- 
berige Direktor desfelben, wenigſtens bis zur Erledigung des 
Begenftandes durch den Großen Rath, feine Stelle beibehalte. 


Beſchloſſen Zürich, den 27. September 1837. 


Dor dem Großen Nathe, 
- Der erſte Sefretär: 
M. Nüfcheler, 


— — — 


| Nro. 4 


Mein Freund ! 


Sch verdante fehr Khre vorläufige Mittheilung, und muß ja 
gefleben, wenn ich erſt Kunde von Ihrem Entfchluffe nach der 
Vollziehung erhalten hätte, ich eine Eleine Undanfbarkeit darin 
gefunden haben würde. Uber abgefehen von diefer meiner Eitel- 


feit! Was glauben Sie, daß die übrigen Tiberalen Mitglieder 
des Großen Rathes (und an diefen wird Ihnen doch mehr liegen, 
.. dem der Dbfturanten und Dbffurirten), dazu fagen 
werden ? 

Sch habe unmöglich Zeit, Ihnen Alles bier vorzuführen, 
was fih gegen Ihr Vorhaben fagen läßt. Nur Einiges. — 
Kämpfen Sie doch an JIhrer bisher biefür fo geeigneten Stelle 

egen die egoittifchen Beftrebungen fort. Was Sie thaten, blieb 
chon bis jet nicht ohne glücklichen Erfolg, und wenn auch die 
Ausfichten in die Zukunft nicht gar günflig fein follten, fo 
wächst damit nur unfere Pflicht, jenen Beſtrebungen die unfe- 
rigen entgegen zu feben. Oder follten Sie müde fein, was 
werden Leute, wie ich und andere anfangen koͤnnen! Denn, 
wenn Sie bloß als Lehrer am Seminar fliehen, glauben Gie 
wohl, Ihre Verhältniffe werden angenehmer, günitiger! Sch 
Taube, nein und gewiß nicht. Doch nur einige Zeit Geduld! 
ch fönnte mir nichts Widrigeres denfen, als die Leitung des 
Seminars Fünftig in andern, als Khren Händen zu fehen, und 
ich erinnere Sie nochmals an ihre Verbindlichkeit gegen Die, bie 
es mit der gleichen Eache fo gut meinen, wie Sie. 


Den 27. September 1838. 
" BUN, grüßend 


r 
Weiß, Regierungsrath. 


Nro. 5 


Berehrtefter Herr Direktor! 


Vergefien Sie nicht, auf fommenden Samstag, gemäß der 
Schlußnahme des Erziehungsrathes, Ihre Erklärung für Beibe- 
haltung der Direktorſtelle, die, wie ich hoffe beiabend fein wird, 
der Behörde einzugeben. Doc, bitte ich Sie, laſſen Gie die— 
felbe möglich einfach fein. Geben Sie vielmehr mit_ neuem 
Muthe an die fchöne Aufanbe, im Vereine mit Ihren Mitlch- 
rern die Anlagen hrer Zöglinge zum Wohl unfers Volks all 
feitig in Herz und Verstand auszubilden. 


Zürich, ben 28. Weinmonat 1838. 


Hochachtend bleibe 
M. Hirzel. 


x 


Nr 0. 6. Ze 


| Zürich, den 26. Juli 1836. 
Hochgeachteter Herr! 
Hhre Neußerungen über Ihre Stellung zu der Schweizeri- 
fchen gemeinnüßigen Gefellfchaft und zu gewiſſen Berfonen bes 
greife ich perfönlich gar wohl, aber eben weil ich dafür 
halte, das Recht liege vollftändig auf Ihrer Seite, 
mwünfche ich Shren Beitritt und Ihre Erfcheinung, und babe Sie 
als aufzunehmendes Mitglied fofort eingefchrieben, was durch- 
aus nicht hindert, daß Sie von Anfang an allen Verhandlungen 
beiwohnen können, und ich füge hinzu: erweifen Sie mir die 
Ehre und kommen Sie ja fchon zu der Eröffnung, und wenn 
Sie mir etwas über die geftellte Frage, befonders Volfsbildung 
bemerken wollen, fo werde ich es zu achten wiſſen. Doch ich 
fchweige,, ein Mann wie Sie, hat nicht Zeit, fich mit Winfen 
für Laien in der Pädagogik zu befchäftigen, und beffer iſt es, 
Sie kommen und fprechen im Vereine über die Frage. 
Genehmigen Sie die Verficherung meiner freundfchaftlichen 
Hochachtung 
Dero ergebenſter 


eß / 
Bürgermeiſter. 


Nro. % a. 


Zürich, den 19. November 1837. 


Hochgeachter Herr! J 

Herr Profeſſor Bache (dev Amerikaner, den ich als den Hr- 
enfel Franklin’s FIhnen zu adrefiiren die Ehre hatte, der auch 
bei Ihnen gemwefen ift, Teider gerade zu der Zeit. des Großen Ras 
thes, wo ich denfelben nicht ſelbſt nach Küsnach begleiten 
konnte) fchreibt mir, betreffend die Anſtalten unfers Kantons 
von Amſterdam aus: 

J’espere toujours de recevoir des nouvelles des progres de 
votre Ecole normale. Faites, je vous prie mes complimens & 
Mr. le direeteur Scherr. Je n’ai pas vu d’ecole modele (nor- 
male comme vous l’appelez) qui me semble sur un meilleur 
pied. Je me suis fait un tort en ne pas y restant pour l’etudier, 
mais c’etait justement qu'on m’avait dit, que les affaires avec 
le conseil d’instruction publique avait fait, que Mr. Scherr avait 
demande sa demission et sur cela je bornai mon sé jour a Zuric, 
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Je conserve'tonjours des souvenirs tres-agreables de mon 
sejour dans vos republiques dont jadmire la marche sur les ve- 
ritables buts de la societe humaine, J’espere d’utiliser sur une 
echelle plus ou meins etendue, selon les dispositions de mes 
compatriotes, ce que jai vu chez vous. Nous sommes bien fiers 
nous autres, et n’aimons pas toujours de recevoir des lecons. 

Je trouve l'instruction primaire en Hollande sur un excel- 
lent pied, quoiqwelle marche d’un trait partieulier. On se plaint 
de ce que Mr. Cousin a dit sur linstruction religieuse et je trouve 
qu'on a raison. Les dogmes de la religion ne s’enseignent pas, 
mais jai vu bien des epreuves, que les esprits des enfans sont 
penetres par les preceptes du Christianisme, 

Es iſt doch Schade, daß wir nicht mit folchen Männern in 
noch näherer Verbindung flehen fönnen. Immerhin denke ich, 
auch Sie werden gerne Etwas von diefem Manne gehört haben; 
ich werde die Korrefpondenz, fo gut ich kann, fortfehen. 

Mit vollflommener Hochachtung 

Ergebenft 


Heh, 
Bürgermeifter. 





Nro. 7. bs 


Hochverehrter Herr Semindrdireftor ! 


Mein Wunfch, Hhrem pädagogifchen Beobachter, der mir 
früber durch einen Freund mitgetheilt ward, nunmebr vollitäns 
dig und ungetheilt zu beiißen, hat mich vermocht, mir ihn aus 
Zürich von der Buchhandlung der Herren Drei, Füßli und 
Comp. zu verfchreiben. Nun meldet mir aber diefe Buchhand- 
lung, daß der 2. Sahrgang (von 1836) nicht mehr bei ihnen zu 
haben fei. Sch kann daher bei meinem lebhaften Wunfche zu demfel- 
ben zu gelangen, nicht wohl umbin, Sie zu fragen, ob Sie nicht bie 
Güte haben könnten, mir zu einen Exemplar des mir fehlen 
den Jahrganges zu verhelfen? und mir mitzutheilen, welchen 
Betrag ich Ihnen dafür zu Üüberfenden habe. 

Der Sieg, den Sie in Zürich im Intereſſe Ihrer Beflres 
bungen davon getragen haben, it ein höchſt merfwürdiger für 
die Annalen der Schweizerifchen Boltsbildung und ein ungemein 
wichtiger für die Gegenwart und ihre Zukunft. 

Km Kanton Bern läßt ſich fo mas lange noch hicht erhal⸗ 
ten; vielleicht liegt die Schuld auch daran, daß im Kanton 
Bern noch fein folder Neformator aufgetreten tft, wie in Zürich. 

Den bier mitgehenden Blättern können Sie einigermaßen 


entnehmen, wie es mit uns fleht, es wird ſchwer halten, meine 
Anträge genehmigen zu machen. Hätte ich irgend ein anderes 
Mittel entdecken können, wodurch ein befriedigender Fortfchritt 
zu erlangen wäre, ich würde es dem gewählten, mwodurd) ich 
meinen guten Willen wieder in flarfem Maße gelten machen 
muß, vorgezogen haben, aber es Tiefe fich nicht thun, ohne die 
vorhandenen Hülfsmittel im höchften Grade zu gefährden. 


Hofwyl, ben 21.1 1838. 


Genehmigen Sie die VBerficherung meiner 
vollfommenjien Hochachtung von 
Khrem Ergebenften 
Emmanuel Fellenberg. 


Nro. 7%. & 


Verehrteſter Herr und Freund! 


Den Augenblick erft Tefe ich die Notiz in Fhrem Beobach— 
ter *), den wir in unferm LXefezirfel halten, und fann fait den 
Augen nicht trauen, ob es möglich fei, daß man fo ſchamlos 
Zeugniß von Männern erdichten und in die Welt freuen fann, 
welches, unter ihren Augen ausgefprochen , fie zu fcheinheiltgen 
Lügnern und Verleumdern macht, um einen dritten zu verlüs 
gen und zu verleumden. 

Sch weiß nicht, ob fich die Herren Wehrli und Monnard 
ſchon dießfalls erflärt haben. Sch mwenigitens laffe das Ding 
nicht auf mir liegen; nur thut es mir Leid, daß Sie mir nicht 
gleich von der Sache fchrieben, und auch bei der helvetifchen 
Gefellfchaft Fein Wörtlein davon fagten. Sch hätte fogleich 
Laut gegeben. Ich bitte daher fehr um Verzeihung, wenn Sie 
die Lüge nur einen Augenblid, ich will nicht fagen geglaubt, 
fondern nur den leifeiten. Zweifel in meine Hochſchätzung Fhrer 
Berfon haben follten, und verbinde damit das Anfuchen, meine 
obige Erklärung, wenn Gie es für gut finden, nachträglich im 
Ihrem Beobachter erfcheinen zu laſſen. 

Lenzburg, den 8. September 1838. 

Mit freundfchaftlihem Gruße 
Ihr ergebener 
A. Keller. 


-*) Diefe Notiz bezog fich auf ein Votum im Großen Rathe, das gleich 
fam die Herren Seminardireftor Keller und Wehrli, fowie Profeſſor 
Monnard als ungünftige Zeugen gegen mich aufführte. 

3. Th. Scherr, 


Bflihtfhuldige Erflärung. 


Nach einer Notiz des pädagogifchen Beobachters vom 6. April 
4838, welche Nro. ich zufällig jet erſt zu Gefichte befam, fol 
der Unterzeichnete neben den Herren Wehrli und Monnard Briefe 
gefchrieben haben, welche deutlich beweifen, „daß Scherr die Neli- 
gion und Sittlichfeit in Gefahr bringe *).“ Der Unterzeichnete, 
welcher fich für feine fo oft fchon angefochtene Berfon noch nie 
vertheidigte, findet jich nun im Intereſſe feines bochgefchähten 
Kollegen und Freundes, fo wie unferer gemeinfamen Lebens- 
aufgabe verpflichtet, obige im Beobachter berichtsmweife ange- 
führte Behauptung, fo meit fie den Wnterzeichneten berührt, 
für eine fehr frech und boshaft ausgedachte Lüge zu erklären. 


Lenzburg, ben 8. September 1838. 
j Seminardireftor: A. Keller. 


Nr 0 % de 


Verehrteſter Herr Direktor! 


Weberbringer dieß find zwei mir fehr liebe Lehrer, der eine ein 
Unterlebrer, M. Steffen, der andere ein Sefundarlehrer nuf 
dem Lande, 2. Hellmüller. Letzterer wünfcht gar fehr, einige Zeit 
Hhr Seminar in Küsnach zu feiner weitern Ausbildung benußen 
zu fünnen. Da Sie letztes Jahr mit fo vieler Freundfchaft 
drei unferer Zchrer aufzunehmen die Güte hatten, fo bin ich 
fo frei, Ihnen diefen Hellmüller gleichfalls für die Aufnahme 
befiens zu empfehlen. Waren Sie damals mit den Leuten zu- 
frieden, fo zweifle ich gar nicht, Sie werden es mit diefem 
jungen Menfchen im höhern Maße werden, denn er bat fich in 
feinem Bildungskurſe ausgezeichnet. 


Herr Direftor! Mich foll es herzlich freuen, wenn ich je 
Khnen oder einem Hhrer Freunde und Bekannten eine Gefällig- 
feit zu erweifen in Stand gefeht werde. Geben Sie mir Gele⸗ 
genheit hiezu. Es grüßt Sie recht freundfchaftlich 

Zuzern, ben 22. Juni 1837. 
Ihr bereitwilligiter 
MN. Rietſchi, Dberlehrer. 


*) Diefe Behaupfung wurde bon meinen Gegnern im Großen Rathe 
ausgefprochen, 5. Th. Scerr. 
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Nro. 7% & 


(Der fchmeizerifche Republikaner enthielt einen Bericht über 
die Leiſtungen meiner Zöglinge im Glarnerlande, welchem fol- 
gende öffentliche Erklärung beigefeßt mar.) 


„Dem Auszug aus dem Berichte eines Mitgliedes der De- 
putation, welche aus Auftrag des löbl. Schulrathes und Schul- 
vereins den Schuleramen in Matt und Enge beimohnte, füge 
ich noch folgende nachträgliche Bemerfungen bei: 


Die günftigen Refultate diefer Eramen verdanfen wir vorzugs—⸗ 
weife der trefflichen Bildung, welche die Lehrer diefer Schulen im 
Seminar zu Küßnacht erhielten. Beide haben fich dafelbft nicht 
nur ein fehr fchönes Maß von theoretifchen Kenntniffen, fon- 
dern auch eine folche Gemwandtheit und Sicherheit in Behand: 
lung des LXehriloffes und einen fo richtigen Takt in Führung 
der Kinder angeeignet, daß nicht bloß die Herren Deputirten, 
fondern auch die zahlreich anmwefenden Vorfleher und Väter der 
Kinder dadurch vollig befriedigt und ungemein erfreut wurden. 
Eben fo leiſteten auch die Scherrifchen Lehrmittel, die wir auch 
eingeführt haben, die trefflichiten Dienfle. Sch fühle mich da- 
ber verpflichtet, zumächit dem löbl. Erziehungsrath des Kantons 
Zürich, der unferm Schulverein für feine Zöglinge den Zutritt 
zu ihrem Seminar freundlich » wohlwollend eröffnete ; fodann 
auch dem würdigen und verdienten Direktor diefer Anflalt, der 
durch feinen trefflichen, nicht bloß Kenntniffe mittheilenden, fon- 
dern auch Geift anregenden Unterricht und durch fein eigen- 
thümliches, ausgezeichnet glüdliches Lehrtalent am meiften zur 
gedeihlichen Entwidelung jener beiden jungen Männer beitrug, 
den verbindlichfien Danf hiemit öffentlich zu bezeugen. Wohl 
darf fich der Kanton Zürich glücklich ſchätzen, eine Anſtalt zu 
befigen, die durch das von ihr ausgehende Licht binnen wenigen 
Sahren das bisherige tiefe Dunfel aus den Volksfchulen ver- 
fcheuchen und den mwohlthätigiten Umfchwung im Gange der 
Bolfsbildung herbeiführen wird. Möge der Werth diefer An 
ſtalt und das Verdienſt ihrer würdigen Lehrer immer allgemei- 
ner anerfannt werden! Möge ihre Arbeit unter dem fegnenden 
Einflufe von oben immer beffer gedeihen, und immer veichere 
Früchte tragen! 


Safob Heer, Pfarrer in Matt, 
Bräfident des Glarnerifchen Schulvereins.“ 
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Nro. 8 3 


Hochzuverehrender Herr Direktor ! 


Die Lehrerfchaft der drei Kapitel Knonau, Horgen und 
Meilen bat mit Bedauern die Nachricht vernommen, daß Sie 
den Entfchluß gefaßt haben, fich von unferm Schulmwefen zurüd'- 
zuziehen, und zu diefem Ende bin fchon mit Ihrem Entlafungs- 
gefuche eingefommen find. Wir freuten uns billig des fchönen 
Auffchwungs , den unfer Schulwefen durch Ihre unermüdliche 
Thätigfeitnahm. Wir freuten uns deſſen; allein mehr als ung die 
Gegenwart zu bieten vermag, erwarteten wir hoffnungsvoll von 
der Zufunft, wenn das Schuliteuer forwährend von Ihrer kräf— 
tigen Hand geleitet würde ; denn wir find weit entfernt, unfere 
Schulreform für vollendet zu halten. Vieles ift zwar gethan, 
große Hinderniffe find glülich gehoben, aber Bedeutendes bleibt 
der Zufunft noch zu thun übrig. Dieß if ein mefentlicher 
Bunft, den die Lehrerfchaft in ihrer heutigen. Berfammlung 
erwägen zu müſſen glaubte; allein er iſt nicht der einzige: mit 
eben fo großer Beſorgniß erfüllt ung Ihr Entfchluß, wenn 
mir die Stellung der Zehrerfchaft felbit ins Auge faffen. Geit- 
dem Sie die Leitung unfers Schulmefens übernahmen, entriffen 
Sie den Schulſtand einer unmürdigen Bevogtigung, unter wel- 
cher er feit Jahrzehenden fchmachtete, und unter deren Boch er 
erliegen mußte. Der heutige Schulſtand anerfennt es mit danf- 
barer Freude, daß er namentlich Ihrem Fräftigen Handeln eine 
felbitändigere, freiere und ehrenvollere Thätigfeit verdanft. Aber 
wer bürgt uns für den Fortbeftand diefer erfreulichen Verhält- 
niffe? Wer bürgt uns dafür, dag nicht unter einer minder 
wachſamen Beauffichtigung , die Feineswegs fchlafende Vormün— 
derinn wieder nach den Zügeln der Herrfchaft hafche. 


Aus diefen und noch andern Gründen halten wir die Lüde, 
die durch Shrem Rücktritt entfichen müßte, für unerfeglich. 
Wenn wir einerfeits die bedeutenden Hinderniffe ins Auge faflen, 
die Ihnen bis anhin Ihr Wirken erfchwerten, und die nur durch 
eine Beharrlichkeit und Feitigfeit, wie fie Ihrem Charakter 
eigen ift, befeitigt werden fonnten, und dann unfere beforglichen 
Blicke in die Zufunft wenden, wo fo manche düſtere Wolfe dem 
erfi aufgegangenen Sterne der Schulreform mit Verfchleierung 
droht, fo müffen wir ung ernſtlich berufen fühlen, unfere fimmt- 
lichen Bitten an Sie zu vereinigen, und in Sie zu dringen, 
Sie möchten, unfere Wünfche berücfichtigend, Ihr Entlaſſungs— 
gefuch wieder zurüdziehen. Treten Sie jebt fchon aus Khrem 
verdienfllichen Wirfungsfreife, was wird die Folge davon fein? 
Wird das von Ihnen befolgte Syitem beibehalten werden ? 
Werden die eingeführten Lehrmittel bleiben? Was wird diefer 
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Schritt für Folgen auf die Stellung des Lehrſtandes felbft haben? 
Wahrhaftig, diefer Gedanfe muß uns mit tiefer Beforgniß 
erfüllen! Gutes zu fchaffen, allgemein nützlich zu fein, ift Ihnen 
befonders gegeben ; daher bitten wir Sie dringend, verlaffen Sie 
den Kreis nicht, in welchem Sie fchon fo viel Schönes gewirkt 
haben, und wo Ihrer Wirkſamkeit auch für die Zufunft ein fo 
fchönes Feld offen ſteht. Sie haben feheinbar unüberſtehliche 
Schwierigkeiten bis dahin befiegt, follten Sieden bevorfichenden 
unterliegen? Wenn Ihr Streben und Wirken auch bie und da 
mißfannt worden fein follte, fo bürge Ihnen unfere Bitte dafür, 
daß Sie von der Lehrerfchaft, die Ahnen fo Vieles verdankt, 
einen Fräftigen Stübpunft für Ihr Wirken finden werden. 
Anerkennung Ihrer vielfachen Werdienfte findet fchon bei dem 
beſſern Theile des Volkes gegenwärtig Statt, volle Anerfennung 
und gerechte Würdigung derfelben wird Khnen von der gefamm- 
ten Lehrerfchaft in immer vollerem Maße werden. Wahrlich, wir 
erkennen es, Ihr Wirkfungsfreis, der Hhre ganze Hingebung und 
Ihre ganze Thätigfeit verlangt, ift ein befchwerlicher, höchſt 
mübevoller ; allein follte der Gedanfe, fo viel Gutes noch für 
fpätere Gefchlechter ſchaffen, und die Hoffnung, bald auch die 
Früchte Ihrer bisherigen Bemühungen ernten zu können, nicht 
auch Fhrem Herzen tröftlich fein? 

Wir wollen weiter feine Gründe aufſuchen, Sie zu der 
Zurüdnahme Hhres getbanen Schrittes zu vermögen; allein 
deſſen verfihern wir Sie, daß heute in unferm Kreife nur ein 
Ausdruf des tiefen Bedauerns laut wurde, und daß nur die 
Hoffnung, Sie doch vielleicht noch nicht für unfer Schulmefen 
verloren zu haben, die ganze Verfammlung zu beruhigen ver- 
mochte. 

Schließlich wiederholen wir unfere herzliche und dringende 
Bitte, boffend, es werde der Erfolg derfelben unferm ange- 
legentlichen Wunfche entfprechen. 


Genehmigen Sie, bochzuverehrender Herr Direftor, die Ber- 
ficherung unferer innigen Hochachtung von Ahren Ergebenften : 
Am Namen der Schulfapitel Knonau, Horgen, Meilen : 
Stapfer, Honegger, Käsgi. 
( Folgen die weitern Unterfchriften *). 


*) Sole Adreffen gingen von allen Landkapiteln ein (Eines aud- 
genommen). 
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Nro. 8 bs» 


Bechrtefter Herr Direktor! 


Wir baben aus öffentlichen Blättern entnommen, daf Sie 
dem Erziehungsrathe Hhre Demiffion als Seminardireftor ein- 
gegeben haben, und Ihren öffentlichen Wirkungsfreis nun an 
einen geräufchloferen vertaufchen wollen. Obſchon mir Feine 
Stellen im Kanton Zürich befleiden, fo bat uns dennoch Ihr 
Schritt tief ergriffen, und wir ergreifen daher den Anlaß, und 
nehmen ung die Freiheit, Ihnen unfere Gefühle über Ihren Ent- 
fchluß auszudrüden. 


Sie haben feit einer Reihe von Fahren fchon für Jugend— 

‚ und Volfsbildung gewirft, befonders aber feit dem Jahre 1830 
mit unerfchütterlicher Feltigfeit, mit entfchiedener Begeifterung 
und männlicher Kraft für Lehrerbildung, ihre Selbitändigfeit, 
ihre öfonomifche Sicherfiellung gefprochen und gehandelt; Zürich’s 
verbeffertes Schulmwefen, die Umgeitaltung des öffentlichen Unter- 
richts ift, wir fprechen es .aus voller Heberzeugung aus, Ihr 
Wert. Was hat nicht ferner ſowol für Hebung des züricherifchen 
Schulmefens, als auch für das gefammte-fchweizerifche Ihre lite- 
rarifche Thätigkeit geleiftet! Nun wollen Sie auf einmal Shre 
wichtige Stelle verlaffen, Bhren hohen, freilich mit vielen 
Aufopferungen verbundenen Wirfungsfreis niederlegen; Gie 
wollen fich trennen von dem, was Sie felbit ins Dafein gerufen 
haben. Nein, Sie werden es nicht thun, Sie werden diefen 
Schlag Ihren Freunden nicht verfeben wollen. Wir willen zwar 
wol, daf es Finfterlinge gibt, die Ihnen Ahr edles Wirken zu 
verbittern ſtreben, daß es Pfaffen gibt, die im Namen der Reli- 
gion das Volf gegen Sie aufzuheben fuchen; daß es Feinde der 
Menfchenbildung gibt, die aller Erhebung des Volkes entgegen 
wirfen, mit einem Worte, daß ein böfer Geift berumfchleicht, 
der das herrlich angefangene Werk der Volkserhebung durch 
Schulen untergraben möchte. Auch fcheinbare Freunde der Wahr: 
beit und Aufklärung find es, welche Ihnen nicht wohl wollen; 
einzig defhalb, weil Sie ihre Weisheit nicht als alleinige im 
Sache der Bädagogif anfehben. Wird allen diefen Feinden ihr 
Werk gelingen? Nein, fo gewiß Wahrheit und Necht ewig 
dasfelbe bleiben werden, fo alle Beffern und Freunde der Bildung 
Hand in Hand für Volfsbefreiung durch Unterricht zu wirfen 
entfchloffen find. Mögen Sie, verehrtefter Herr Direktor, Ihren 
Muth nicht finfen laſſen, fondern neuerdings wieder Khre Kraft, 
KHhre Kenntniffe dem Volfsfchulmefen und der Stelle weihen, 
an der Sie gegenwärtig noch wirfen. Taufende von Bürgern 
wünfchen es, alle Lehrer, welche die Zeit begriffen haben, hoffen 
es, und auch treue Freunde von Khnen, Lehrer auf der Land- 
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fchaft Baſel, welche durch diefes Schreiben ihre innigen Wün— 
fche Ihnen zu erkennen geben, erbitten es von Ihnen. Folgen 
Sie doch dem Nufe Ihrer Freunde, und erfparen Sie den Fein- 
den der Freiheit den Triumph ihres Sieges über Licht und 
Aufflärung. 


Bafellandfchaft, den 20. Juli 1836. 


©. Zuberbühler, Lehrer in Waldenburg. Chriſtoph 
Rolle, Lehrer in Lieſtal. Friedr. Ritter, Lehrer 
in Seltisberg. Chr. Studi, Lehrer in Giebenach. 
Heinrich Schärer , Lehrer in Zunggen. Friedrich 
Grimm, Lchrer in Laufen. Sobannes Niederer, 
Lehrer in Eptingen. Hieronymus Pfaff, Lehrer 
in Lieſtal. Ulr. Baumgartner, Lehrer in Buben: 
dorf, Emil Zfchoffe, Pfarrer. Urs Joſeph Kie— 
fer, Lehrer von Oberwyl-Birseck. 8. Konrad 
Hohl, Schullehrer in Benwyl. Friedrich Wilhelm 
Habegger, Schullehrer in Ramlinsburg. 


Nro. 10. 
Erflärung. 


In Nro. 68 des Schw. Konflitutionellen beißt es: „Früher 
„feien die Lehrer des Seminars nicht fowol Mitarbeiter des 
„Direftors an jener Anſtalt gewefen,, als vielmehr bloße Werk: 
„zeuge und Handlanger desfelben.“ 

Da dieß ein Gegenitand if, über welchen die frübern Leh— 
ver des Seminars wohl die beſte Auskunft zu ertheilen im Stande 
iind, fo halten fich diefelben, indem fie die weitere Würdigung 
jener durchaus ungerechten und einfeitigen Darſtellung in Be— 
ziehung auf Ihre Berfönlichkeit dem von Feiner Leidenfchaft 
geblendeten Publikum anheimitellen, zu der beflimmten Erflä- 
rung verpflichtet, daß das Verhältniß, in welchem fig früher 
zu Herren Direktor Scherr geilanden, Feineswegs dasjenige einer 
fflavifchen Unterordnung, fondern vielmehr einer freudfchaftlich- 
Follegialifchen Berbindung gewefen, was ſchon aus dem bishe— 
rigen Gedeihen des Seminars, das ohne cin folch freundliches 
Zufammenwirfen kaum in dem Grade möglich gemwefen wäre, 
dann aber auch aus dem gegenfeitigen, wahrhaft freundfchaft- 
lichen Berbältniffe, dag feit ihrer Entfernung vom Seminar 
zwifchen ihnen beftanden, genügend hervorgeht. 

Indem die Interzeichneten es fich zur Freude machen, dem 
in dieſer Zeit viel gekränkten Manne öffentlich diefen Beweis 
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ihrer Achtung und Liebe zu geben, bitten fie zugleich den partei 
ofen Theil des Bublifums , in dem vorliegenden Streite befon- 
ders auch auf diejenigen Stimmen zu hören, welche durch eine 
Sabre lange Verbindung mit Herrn Direftor Schere fich für 
— halten, ein kompetentes Urtheil in der Sache abzu- 
geben. 


Den 3. September 1837. 


Dändlifer, V.D.M. 

Kohler, Seminarlehrer. 

Walter, Sefundarlebrer in Wädenswyl. 
Wild, Bfarrvifar in Küsnach. 
Wolfensberger, Reallehrer in Küsnach. 


Nro. 11. a. 


Zuſchrift 
An Herrn J. Th. Scherr, Erziehungsrath und Seminar- 
direftor. 

Tit. 
Seit einiger Zeit beſprechen öffentliche Blätter in vielen 
Artikeln die Verhältniſſe, in welchen Herr Seminardirektor und 
Erziehungsrath Scherr zu der Reform des Zürcheriſchen Schul- 
weſens, und insbeſondere zu den Mitglidern des Volksſchul— 
lehrerſtandes bis jetzt geſtanden hat. Mehrere dieſer Artikel 
ſind in der Abſicht geſchrieben, die Verdienſte des Herrn Scherr 
herabzuſetzen, und Manche ſcheinen ſogar im Publikum die An— 
ſicht verbreiten zu wollen, daß die Entfernung des Herrn Scherr 
aus ſeinem bisherigen Wirkungskreiſe ſelbſt von den Mitgliedern 
des Volksſchullehrerſtandes nicht ungern geſehen werden dürfte. 
So zum Beiſpiel ſagt der ſchweizeriſche Konſtitutionelle vom 

15. September, Nro. 74, in einem hierauf bezüglichen Artikel: 


„Auf diefe Weife fchwang Schere in dem Kanton Zürich ſich 
zum Schulpapfte empor, und er führte, von dem Kollegium feiner 
Kardinäle berathen und unterſtützt, das eiferne Scepter, bis die 
durch den Druck erzeugte Reformation es ihm im Laufe diefes 
Hahres entwand. Der Kampf, der icht gekämpft wird, iſt ein 
Kampf des Geſetzes und der Freiheit gegen die perfünliche Heber- 
macht und Belnechtung ; mögen das Land und feine Vertreter 
durch beuchlerifches Gefchrei und leere Phraſen fich nicht täufchen 
lafien, und mit männlichem Muthe für das ſchwer errungene, 
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freie und gleiche Recht in die Schranken treten. Iſt die Freiheit 
einmal auf einer Seite gefallen, dann wird und muß fie bald 
untergehen.“ 


Bei folchen Aeußerungen können die Volksſchullehrer nicht 
mehr ſtille fchweigen, ‚fie haben fich daher in ihren Kapiteln ver: 
fammelt, und find übereingefommen, nachttehende Erklärung 
öffentlich befannt zu machen: . 


m Wir die Mitglieder des Bolfsfchullehreritandes in den 
Kapiteln Horgen, Meilen, Hinweil, Ufer, Bfäfft- 
fon, AUndelfingen, Bülach und Regensberg erflären 
hiermit, dag wir in Herrn Scherr einen der thätigiten Beför— 
derer des Volksſchulweſens ehren, daß er bei jedem Anlaffe unfere 
amtlichen Rechte und unfere Freiheit geachtet und nach Sinn 
und Geift des vom Großen Nathe erlaffenen Schulgefeheg gefchüßt 
und befördert hat; daß wir ihn als unfern Lehrer oder als unfern 
Freund hoch achten ; daß wir mit feinen Grundfäben über Volks— 
erziehung einverflanden find; und dag wir durch Erfahrung die 
von ihm bearbeiteten Lehrmittel als fehr brauchbar und zmwed- 
mäßig gefunden haben: weßhalb es auch unfer Wunfch iſt, daß 
Herr Schere in feinem bisherigen Wirfungskreife bleibe und 
eine für das Gute fchädliche Aenderung nicht eintrete.“ 


„Indem wir es für unfere Pflicht Halten, diefe unfere Erflä- 
rung iedem Mitgliede des Grofien Rathes, des Regierungsrathes 
und des Erziehungsrathes ehrerbietig zur Kenntnifnahme vorzu— 
legen , verbinden wir mit dem Ausdrude wahrer Hochachtung die 
Berficherung, daß wir immer bemüht fein werden, unfere PBrlicht 
nach Willen und Ausfprusch der höchiten Landesbehörde zu erfüllen. 


Kanton Zürich, im September 1837. 
gm Namen der oben genannten Kapitel’ 


Rudolf Stapfer, Bräfident des Kapitels Horgen.” 
Rudolf Weber, Aftuar. Hafob Dändlifer , Prä— 
fident des Kapitels Meilen. 8.8. Walder, Aftuar. 
Meier, Präfident des Kapitels Hinweil. 9. Rüegg, 
Aktuar. Heinrich Zuder, Bräfident des Kapitels 
ter. oh. Aeppli, für den Aktuar. R. Walder, 
Präſident des Kapitels Pfäfſtkon. Schreiber, Af- 
tuar. J. Meier, Bräfident des Kapitels Andelfingen. 
K. Wieland, Aktuar. H. Gut, Bräfident des Ka- 
pitels Bülach. Chr. Spinner, Aftuar. Jakob 
Wirth, Präſident des Kapitels Regensberg. Meier, 
Vize-Präſident. | 
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Verehrteſter Herr Direktor! 


Bei meiner Abreife fand ich Feine Gelegenheit, das auszu⸗ 
drüden, was ich gegen Sie fühlte; doch Sie lieben ia nicht viele 
Worte. Sch fpreche daher die Bitte einzig aus, daf Sie mir 
auch für die Zufunft Hhre mir fo theure Freundfchaft fichern 
möchten. Sch werde immer danfbar anerfennen,, was ich in den 
lebten vier Jahren in Ihnen gefunden. Sch babe meine eigenen 
Geiftesfräfte nie überfchäßt, aber bin mir doch immer eines red- 
lichen Herzens bewußt; durch die äußere Trennung möge ich daher 
auch Khnen nicht ganz entfremdet werden u. ſ. f. Herzliche 
Grüße 

Zürich, den 3. Mai 1836, 

von Ihrem 


Ed. Dändlifer *). 


Nro. 11. © 


In Folge einer im pädagogifchen Beobachter vom 1. März 
1839 enthaltenen Aufforderung von Seite Herrn Seminardireftor 
Schere finde ich mich zu der öffentlichen Erflärung veranlaft, 
daß Herr Scherr in den fünf Vierteliahren , die ich als Neli- 
gionslehrer am Seminar zubrachte, die freie Selbitändigfeit mei- 
ner chriftlichen Ueberzeugung in vollem Maße anerkannt, und 
daher nie die leifefte Forderung für Ertheilung eines mit der- 
— Widerſpruche ſtehenden Religionsunterrichtes an mich 
geſte at. 


Nyon, den 3. März 1839. 
Heinrich Wild, Vikar. 


Nro. 12. 
Die Großrathsverhandlungen ſollten doch, dächte ich, einen 


andern Eindruck bei Ihnen zurücklaſſen können. Iſt nicht 
von Ihren Freunden die entſchiedenſte Anerkennung Ihrer Ver— 


*) Nunmehr Pfarrer in Rorbas. 


— — _ [zz 2 
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dienite laut ausgefprochen worden, und wo bat fich nur eine 
irgendwie bedeutende Aeußerung gegen Sie vernehmen laffen ? 
und das Nefultat der Abſtimmung, war es nicht ein fall un- 
erwartet günfliges? Kampf freilich gibt's fort; aber den 
fürchten Sie nicht, und fo gebe ich mich der fichern Hoffnung 
bin, Sie entziehen fich nicht dem Nufe, das verdienfiliche Werf 
der züricher Schulreform auch zum Ende zu führen. Daß id) 
Khrer baldigen Nüdfehr mit berzlicher Theilnahme und den 
entgegenfommenften Wünfchen entgegen ſehe, dieſe Verſiche— 
rung balten Gie für feine PBhrafe. Unſere Zöglinge follen 
Ihnen doch eine frohe Stunde bringen. Sie fommen am 
Samstag Abends. Es it freilich widrig, daß fich Feiner der 
Herren Kollegen anfchloß; Herr Kohler, der zu gleicher Zeit 
einen Beſuch bei Ihnen beabfichtigte, und Herr Fifcher hatte 
ich befonders erfucht. 


Mögen Ihnen die übrigen Tage möglich ungetrübt ent- 
fließen. Sch reife Samstag frühe ab. 
(Rüsnach, den 18. Zuli 1839.) 


hr 
Hochachtungsvoll und herzlich ergebener 
Dr. Haupt. 


Nro. 13. 


Berehrteiter Herr Direktor! | 

Bon Herrn Erziehungsrathb N. N. angefragt (durch Se- 
minarlehrer Meyer), ob und mann der Anterricht im der 
Phyſik in letzter Zeit eingeftellt worden fei, wende ich mich 
an Sie mit dem Erfuchen, mir hierüber gefällig Auskunft er. 
theilen zu wollen. 

Mit HSochfchäkung 
Küsnach, den 13. April 1837. 


Ihr Zögling 
Flaigg, von Zürich, Seminarift. 
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Nro.14 
Protokoll. 
a. (Verhoͤr mit Boßhart.) 


Frage. Wann haben Sie Stunden bei Herrn Meyer? 

Antwort. Abends um halb ſieben big halb acht Uhr, in lch> 
ter Woche jeden Tag. 

Fr. Wann war das, als er Euch aus der Schrift vorlag ? 

Ant. Sch weiß nicht beitimmt, Dinstag oder Mittwoch. 

Fr. Wie lange las er vor? 

Ant. Etwa eine Viertelftunde. 

Fr. Aus welchen Abtheilungen las er Euch vor? 

Ant. Aus dem erfien Abfchnitte. 

Fr. Iſt Nichts von früheren Fonfeffionellen Verhältniffen vor- 
gefommen; vom Eatholifch fein ? 

Ant. Sch glaube, es fei Etwag der Art berührt worden. Dann 
ferner über die Naturgefchichte, den Bildungsfreund, die 
Schulgrammatif. Herr M. nahm immer nur ganz Furze 
Sätze heraus. 

Fr. Iſt nachher über die Sache noch gefprochen worden ? 

Ant. Keine weitere Neuerungen gingen über den Gegenfland. 

Fr. Hat Herr M. Etwas gefagt, bevor er anfing zu lefen? 

Ant. Hellmüller erhielt das Buch vom Boten. 


b. (mit Hellmüller,) 

Fr. Was wurde gelefen? 

Ant. Weber den Beobachter und die andern Kehrmittel und über 
Scherrs fonfeffionelle Verhältniffe. 

Fr. Sprach man nach dem Leſen noch mehr davon? 

Ant. Nur während des Unterrichts, Herr M's Neuferung : 
Die Sache fei zu kraß, zu grell, Bluntſchli werde fo feinen 
Zweck nicht erreichen. | 


c. (mit Würgler.) 
Fr. Wie lange dauerte die VBorlefung?. 
Ant. Eine halbe Viertelftunde. 


Fr. Wurde vor dem Lefen von Heren M. noch Etwas bemerkt? 
Ant. Nein. 


Fr. Worüber wurde vorgelefen ? 

Ant. Meber Bildungsfreund, Beobachter und das Nealbuch. 

Fr. Erinnert du dich an Stellen, wo über meine fittlichen 
und religiöfen Gefinnungen die Rede iſt? 

Ant. Ba, vom Katholizismus war irgendwo die Rede. 

- Sr. Wurde fpäter über die Sache noch gefprochen ? 

Ant. Nichts, Herr M. warf das Buch bei Seite auf den Go- 

pha, fagend, die Schrift fei zu grell. 
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Fr. Wurde während der Unterrichtsftunde Rem weiter Etwas 
über den Gegenitand bemerft ? 
Ant. Nein. 
Fr. Aber nach der Stunde? 
Ant. Mein, M. wurde zum Nachteffen gerufen. 
Boßhart, von Selmatten. 
8. Hellmüller, von Trängen, Kant. Luzern. 
H. Würgler, von Kyberg. 
Daß obige Fragen ſo geſtellt und beantwortet worden 
find, bezeugen der Wahrheit gemäß: 


Küsnach, den ii. September 1837. 


Nro. 15. 


Lieber Freund! 


Der Vorfall mit dem Seminarlehrer Herren Meyer bat hier 
vielfach Stoff zu bittern Bemerkungen gegeben. Ich fann dir 
nun auch Zeugniß über die Gefinnung diefes Mannes zuftellen. 
Bei der Prüfung der Afpiranten für das Lchrerfeminar (dem 
17. Dftober) fam mir durch Zufall ein Billet in die Hände, 
das Herr Meyer an Rektor Federer fchrieb, und welches fol- 
gende Stelle enthält: „Mir geht es hier ordentlich. 
Wenn Scherrer nicht Direktor bleibt, fo bricht 
für unfer gefammtes Bolfsfchulmefen ein fd % 
ner Tagan.“ 

Rektor Federer ſteht mit Meyer in feiner nähern Verbin 
dung, am allerwenigfien in einer Korrefponden; über folche 
Schulangelegenheiten. Um fo mehr halte ich cs für Freundes» 
pflicht, dich auf den Karafter deiner Umgebungen aufmerffam 
zu machen. Was ich Dir fchreibe, fann und werde ich Dir im— 
mer verbürgen. Doch das brauche ich Dir nicht zu verfichern, 
Du weißt ja, daß ich mich immer zeigte als Deinen 

St. Georgen, bei St. Gallen, 

den 5. November 1837. treuen Freund 


R. J. Wurst. 
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Nro. 16. 


Dbgleich ich fchon feit fiebenzehn Fahren im Schulitand 
thätig bin, iſt es mir doch er feit einem Sabre vergönnt, als 
Lehrer in meinem heimatlichen Kanton zu wirken. Wie noch 
‚mancher Auswärtsmohnende die Lage der zürcherifchen Schulver- 
bältniffe nicht genau Fennt, fo war es auch bei mir, und aus 
einer irrthümlichen Anficht entſtehen Teicht irrthümliche Urs 
theile. In diefer Hinficht fcheint es mir Prlicht, daß cher, 
der durch Neußerungen folcher Art über einen Andern ungünitige 
Urtheile verbreiten fonnte, nach befferer Belehrung offen feinen 
Irrthum berichtige. Ich erfläre alfo hiemit unummunden, daf 
meine Meußerungen und Wrtheile, welche über die Wirf- 
famfeit und die Gefinnungen des züricherifchen Seminardiref- 
tors fich als ungünſtig berausiichen möchten, als folche anzu: 
feben find, die, auf vorgefaften Meinungen und Irrthum 
beruhend, der Ehre und dem guten Namen des genannten Di: 
reftors Feinerlei Nachtheile bringen follen. 

Diefer Erklärung füge ich ausdrüdlih den Wunfch bei, 
daß mir Nichts fo fehr am Herzen liegt, als ein freundliches 
und zutrauenvolles Zufammenwirfen der Lehrer am zürtchert- 
fchen Seminar. 


Nro. 17. 


Hochverehrter Herr Direktor ! 


Wahrfcheinlich haben Sie Schauberg’s jüngſtes Inferat in dem 
Konflitutionellen, worinn er des bewußtenEntmurfes ausdrüdlich 
erwähnt, fchon gelefen. Ich denfe Etwas werde gefchehen müf- 
fen und würde Sie gerne befuchen; allein wegen Unpäßlichkeit 
iſt es mir nicht möglich. Dürfte ich Sie num heute für ein 
Biertelfiündchen bei mir erwarten, fo wäre es fehr erwünfcht 

Sonntag Morgens 10 Uhr, 25. 9. 38. 

Ihrem aufrichtigen 
Meyer. 


Nro. 18. 


Bern, den 17. Auguſt 1836. 
Lieber Freund! 


Ich freue mich, daß du an der Leitung der Verfammlung 
Theil nimmſt. Nach meiner Anficht hat die Tagſatzung in der 
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Flüchtlingsfache durchaus recht gehandelt, d. h., dns gethan, 
was man auch ohne fremde Zumuthung hätte thun follen, und 
nach Zürich’s Inſtruktion gethan haben würde. DVolfsverfamm- 
lungen können daher nur den Nuben haben, der Tagfakung 
den Halt und die Unterflübung des Volfes zu zeigen, und fie 
zu befiärken in den pofitiven Schritten, die fie gethan, und für 
die negativen (d. h., den Widerfland gegen ungerechte Zumu— 
thungen des Auslandes), die ihr noch zu thun übrig find, oder 
weiterhin bevorftehen fünnen. Mebrigens ift auch in diefer Be- 
ziehung die Stimmung der großen Mehrheit der Gefandten durch— 
aus nicht beunruhigend. Die Aeußerung einer züricherifchen 
Volfsverfammlung darf daher nach meiner Meberzeugung nichts 
Anderes fein, als was wir fchon feit 1834 proflamirten. Man 
thue was recht iſt, franf und Fräftig, und widerfiche allem Wei- 
tern, gefchehbe was da wolle. Die Adreſſe follte daher in erfierer 
Beziehung unbedingt billigend, in lehtrer ermunternd und kräf— 
tigend,, und ohne Miftrauen fein. Das ift auch der einzig 
wahre Ausdruck unfrer Volfsgefinnung. Wer will auch glau- 
ben, daß unfer Bolf, wenn’s an den PBüntriemen ginge, für die 
fchuldigen Flüchtlinge auch nur das Mindefte thun oder leiden 
wollte? Ein Glück, wenn wir es zum Schuße der unfchuldigen 
und für ähnliche idenle Intereſſen begeiitern können. Lebe wohl, 
operirt gut, 
Dein 
Dr. F. 2. Keller. 


Nro. 19. 
Zuric, le 22, 


Monsieur ! 


J’ai cru faire une chose utile et prouver une reconnaissance 
au Canton de Zuric pour sa genereuse hospitalite qu'il m’a ac- 
cordee, en m’occupant d’un traite de Prononciation frangaise. 


J’ai ’honneur de vous Soumettre le commencement de mon 
travail. Si vous pensez comme moi, que ce traite puisse etre 
utile aux ecoles, je m’empresserai de le terminer. Mr. Dendli- 
cher a bien voulu se charger de le traduire. 


Desirant avoir un entretien avec vous, et ne sachant oü je 
pourrai avoir le plaisir de vous rencontrer, je vous prie de 
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vouloir bien, par un mot, me faire connaitre l'heure et le lieu, 
oü il me sera permis, de causer un instant avec vous, 
Agreez Monsieur, l’expression 
de ma consideration distingude 
A. Granier. 
Chez M. Gessner, Steingasse. 


Verehrteſter Herr und Freund! 


Bor Allem muf ich Sie um Verzeihung bitten, daß Ihr 
früberes Briefchen ohne Antwort geblieben iſt: ich hatte den 
Kepublifaner gerade nicht bei der Hand und fpäter babe ich 
die ganze Sache vergefien, um fo mehr, da dann Schlag auf 
Schlag alle die Gefchichten u. f. w. famen, dir Einen in fort- 
währender Spannung erhielten. Nehmen Sie meine aufrich- 
tigen Glückswünſche für Hhre fo fehr gelungene Gegenfchrift, 
die ich nun fchon öfters und mit immer neuem Vergnügen ge- 
fefen babe. Anfänglich war ich etwas ſtutzig, daß diefem F..... 
nicht auf gleiche Weife, mie der Angriff geſchah, geantwortet 
worden war: allein immer mehr überzeugte ich mich, daß Sie 
gerade den rechten Ton getroffen haben, und daß man am Ende 
für das Bublifum fchreibe, nicht füreinen einzelnen vom unglaub- 
lichſten Dünkel befangenen Menfchen. Der Beifallwar auch ein ganz 
allgemeiner, und über alle feitdem gefallenen Schläge find Ihre 
Gegner ganz Fleinlaut geworden; die Klugen fchlagen chamade, 
die andern können ihren Verdruß nicht verbergen : fie bedauern, 
daß die Sache zu einer „politifchen“ gemacht worden fei — Fa 
wohl eine politifche! und eben gar Feine unmichtige! Daß die 
Sache im Großen Rathe gut geben werde, bezweifle ich fo zu 
fagen nicht, und dazu bar diefer Bluntfchli, der eben das Un— 
glück hat, mit allem feinem Verftande immer Dummbeiten zu 
machen, das Seinige redlich beigetragen. Aus diefem Grunde 
dürfen wir ibm auch Manches zu gute halten, um fo mehr, 
da wir ihm ja doch zu feinem Danke verpflichtet find. Boffir- 
lich nimmt fich der letzte Artikel im Konflitutionellen aus, ge— 
u. fo, wie wenn Einer während des Weinens Wie machen 
wil. 

Nun zu Hhrer gefleen eingereichten Klage. In diefer Be- 
ziehung münfchte ie ſehr, daß Sie fich entfchließen möchten, 
diefelbe zurückzuziehen. Zhre befte Rechtfertigung wird hoffent- 
lich im Befchluffe des Großen Rathes liegen. Ich fürchte eben, 
wenn Sie diefelbe wirklich erheben, daß wir einen GScherr- 
Shell » Weiß - Füßli » Bluntfchli - Gnfifchen Preßprozeß mit Kla- 
gen und Widerflagen erhalten, aus dem am Ende fein Menfch 
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klug werden Fann, und der nur den Andifferenten Spaß macht 
und vielleicht dem Fiskus Etwas einträgt. Jedenfalls bitte 
ih Sie, noch zuvor mit Keller zu fprechen, und auch feine 
Anficht zu vernehmen. Sch behalte daher die Klage einfimeilen 
noch bei mir, zumal eine Zögerung von einigen Tagen nicht 
den mindeften Nachtheil haben Fann. 


Zürich, den 29. September 1837. | 
| Ihr 
achtungsvoll ergebenſter 
ulrich, Staatsanwald. 
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I. 
Politiſche Geſtaltungen von 1831—329, 

Der gewaltſame und blutige Umſturz verfaſſungsmäßiger 
und geſetzlicher Ordnung, wie er im Jahr 1839 im Kanton 
Zurich Statt gefunden, veranlaßt mich zu einer gebrängten 

Darftelung der Verhältniffe des Staatsweſens und der * 
litiſchen Parteien. | 
« Die Republif Zürich hatte feit 1831 in allen Richtun- 
‚gen riefenhafte Sortfchritte gemacht, was felbft die heftigften 
Gegner nicht zu: beftreiten wagen, und gerade dieſe unbe 
ftreitbaren Bortfchritte waren es, welche die vom Regiment 
entfernte ariftofratifch-ftäntifche Partei am allermeiften fchmerz- 
ten. Jede neue Frucht diefer ſchoͤnen politifchen Geftaltung 
war diefer Partei eine brennende Wunde, und befonders 
denjenigen Männern, die felbft auch den löblichen Ehrgeiz 
hegten, durch fchöpferifche Thätigfeit fich auszuzeichnen. Als 
im Jahr 1831 die neue Berfaffung aufgerichtet war, da 
gaben die Städtifchen (fo nennen wir die bezeichnete Partei) 
fich der Hoffnung hin, dieſe Verfafiung werde bald wieder 
zufammenftürzen; ald 1832 auf einmal acht angefehene Mit- 
glieder aus der Regierung austraten, hielten fie diefelbe für 
gebrochen und unhaltbar; als ein neuer Krieg der Alliirten 
gegen Frankreich auszubrechen drohte, da erwarteten fie von 
höhern Mächten eine Rüdwirfung auf die Schweiz ; als 
1834 der Heine Schulfturm im Wehnthal brauste, blickten 
fie fchon einer Erhebung der Landbezirfe entgegen: aber alle 
Gefahren gingen vorüber, alle Hoffnungen verſchwanden als 
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eitle Träume, und immer weiter und Fräftiger entwickelten 
fi die Keime der neuen Verfaffung, und mit Berwunde: - 
rung ſchauten Einheimifche und Fremde auf Die großartigen 
und mannigfaltigen Werfe, welche aus derſelben hervor- 
gingen. Der Staatshaushalt, ven Augen der Bürger offen, 
war geregelt und ‘geordnet, und zeigte Wohlſtand und große 
Hülfsquellen ; eine einzige jährliche Vermögens-, Erwerbs⸗ 
und Einfommensfteuer reichte aus, um zufammen mit ben 
Zinfen der Stantsfapitalien und einigen Ältern Regalien und 
Gebühren die Staatsausgaben zu beftreiten. Im Jahr 1831 
betrug die Staatseinnahme 873,639 Fr., die Ausgabe 
1,007,984 Fr.; im Jahr 1837 die Einnahme 1,925,848 Fr, 
die Ausgabe 1,690,483 Fr. Um die Einnahmen auf: diefen 
Grad zu heben, war außer andern fchon früher beftandenen 
Regalien und Gebühren hauptfächlich jene jährliche Ber- _ 
mögensfteuer hinreichend, die nicht mehr ald 1 vom 1000 
reinen Vermögens, nach eigener Taration der Bürger, for- 
derte; eine Auflage, die doch wahrlich nicht drückend genannt 
werden kann, um fo weniger, da einige andere Stants- 
einnahmen, 3. B. der Salzauffchlag, fehr herabgefegt wor- 
den waren. ine weientliche Erhöhung der Einnahmen und 
des Stagtövermögend erhielt man aus dem Werfauf der 
Domänen. Hinfichtlich der vermehrten Ausgaben ift zu be 
merfen, daß. diefe faft gänzlich dem Wolfe jelbft zu gute 
famen; fo 3. B. zahlte jegt der Staat an das Volfsfchul- 
wefen jährlich bei 132,000 Fr., während er früher faft gar Nichte 
hiezu beigetragen hatte. Das unmittelbare Staatsvermögen 
des Kantons belief fich im Jahr 1830 auf 13,198,706 Fr. ; 
im Jahr 1835 war e8 bereits auf 14,000,072 Sr. angeftiegen, 
und war andauernd im Zunehmen.. Doch wir müſſen bier 
auf einzelne Hauptpunfte eintreten, - | 


a). Straßen. Eine unerhörte, ja unglaubliche. Verſaͤum⸗ 
niß für einen induftriellen Staat hatte ‚hierin bis 1832 
angedauert. Nach einem allgemeinen. Etraßennege der 
‚neuen Regierung waren erforderlich 118 Stunden *), 
2950' Straßenlänge im ganzen Kanton, davon 26 St., 
1360' Straßen I. Kl., die übrigen I. Kl. Im Jahr 
1832 waren hieran. bloß 25 St., 15996’ angelegt, und 
diefe meiftens fehr ungeeignet und mangelhaft; von 1832 
bis 1838 wurden nicht nur die alten Straßen ausge: 
befiert, fondern 23 St. und 15736° neu gebaut, wors 
auf allein vom Staate die Summe von 1,692,241 Fr. 
‚verwendet wurde. Sodann wurde der Befchluß gefaßt, 
noch 4,000,000 Fr. auf Vollendung des ganzen Nebes 
zu verwenden, ohne das Land mit neuen Auflagen zu 
befchweren. 
Deffentlihe Gebäude und Anlagen. Der Kan— 
tonshofpital, ein grandiofes Werf, das nicht nur dem 
Kanton Zürich und der Schweiz, fondern der ganzen 
Menfchheit zur Ehre gereicht; das Poſtgebäude, das 
Hochichullofal, die Kantonsfchule, das Zuchthaus, das 
Zeughaus, die Kornhalle, die Münfterbrüde, das Re- 
gierungd= und Gerichtölofal, der Salzhausquai, der 
botanifche Garten, Tchierarzneifchule, Anatomie, ber 
Hafen u. n. A., wozu aus ‚Öffentlichen Geldern bis 
nahe an 2,000,000 Fr. beigetragen wurden; au die 100 
neue Schulhäufer auf der Landfchaft, Die nahe zu 
1,000,000 Sr. koſteten, fteuerte die Staatskaſſe ebenfalls 
über 100,000 Fr. 
c) Kirchenwefen und Geiſtlichteit. Die meißten Pfarr» 
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*) Eine Stunde zu 16,000 Fuß. 
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häufer wurden reparirt, mehrere neugebaut. Die Ber 
foldung der Pfarrer wurde überall in einen firen Gehalt 
umgewandelt; in den erften ſechs Dienſtjahren erhält 


Einer neben den Akzedenzien vom Etaate 1100 Fr., in 


den zweiten ſechs 1300 $r., und dann vom 13. Dienft- 
jahre an 1500 Fr. jährlich und dabei immer noch freie 
Wohnung und Garten und im Alter anfehnliche Ge- 
hillfen » Aodittamente. Das Staatsbudget von 1837 
führt die Summe von 194,128 Fr. für das Kirchen: 
weien auf. Daß die Geiftlichen, was früher nicht der 
Fall war, nun auch in die geſetzgebende Behörde gewählt 
werden fonnten, daß fie die privilegirten Vorfteher der 
Bolksfchulen waren, beweist, daß der Staat den Kirchen- 
dienern in jeder Hinficht eine achtbare Stellung vers 
fchaffen wollte. 

Schulwefen. Reform und Erweiterung der Volls⸗ 
ſchule, Gründung der Kantonsſchule, der Hochſchule, 
des Seminars, der Thierarzneiſchule. Budget von 1837 
232,444 Fr., Staatsbeitrag von 100 Fr. an die Ber 
foldung jedes Primarlehrers und 720 an die eines Se- 
fundarlehrerd; Anſtellung von mehr ald 300 neuen 
Lehrern u. f. f. Wir verweifen bier auf die verfchie- 
denen Abtheilungen diefer Schrift. 

Armenwefen. An die ärmern Gemeinden und Bezirke 
außerordentliche Beiträge, ebenfo an die Lehrerbejoldung 


Lehrmittel, Schulbauten, Kleidung der Armen u. ſ. f. 


Treffliche Organifation und Aufficht in diefer Hinficht. 
Die jährliche Ausgabe des nen 26,215 
- Sr. (1837). 


f) Militärwefen. Abſchaffung des Wachtlamaſchen— 


dienſtes. Herſtellung der Disziplin und einer ſehr be— 


friedigenden Gewandtheit im Waffendienfte, durch die 
ausgezeichneten Inftruftoren Sulzberger und Uebel. 
Derbeflerungen in Montur und Armatur, Erleichterung 
der Einzelnen. 

g) Gewerbswefen. Abfchaffung einer Menge von Miß— 
bräuchen und Beichränfungen, allmäliger Uebergang 
jur Gewerbsfreiheit. 

h) Forfiwejen. Neues Forfigefeh, um von allgemein 
‚drohenden Holzmangel von den fommenden Generationen 
zu wenden; beijere Aufficht und Aominiftration. | 

I Medizinalwefen. Beflere Organifation des Geſund⸗ 
heitrathes, fortichreitende Gefege. | 

k) Rechtspflege. Vollftändige neue Drganifation: Zunft: 
und Bezirfögerichte, Kriminalgericht, Obergericht (Kan- 
tonalverhöramt, Staatsanwalt, Advofatenordnung). Abs 
fchaffung des peinlichen Verfahrens, des Prangers, der 
Brandmarkung, des Galgens. Humanere Behandlung 
im Strafverfahren überhaupt. Begnadigungsrecht des 
Großen Rathes bei Todesurtheilen. Verbot des foger 
nannten Berichtens bei. den Richtern. Strenge Progeß- 
ordnung. 

) Bolizei- und Sriataugalien. Gänzliche Bejeitis 
gung nächtlicher Unfuge, Befeitigung der öffentlichen 
Sicherheit, Neform und Erweiterung der Zuchtanftalten 
in verbefiernder Richtung. | 
Diefe treffliche Geftaltung und glüdliche Entividelung 

des neuen allgemeinen Staatsweſens durchdrang eben fo 
die einzelnen Bezirfe und Gemeinden. Die Bezirfshgamten, 
früher alles Stadtbürger, waren die angefeheniten und 
einfichtsvollften Landbürger ; die neuen Gefchäftsformen mach- 
ten es nöthig, daß auch zu Gemeindsbeamien Die tüch- 


tigften Maͤnner gewählt werden mußten, und fo befeftigte 
und vervollfommnete fich der ganze Staatdorganismus im: 
mer mehr, | 
In den Familien ftieg der Wohlftand. Eine Reihe ges 
fegneter Jahre erleichterte den Losfauf. von Zehnten und 
Grundzinfen, fo daß im Kanton Zürich dieſe Laften faft 
gänzlich abgetragen find. Die Induftrie ftieg zu einer Stärke 
und Ausdehnung, wie man es kaum in einem Lande: findet. 
‚Brachtvolle, ungeheure Fabrifgebäude erhoben fich in allen 
Landeögegenden, Der Lyoner Aufitand trieb vortreffliche 
Seidenarbeiter in den Kanton, die einen neuen Zweig, die 
Faquart-Weberei, in denſelben verpflanzten, Bor allen Ges 
meinden aber war ed die Stadt Zürich, die fich unter ber 
neuen Ordnung zu einer Bedeutung erhob, welche felbft vie 
höchiten Erwartungen übertraf, Als die Mauern, Schanzen 
und Wälle, für die fich die Etädtifchen mit aller Macht 
wehrten, umgeftürzt waren, da erhoben ſich ganze. Straßen 
neuer, - herrlicher Gebäude, eine beifpiellofe Betriebſamkeit 
entwidelte fich in biefem Zentralpunfte des blühenden Staa— 
tes. Hier im Herzen ftrömten die reichften Adern des. Han: 
dels und der Gewerbe, hier fchlugen die Pulſe des geiftigen 
Lebens in den erweiterten Rantonallehranftalten, hier fpendete 
der Staat feine größten Opfer zu öffentlichen Bauwerfen, 
und durch ihn wurde die Stadtgemeinde, die einzelnen Ein- 
wohner zu Nacheiferung gehoben. Im Sommer 1836 zählte 
man in der Stadt und den Vorſtädten gleichzeitig bei 900 
neu begonnene Bauten. Taufende von fremden Werkleuten 
fanden Beichäftigung und gewährten wiederum den Städtern 
Verdienſt. Hunderte von Marftfchiffen liefen in den Hafen, 
und Dampffchiffe furchten Die Wellen des See's. Das neue 
Ihenter, das Mufeum öffnete fich für Kunft und Wiflen- 


ſchaft. Zürich ftieg im fieben Jahren zu einem Glanz und 
einer Kraft, wie fie Jahrhunderte kaum erwarten ließen. 

Das fittliche Leben im Volfe auf der Landichaft fchritt 
offenbar einer Veredlung entgegen. Bis in die fernften Win: 
fel des Landes verbreitete fich unter den angefehnern Fami— 
lien der Trieb nach Ausbildung geiftiger Ayfagen, das Stre⸗ 
ben nach Kenntniffen. - Zwedmäßige Volksbücher wurden 
von Jahr zu Jahr verbreitet; die Schulfonds der Dorf- 
gemeinden hoben fich von 600,000 bis auf 1,500,000 Fr. 
An die Stelle roher, muthwilliger Ausgelaflenheit traten 
edlere gefellige VBergmügen. Faſt in allen größern Ortfchaf- 
ten bildeten fich Sängervereine, die ſich dann in größern 
Bezirfsvereinen zu jährlichen hohen Sängerfeften verfammel: 
ten. In vielen Dörfern entjtanden Lefegefellfchaften; gemeins 
nügige Vereine gründeten Kleinkinderſchulen und Erjparniß- 
kaſſen, Armen- und Waifeninftitute u. f. fe Nur in ber 
Stadt und ihren nächften Umgebungen fchien eine verfeinerte . 
Cinnlichkeit im Steigen, befonders im Winter 183%, war 
faft jeder Abend von Bergnügungen : Theater, Bälle, Mas: 
feraden ‚" Konzerte, Mahlzeiten — eingenommen, woran aber 
die font für Sittlichfeit eifernde ftgdtifche Partei vollen und 
freudigen Antheil nahm, wirklich in ftärkern Maße, als die 
meiften Radifalen. 

In den nächiten Umgebungen der Stadt hatte fich eine 
Menge neuer. Gafthöfe, Wirthshäufer und Pintenfchenten 
aufgethan; hier fand fich dann der leichtfingigere Theil der 
Städter und Vorftädter zufammen, und au manchen Orten 
mochten Liederlichfeit und Unfittlichkeit ihre Pfleger und Heger 
_ finden. inige der Rapifalen follen hier mit wenig Scheu 

den Lüften gefröhnt haben, viele Städtifche deßgleichen mehr 
im Berborgenen und ſonſt den Mantel der Heuchelei ums 
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haͤngend. Was die Stadt und die nächfte Umgebung an 
Sittlichfeit verlor, das gewannnen die etwas ferner umlie- 
genden Drtfchaften, welche nunmehr von den Befuchen und 
Berfuchen ftädtifcher Verführer mehr verfchont Blieben. So 
3. B. würde fich Feine ordentliche Tochter diefer Dörfer. mehr 
zu Tanzpartien mit lockern Städtern hergegeben haben," mas 
früher allgemein und häufig Statt gefunden. 
Das religiöfe Leben fchien einer nothiwendigen Erneue- 
rung im Kirchenwefen zu harren. In vielen Bezirken fepa- 
rirten fich die Neugläubigen und der Pietismus machte ge- 
waltige Fortfchritte.e Die fehr zahlreiche Klafie der Mittel: 
bildung hingegen wurde weder durch den Kultus noch durch 
den Inhalt der Predigten befriedigt. Deßwegen befnchten 
jehr Viele aus diefer Klaſſe den Gottesdienft nur felten. 
Manche Kirche ftand an Sonntagen faft leer; die Klagen 
über fchwache Prediger wurden immer häufiger, und nament- 
lich forderten wohlmeinende und gebildete Väter, daß auch 
ber Firchliche Jugendunterricht fich der veralteten, herzlofen, 
mechanifchen Form entwinde, und mehr in Vebereinftimmung 
mit dem gefteigerten Schulunterrichte gebracht werd Einen 
wefentlichen Schritt zur Verbeſſerung bezeichnete Pfarrvikar 
Häfeli in der Einrichtung eines befondern Jugendgottes- 
dienfted und in einer zweckmäßigen Umgeftaltung der Kinder: 
lehrte. Unter harten, abftoßenden Uxtheilen von Seite ein- 
flußreicher Geiftlicher verftummte dieſe Stimme ber Zeit. 
Zwar offenbarte fich auch in der Kirchenfpnode eine Partei, 
die zu fortfchreitenden Verbeſſerungen bereit war, aber fie 
konnte gegen die ftagnirende Mafles und gegen den blinden 
Eifer nicht auffommen: fo blieb dann das Kirchenweſen, 
deſſen Unzulänglichkeit fich fchon vor 1831 in der Ber- 
dung vieler Kirchen zeigte, auch während dieſer Periode all- 
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gemeiner Entwidelung ganz auf dem alten Standpunkte; 
felbft die vom Erziehungsrathe angeregten Verbefferungen in 
dem religiöfen Jugendunterrichte blieben von vielen Geiftlichen 
unbeachtet, und nur durch bejondere Ereigniffe warb die Ein- 
führung eines neuen, vom Dekan Finsler bearbeiteten Ka— 
techismus im Jahr 1839, jedoch ohne eigentliche Verbind⸗ 
lichfeit, angeorbnet. 

Wie ſchon bemerkt, 1%, der Geiftlichen waren Stadt 
burger; und von dieſen die überaus große Mehrheit ftäptifch 
gefinnt. Wenn daher die Geiftlichkeit im Kirchlichen feſt 
auf dem Alten beharrete, fo traf fie mit der fogenannten 
Ariftofratie zufammen , welche im Bolitifchen wenigftens das 
Alte feftzuhalten juchte, und wo dieß nicht möglich. geweſen, 
dasfelbe eifrig zurückwünſchte. So hatte die ftädtifche Partei. 
ihre wichtigften Anhaltspunkte auf der Landfchaft in ver 
Geiftlichfeit, die fich wienerum im Allgemeinen nach der alten 
Ordnung fehnte, unter der fie zwar weniger verfaflungs- 
mäßige Rechte befaß, aber auf dem Wege des fchriftlichen 
und mündlichen Berichtend großen Einfluß auf Räthe und 
Gerichte übte. Häufig waren es die Pfarrer, melche ven 
Referenten im Aodminiftrativen und Richterlichen befondere 
Mittheilungen zukommen ließen, und dieſe Meinungsäuße- 
rungen waren immer von Einfluß, oft fogar entjcheidend. 
Das gab begreiflich den Pfarrern eine fehr gewichtige Stel: 
lung, und ihr Anfehen und ihre Macht auch in weltlichen 
Dingen mußte in den Gemeinden ſehr groß fein. Wie 
fchmerzhaft mochten fie nun fühlen, daß in diefer Hinficht 
ihre Einwirkung auf die oberften Behoͤrden ſehr gelaͤhmt, faft 
gänzlich aufgehoben war. 

Im Armenweſen hatten fie früher ganz freie Hand in 
Beriheilung der Kantonalfpenden; die Gaben wurden manch⸗ 
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mal fo empfangen, als kämen fie unmittelbar aus den Hän— 
den der Frau Pfarrerinn oder des Herrn Pfarrers. Fest 
mußten fie Rechenfchaft ablegen, wurden kontrolirt. Sie 
waren wohl privilegirte Schulvorfteher, aber die Schule und 
der Lehrer hatten eigene Gefege und Reglement und legterer 
war nicht mehr der perfünliche Hausdiener und Handlanger. 
Zudem wiederhalleten die Klagen der ftädtifchen Verwandten 
und Freunde faft täglich in den Pfarrhäufern. Und wirk— 
lich Täßt fich nicht läugnen, daß viele altburgerliche Fami— 
lien große Nachtheile in der neuen politiichen Ordnung em- 
pfanden, wie fehr auch im Allgemeinen die Stadt gehoben 
wurde. Man dvenfe nur: Faft alle Oberbeamte der Be— 
zirfe waren Städter, als da waren Oberamtleute, Amtleute, 
Verwalter, Landfchreiber u. f. f. Alte höhern Staatsbenmte, 
mit fehr wenigen Ausnahmen waren Städter, fait alle Pfar— 
rer waren Städter, ebenfo die meiſten Offiziere und dann 
ferner die Schar der Weibel, Wächter, Zöllner u. ſ. f. Wie 
viele Familien hatten da ihre Genüfle und Bezüge!! Das 
war nun anders geivorden; ſchon jegt waren viele der Be: 
amten aus der Zahl der Landbürger, und die Zeit fchien 
zu nahen, daß auch auf Bfarreien der Bauernföhn dem 
Pfarrersfohn den Rang ablaufe. *) 

Die Städtifchen waren zur Einficht gekommen , daß der 
gebildetere Mittelftand im ganzen Lande zum politifchen Be— 


*) Doch war die Anzahl der ftädtifchen Staatsdiener noch fo 
ungeheuer groß, wie man fih in einem andern ‚Staate 
faum denfen kann. Der ganze Kanton zählt etwa 45000 
ftimmfähige Bürger, die Stadt Zürich nicht mehr als 
4146, und von diefen 1446 waren von 18314, nicht weniger 
als 312 im befoldeten Staatsdienfie und bezogen jährlich . 
481,050 Fr. ; fo berichtet ein abgetretener Staatsdiener. 


2 


13 


wußtſein und fogar zu einem politifchen Ehrgefühle fich er- 
hoben hatte, und damit war fiir immer der ftädtifche Ein- 
fluß bei dieſer Klaffe verloren. Hingegen fihien die alte 
Ordnung der Dinge nod) in beſſerm Angedenfen bei der uns 
gebildeten, für politifche Freiheit -erftorbenen Maſſe. Auf 
diefe nun wandten fich die Augen der ftädtifchen Bartei 
und zwar mit deito mehr Hoffnung, als auf diefem Gebiete 
der hülfreiche Arm der Geiftlichfeit mit mehr Kraft arbeiten 
fonnte. Wie nun früher die Führer der Stäbdtifchen, dem 
wahren  ariftofratifchen Prinzip getreu, Befchränfungen in 
der Wahlfähigfeit und Wählbarfeit, 3. B. Wahlfollegien, 
Eenfus, das Wort redeten, fo drangen fie nunmehr in 
oligarchiſcher Hoffnung auf gänzliche Aufhebung aller Be— 
fchränfungen, auf eine Repräfentantenwahl nach der Kopf- 
zahl. Die Republifaner blieben ihren Orundfägen getreu, 
und nach Diefen Fonnten fie den Antrag, auf volle Rechts— 
gleichheit nicht beftreiten;  vderfelbe wurde darum 1837, 
zur Zeit der Verfaffungsänderung wirklich angenommen 
und ind Werk gefeßt. Dr. Keller namentlich aber 
durchfchaute den Plan der. Städtifchen vollftändig, darum 
auch feine ernfte Warnung vor „Pöͤbelherrſchaft“. Die voll 
ftändige Großrathserneuerung erfolgte; aber die Mafle, 
auf ‚welche die Städtifchen gerechnet hatten, war politifch 
zu imdolent, fie trug die Laſt früherer abfichtlicher Vernach- 
läfjigung zu ſchwer auf fich, als daß fie die erwünfchte Theil- 
nahme an den Wahlen genommen hätte, und diefe, nochmal 
ein Werk des gebildeten Mitteljtandes, fielen fo aus, daß 
die Republikaner einer entjcheidenden Mehrheit im Großen 
Rathe ficher waren, und derſelbe wählte ſchon in feinen 
erften Sigung auf die erledigten Etellen in den obern Bes 
hörden feite Stügen der republifanifchen Partei. Indeſſen 
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war ed unbeftreitbar, daß die Städtifchen ihren Einfluß be- 
reits in den zwei größten Landgemeinden, in Stäfa und 
Waͤdenswyl, wirkſam hervortreten fahen. Dieß ermunterte 
fie, und bald kamen auch in Richterswyl, Männeborf, Pfäf- 
fifon die Früchte ihres Beftrebungen zum Vorfchein. Alle 
Anläffe zur, Verbreitung von Unzufriedenheit, wurden aufs 
thätigfte ausgebeutet. “Den Zinsträgern, wenn fie zu den 
Städtern Famen, gab man Trinfgelder und gute Worte; 
fprach mit ihnen über die fchweren Abgaben der neuen Zeit, 
über die Strenge des Rechtstriebes, über die zunehmende 
Sittenloftgfeit und Jrreligiofttät, und erinnerte fie an bie 
guten alten Zeiten. Den Fabrifherrn gegenüber bebauerte 
man, arme Kinder den Arbeiten entzogen zu fehen wegen 
der Schule, und fo wurde den Kabrifarbeitern das Schul 
geſetz als eine Tyrannei gefchildert. Wer einen Prozeß ver- 
loren hatte, den erbitterte man durch Hinweifung auf bie 
verberblichen Gerichtsformen. Eltern, die wegen verab- 
faumten Schulbefuch ihrer Kinder vorgefordert wurden, hör: 
ten da und dort ein Bedauern über diefe Strenge. Dem 
Landmann, der Wein zu verfaufen hatte, gab man zu vers 
ftehen, daß bei der neuen Orbnung der Dinge das Bier 
brauen beſonders erleichtert, und der Weinbau herabgebrüdt 
werde. Den Vater, deflen Sohn eine Stelle fuchte, wies, 
man auf die „vielen Fremden”, welche den Landesfindern 
das Brod vorm Munde wegnähmen. Die ältern Hand- 
‚ werföleute beftärfte man in ihrem Widerwillen gegen bie 
Gewerbsfreiheit, und wenn man höhere Zinfe forderte, 
gab man die Unternehmungen der Regierung ald Urfache 
bievon an. 

Während man fo die untern Klaffen bearbeitete, fuchte 
man mit großer Sorgfalt und Zuvorfommenheit die Unzu- 
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friedenen aus dem Mittelftande zur Partei zu ziehen. Solche 
gab es nafürlich auch in jedem Orte: Der Eine war bei 
einer Beamtenwahl durchgefallen, ein Anderer Fam durch den 
veränderten Straßenzug in Nachtheil, ein Dritter verwünfchte 
die nunmehrige Konfurrenz in einem einträglichen Gefchäfte, 
das er bis jest allein geführt, ein Vierter bezog die nöthige 
Summe zur Betreibung feines Handeld aus der Stadt, und 
war abhängig, ein Fünfter ließ fich durch Schmeichelei und 
BVerfprehungen bethören: kurz auch im Mittelftande erlangten 
die Städtifchen einflußreiche Wortführer. 

Aber auch in den höchften Behörden fanden fie Anhalt: 
punkte. Hirzel’8, ded anerkannten Schulfreundes, heftige 
Aeußerungen gegen die Richtung ded Schulweiend war eine 
der günftigften Demonftrationen für ihre Partei. “Diefelbe 
unterftüte darum feine Anfichten aufs tapferfte, und fchmei- 
chelte Hirzel, der nahe daran war, ihnen zuzufallen. Heget- 
fchwyler und einige andere Regierungsräthe neigten fich 
auf ihre Seite. Im Erziehungsrathe hatten fie bereits eine 
Majorität, und der Kirchenrath ftand ihnen zu beften Dien- 
ften bereit. Im Obergerichte waren feit Dr. Seller Aus- 
tritt die beiden Präftventen rein ftädtifch gefinnt, wie noch 
einige Mitglieder. Neben allen diefen Beftrebungen wurde 
mündlich und fchriftlich fo viel Schlechtes, Gemeined, Un- 
fittliches und Lafterhaftes über die Republifaner verbreitet, 
daß ihr Ruf endlich befledt werben mußte. Einer der wich- 
tigften Fortfchritte war, daß. fich die jüngern ftädtifchen G&eift- 
fichen ‚der fogenannten Bürkligeitung bemächtigten, die als 
allgemeines Volksblatt weitaus die meiften Lefer zählte. Von 
Woche zu Woche freute diefes Blatt den Samen des Miß- 
trauend aus vollen Händen unter dad Volk, wie anberfeits 
eine Korrefpondenz der allgemeinen Augsburger Zeitung bie 
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Züricher Zuftände mit großer Parteifucht vor aller Welt 
berabwürbigte. . Die beiden Kirchenzeitungen, obgleich ver- 
fchieden in ihren Richtungen, waren in Hinficht auf die neue 
Drdnung gleich feindlich ; die efelhafteften, abfurveften Ber- 
laumbungen aber wurden einftweilen in der Stille auf münd— 
lichem Wege fortgepflanzt. 

Den Republifanern blieb diefe Tihätigfeit ihrer — 
nicht verborgen, aber der entſchiedene Wahlſieg hatte ſie 
ganz ſicher gemacht. Das Schwanken und die Uneinigkeit 
einiger Häupter verhinderte jede zentrale Gegenwirkung. Die 
Leitung der Öffentlichen Angelegenheiten war ihnen feit einer 
Reihe von Jahren fo leicht zugefallen, daß fie wähnten, es 
fonne nun einmal im Kanton Zürich nimmer anders gehen. 
Auf die unterften Volksmaſſen hatten fie fich nie ftügen wol- 
len; fie waren zu ſtolz und zu edel, um fich mit einem noch 
fo unlautern Elemente zu vermengen, und das Heiligthum 
des Staatsweſens den Launen einer politifch ungebildeten und 
bewußtlofen Menge anzuvertrauen. Die im Jahr 1832 or- 
ganifirten politifchen Schußvereine für die Zünfte, Bezirfe 
und den Kanton ftiegen nie unter die gebildete Mittelflafie 
hinab, berührten niemals die niedern Volfsfchichten. Aber 
auch diefe aus den edlern Kräften gebildeten Vereine wurden 
gänzlich vernachläffigt, und lösten fich in allgemeiner Un— 
thätigfeit auf. Vergeblich drangen einzelne Männer auf die 
Gründung eines wohlfeiliten Volksblattes im Liberalen Sinne ; 
fie fanden feine Unterftügung.  Bergebend warnte man- ba- 
vor, den Gegnern Feine ſchwachen Seiten zu bieten, man 
feste fich über diefe Warnungen weg. DBergeblich erinnerte 
man an die Gegenwirfung der Geiftlichkeit; Mancher ließ 
fh von ihnen zum zerftörenden Werkzeug verleiten. So ver- 
fchwand der Zeitpunkt, in welchem eine Fräftige Anregung 
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der liberalen Elemente, eine neue Stärkung ihrer Kraft alle 
Beſtrebungen der Gegner vereitelt hätte, Viele waren ſchwach 
genug, denjenigen Vertrauen zu fehenfen, die mit der größ- 
ten Spannung nur einem günftigen Vorgang entgegenfahen, 
um dann mit aller Macht. langverhaltenen Haffes hervorzus 
brechen, um die neue politifche Ordnung in ihren Grund 
feften zu erfchüttern und Alle, die es eruft und aufrichtig 
mit derjelben gemeint, mit einem Stoße nieder zu ftürzen. 

So ftanden die Sachen gegen das Ende des Jahres 
1838. Acht Jahre hatte die neue politifche Ordnung ge 
dauert, und ebenforlange hatten die Republifaner das Lleber- 
gewicht in der Staatsleitung. In vielen Hinfichten hatten 
fie mehr geleiftet, als die Fühnfte Erwartung fordern fonnte, 
manche Hoffnungen blieben auch unbefriedigt. Das Volk 
hatte in feiner neuern Gefchichte feine Beharrlichkeit gelernt. 
Dier politifche Umgeftaltungen fah es in 32 Jahren; daher 
. auch bei vielen die Empfänglichfeit für den Wechjel, bie 
Wandelbarkeit im Gefinnungen und im Zutrauen, Leichthin 
wurde fchon 1838 von Berjagung der Regierung gefprochen, 
abjichtlich wurde dieſe Idee immer mehr im Volke verbreitet. 
Doch ſchwetlich wäre diefelbe fchon im Jahr 1839 vollftändig 
ausgeführt worden, hätte nicht ein Vorgang, der vor Allem 
geeignet war, die Maſſe aufzuregen, dem — — der 
Staädtiſchen Bahn gebrochen. 


ie 
Die Berufung des .Dr. | Strauf. 

Die ftarre Beharrlichkeit der Kirche bei dem Herkomm⸗ 
lichen und das Zurückbleiben derfelben namentlich im. Reli- 
giondunterrichte und im öffentlichen Kultus erregte vielfach 
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Beforgniß und Mißftimmung unter den Freunden einer fort 


jchreitenden Entwickelung, zu welchen auch ich in jever Hinz 


ficht micdy ohne Vorwurf zählen darf. Der Abftand zwiſchen 
Kirche und Schule mußte um jo größer und auffallender wer- 


den, je mehr die Schule fortfchritt, und da dieſe ſich immer 


erweiternde Kluft Hauptfächlich der Kirche felbft zum Nachtheil 
gereichen mußte, fo war vorauszuſehen, daß entweder die 
Schule einer Reaktion ausgefegt werde, oder ein mächtiger 
Impuls die Kirche zum. Fortfchreiten drängen müßte. Mit 
der aufrichtigften Freude und Iheilnahme begrüßte ich Hrn: 
Bifar Häfeli’s PVorfchläge für Jugendgottesdienſt und 
Reform der Kinderlehre, wie ich dann auch mit Bedauern 


ſah, daß er in dem angeregten Kampfe fo wenig Energie zeigte, 


und fich fo leicht von feinem Beſtreben abbringen. ließ. Hir- 
el, der in aufgeregtem Gemüthszuftande fich bis zur religiöfen 
Schwärmerei fortreißen ließ, und dem wol nur Irrthum und 
Boswilligkeit eine aufrichtige und warme religiöfe Gefinnung 
abfprechen möchte, befchäftigte fich fehr oft mit den Ideen 
über Firchliche Verbeſſerung, und es war ihm hiemit ein reiner, 
heiliger Ernft. Mehrmals handelte. es fich im Erziehungs— 
rathe um Maßregeln, die Pietiften betreffend ; Hirzel: fprach 
jederzeit mit Nachdrudf gegen Intoleranz und Glaubenszwang. 

Bei diefer Aufmerffamfeit auf das Kirchliche konnte eine 
fo bedeutende Erfeheinung im Gebiete der Theologie, wie Das 
„Leben Jefu von Strauß” ift, der Betrachtung und Beſpre— 
chung um fo weniger entgchen, als man fich in Zürich nicht 
weniger frei dachte, als in Berlin, wo Neander's öffentliches 
Urtheil fich entfchieden gegen Verfegerung ausſprach. ch 
felbit hörte zuerft Drelli und dann Profeſſor Hitzig in 
Privatunterhaltungen ausführlicher über jenes Werf jprechen, 
war aber zu fehr mit pädagogifchen und adminiſtrativen Ge- 
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ichäften überhäuft , ald daß ich dasſelbe hätte ſtudieren koͤnnen 
Erſt ziemliche Zeit fpäter entlehnte ich Dasfelbe bei Pfarrvikar 
Wild in Küsnach, Fonnte aber auch jegt nur einen Theil des 
Inhaltes in Betracht ziehen, da Regierungsrath Ep. Sulzer 
mich um die Mittheilung erfuchte (Beilage I.) und dann das 
Werk fo lange behielt, daß ich es fogleich nad) der —— 
ſendung an Hrn. Wild abgeben mußte. 

Als nun im Jahr 1836 der Lehrftuhl für Rirchengefehicie 
und Dogmatif erledigt war, fo dachten mehrere Mitglieder ver 
I. Sektion des Erziehungsrathes Cich gehörte zur II.) an die 
Berufung von Dr. Strauß. Bei meinem freundfchaftlichen 
Berhältniffe zu diefen Mitgliedern blieb mir ihre Anficht nicht 
verborgen ; doch ſchon die Vorberathung in der I. Seftion 
und die bereits befannte abweichende Meinung Hirzel’8 ließen 
von dem Borfchlage abfommen, und im Berichte der I. Sek: 
tion an den ganzen Erziehungsrath war bloß von der Berufung 
' Dr. Strauß's noch als von einem. aufgegebenen Antrage dic 
Rede. Bei der Umfrage verweilte ich noch bei dieſem Punkte, 
indem ich mich auf die Aeußerungen ausgezeichneter PBhilo- 
logen und Theologen berief; an einen Erfolg aber durch Ab- 
ftimmung Fonnte gar nicht gedacht werben. Diefe meine Hin- 
weifung erhielt große Bedeutung ; denn ein Mitglied des Er- 
ziehungsrathes, das einen bittern Groll gegen mich im Herzen 
trug, theilte fie dem Kapitel der Geiftlichfeit mit, und alds 
bald erjchiem ein höchſt giftiger Artikel in der Bürflizeitung 
Nr. 15 Beil. 1837, und diefe boshafte Angeberei bildete fortan 
einen Hauptpunft, meine religiöſe Gefinnung zu verdächtigen. 
Dr. Elwert wurde berufen, und feine Leiftungen erfreuten alle 
Parteien ; nach-Faum zwei Jahren aber nahm er feinen Ab⸗ 
ſchied, und unterdefien hatte Hirzel auf einer Reife nach 
Deutfehland genauere Befanntfchaft mit Dr. Strauß gemacht. 
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Er warb ganz begeiftert von dem jungen Theologen, und er: 
blickte in ihm den Mann, der. von der Vorfehung dazu beftimmt 
fei, eine zweite Reform im Kirchwefen zu bewirfen, und das 
reine Ehriftenthum in feiner urfprünglichen Erhabenheit wieder 
herzuſtellen. Bon diefem, an fich edeln, Gedanfen erfüllt, 
war ed für Hirzel eine Gewiflensfache, bei der abermaligen 
Erledigung eines thenlogifchen Lehrftuhles aus aller Kraft 
für die Berufung von Dr. Strauß zu arbeiten, und dieß that er 
auch in voller Meberzeugung einer erfüllten Pflicht. Mir aber 
theilte er feine Abficht erft fpäter und nur in wenigen Worten 
mit, denn in der Zeit beginnender Interhandlung waren wir 
noch ziemlich ungünftig gegen einander geftimmt. Es ift darum 
eine große und unverbiente Kränfung gegen Hirzel, daß man 
ihm vorwarf, er habe fich durch mich für Dr. Strauß beftim- 
men laſſen. Diejenigen, welche ihm dieß vorwarfen ‚kannten 
feine fcharfe Individualität und feinen eifernen Willen bei ein- 
mal gereifter eberzeugung gewiß ganz gut; fie hatten aber — 
die doppelte Abficht, ihn herabzuwürdigen und mich um fo 
mehr verhaßt zu machen, 

Indefien hatte die I, Sektion ihre Vorberathung gefchlofs 
fen; die Majorität trug auf die Berufung des Dr. Landerer 
an, in Uebereinftimmung ‚mit dem Gutachten der theologifchen 
Fakultät; die Minorität beantragte die Berufung des Dr. 
Strauß, und ftüßte fich zugleich auf ein befonderes Gutachten 
des Profeſſors Hitzig an der theologifchen Fakultät. Auf den 
26. Januar war Plenarfigung zur Entſcheidung angefagt. 
Unterdefjen arbeiteten die Wortführer beider Anfichten mit gro> 
per Thätigfeit, und fehon zeigte fich die Verketzerungsſucht in 
der Bürfligeitung in aller Heftigfeit, Meine Barteinahme 
ging aus dem Vertrauen hervor, das ich in dieſer wifjenfchaft- 
lichen Sache, denn als eine folche betrachtete ich fie, haupt: 
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füchlich in Orelli's und Hitzig's Urtheil fegte, und ich muß 
hier noch ein Verhältniß der republifanifchen erziehungsräth- 
lichen Mitglieder befonders bezeichnen. “Der Erziehungsrath, 
diefe außerordentlich befchäftigte Behörde, beftehend aus uns 
befolveten Mitgliedern, die fonft durch Gefchäfte fehr in Ans 
ſpruch genommen waren, konnte feine Aufgabe nnr dann löſen, 
wenn jenes Hädeln und Mißtrauen, das die Arbeiten zahl- 
reicher Kollegien fo ſehr hemmt, befeitigt blieb. ES war 
daher im Allgemeinen die Negel angenommen, daß man den 
Anträgen derjenigen Mitglieder, Die das Vertrauen in gewiffen 
Fächern vollftändig verdienten, raſch und ohne Grübeleien beis 
ftimmte? So hatte ich e8, wenn ein Orelli oder Keller einen 
Antrag über die höhern Anftalten brachte, Efcher über Gefchäft- 
führung , Sulzer über Finanzielle; fo- durfte ich auch meiner- 
feits im: meinen Anträgen über das Volksſchulweſen einer 
Mehrzahl von Stimmen faft im Voraus ficher fein; Geſchaͤfts⸗ 
taft führte zu diefem einfachen Verfahren und Gefchäftserfah- 
rung zu dem hiezu nöthigen Vertrauen. Orelli's Eifer in 
der Sache wäre ſchon für mich entfcheidend geweſen; ; zwei 
Rückſichten aber walteten noch vor: einerſeits hielt ich einen 
ausgezeichneten Mann für eine weitere Stüge der fchwachen 
Hocyichule, anderfeits hoffte ich allerdings Anregung eines 
neuen Firchlichen Lebens, Teineswegs aber eine Störung des⸗ 
felben oder gar eine Befeitigung des Chriftenthums. 

Der Wahltag nahte. Hirzel hatte die freifinnigen Mit: 
glieder eines Abends zu fich eingeladen, Ich lehnte den Schuh 
ab, und erffärte einfach, meine Ueberzeugung ftehe feft: 

Eine Plenarfigung wurde dieſem Wahlgefchäft ausfchließ- 
lich anberaumt'z das Kollegium war volzählig , bie tieffte 
Aufregung lag auf allen Gefichtern. Vizepräſident Ferd. 
Meyer ward in Anfrage gefegt; er trug auf Dr. Landerer an, 


und führte die geboppelte Behauptung aus, es fei weder recht 
noch gut, daß Strauß. berufen werde, und bezog fich dabei 
auf die Landeskirche, die Entfittlichung des Volkes und den 
drohenden Ultramontanismus; der Schluß, daß fich Pie 
„Schlechten”" über die Berufung von Strauß freuen, die 
Guten aber trauern würden, reiste zum Unwillen. 

Fünf Stunden dauerte die Debatte. Orelli's Votum, in 
der innigften Gemüthsbewegung gefprochen, nehme ich wört- 
lich bier auf: | 

‚ „ Zürich fol nach der Gründung unferer Hochfchule , wie 
im fechszehnten Jahrhundert, fo auch jept, der freien Wiflen- 
fchaft und ausgezeichneten Talenten ein Afyl darbieten, von wel. 
chem aus fie für Wahrheit und Recht ungeftört wirken können. 

Dem Geift der Reformatoren danfen wir ed, daß die 
Theologie bei und wirklich eine freie Wiffenfchaft ift. Ihre 
Lehrer werben- auf Feine fymbolifchen Bücher verpflichtet ; fie 
ftehen ausfchließlich im Dienfte ded Staates, unter dem Ge- 
fege, nicht unter dem Richterftuhle irgend einer unwiflenfchaft- 
lichen Korporation. Handeln fie gefegwidrig, fo werden fie 
die Gerichte betrafen; hingegen in allem Wiflenfchaftlichen 
gilt gegen fie hur eine ebenfalls wifjenfchaftliche Polemik. 

Aus dent gevoppelten Umftande nun, daß. bei ung feine 
Verpflichtung auf fombolifche Bücher Statt findet, daß völlige 
Lehrfreiheit durch das Geſetz gewährleiftet ift, ergibt es fich, 
daß alle Lehre der an der Hochfchule angeftellten Theologen 
das reine Produkt ihrer Subjektivität fein und bleiben muß. - 
Es wäre eine unbegreifliche Inkonſequenz, auf der einen Seite 
Lehrfreiheit zu gewähren, auf der andern, einen höchft aus» 
gezeichneten Theologen, den unfere Anftalt für fich gewinnen 
koͤnnte, aus bloßen vorgefaßten Meinungen zu verwerfen und 
gleihfam in den Bann zu thun. Es wäre dieß auch ein 


offenbarer Rüdfchritt. Vor wenigen Jahren noch fiel es fei- 
ner Behörde ein, den ungemein, freifinnigen Dr. Schultheß 
irgendivie zu beengen, gefchweige ihn vom vehehnhle zu ent⸗ 
fernen. 

Unter den Jetztlebenden Hat fi) Dr. Strauß um bie 
Theologie des Chriſtianismus im höchiten Grade verdient 
gemacht; indem er willenfchaftlicher. als irgend ein. Anderer 
das mythifche Element desfelben von den, in feinem Weſen 
liegenden , ethifchen und religiofen Ideen gefchieden, und da— 
durch beivirft hat, Daß diefe ewigen Ideen nunmehr unverhüll- 
ter und klarer hervortreten, folglich auch allgemeinere Aner⸗ 
fennung von Seite der gebildeten Menfchheit finden Tonnen, 

Ausgezeichneten Scharffinn ‚und Forfchungsgeift, aus- 
gebreitete, höchſt gründliche Kenntniffe, verbunden mit einer 
feltenen Lehrgabe, Fönnen ihm felbft feine Gegner nicht ab« 
fprechen. Ihe Grundirethum liegt nur darin, daß fie wähnen, 
wenn er als Lehrer auftrete, fo werde ein Umſturz des Firchlich 
Beftehenven erfolgen , das Seftenwefen fich mehren , alle feine 
Zuhörer unbedingt zu den Worten des Meifters fchwören. 
Die beiden erften Beforgniffe find allzu nichtig, als daß ih 
fie widerlegen möchte. Was das lebte betrifft, fo feien Sie 
überzeugt, daß gerade ein Gelbftvenfer, wie er, am beften 
geeignet ift, in den jugendlichen Geiftern den: Trieb eigener 
Sorfehung, ja bei Manchen fogar eine Icbhafte Oppofition 
gegen fein Syftem anzuregen. 

Alle Einwürfe gegen Strauß, welche in Ihrer Mitte bis 
anhin ausgeſprochen wurden, ſcheinen mir lediglich aus äu— 
Bern Bedenklichkeiten hervorzugehen, die ich nicht zu theilen 
vermag. Weit lieber, um es ganz offen zu geftehen, würde 
ich irgend eine Stimme wifjenfchaftlicher oder religiöfer Mebers 
zeugung vernehmen, gleichviel, wäre es diejenige ber Drihos 
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dorie oder des Myſtizismus. Hinlänglich aber, daͤchte ich, 
follten uns Die von zwei ausgezeichneten Theologen, dem ehr- 
würdigen Schultheß früher, jebt von Dr. Hitzig, für Strau- 
ßen's Berufung aufgeftellten Anfichten beruhigen köͤnnen. In 
Vebereinftimmung mit diefen halte ich dafür, daß ein folcher 
Erweiterer der Wiſſenſchaft volftändig befähigt ift, Fünftige 
Theologen heranzubilden. Weit entfernt alfo, daß das auf 
eine etwas Fünftliche Weife angerufene Geſetz gegen feine Au⸗ 
ftellung fein fonnte. Wer e8 gegen Strauß deutet, der müßte, 
um folgerecht zu handeln, auch gegen die Berufung jedes 
Mannes ftimmen, der Muth und Geift genug befigt, um im 
Sinne Zwingli's, Luthers, Calvin's für Wiflenfchaft und 
Glaubensfreiheit zu wirken. 

Nicht felten find die Beifpiele, wie Männer, welche der 
theologifche Haß (nach Melanchthon’d Ausdruck der gräß- - 
lichfte) verbächtigte und verläfterte, nachher eben den Anftalten, 
welchen man fie entreißen wollte, zum Segen und dauernden 
Ruhme werben. Sch erinnere nur an Thomafius, Ehriftian 
Wolf, Fichte, Paulus, 

Von dem Manne, welchen man dem Dr. Strauß gegenüber- 
ftellt, Fan ich nichts Anderes fagen, als „ich kenne ihn nicht.” 

Wenn fih nun die günftige Gelegenheit darbietet, einen 
Mann von europäifchen Rufe für unfere Anftalt zu gewinnen, 
fo habe ich nicht den Muth der Verzweiflung, ihm einen Un- 
befannten vorzuziehen. Deßhalb gebe ich heute, wie vor drei 
Jahren, meine Stimme dem hervorragenden Talente, dem tiefen 
und gewiflenhaften Erforfcher ver Wahrheit, dem geiftreichen 
und begeifternden Lehrer, Doktor Strauß." So ſprach Kafpar 
Drelli, der evelfte und berühmtefte Gelehrte Zürich's. 

Sieben Mitglieder: Meyer, Sulzer, Weiß, Bleu- 
ler, Hüni, Eßlinger, Efcher fprachen in der erften Ums 
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frage für Dr. anderer; ſechs: Orelli, Keller, Ulrich, 
Furrer, Zehnder, Scherr für Strauß. In der zweiten 
Berathung erflärte ſich Rüegg noch zur Meinung der fechfe, 
indem er ausfprach, daß die Disfuffton ihn vollitindig von 
der Zwedmäßigfeit der Berufung überzeugt habe, und nun 
ftanden fieben und fieben einander gegenüber. Nochmal ent: 
fpann fich die Debatte, heftiger und rückfichtlofer, bis nad) 
der Echlußerfennung der Präfident, Bürgermeifter Hirzel, für 
Strauß entfchied. Hiemit war die fürmliche Spaltung des 
Erziehungsrathes entfchieven. Die erften fieben Mitglieder 
blieben nach aufgehobener Sitzung auf ihren Plägen, um 
über das vorläufig entworfene Minoritätsgutachten fich zu 
vereinigen, das fie an den Regierungsrath abgehen Taffen 
wollten. Die war der Anfang eines Widerftan- 
des, der mit dem blutigen Umfturze der verfafs 
fungsmäßigen und gefeglichen Ordnung endigte. 

Beim Herausgehn aus dem Eitungslofale fagte Hirzel: 
Es wird noch einen Kampf foften, und wir müffen unfere 
Kräfte wohl anwenden; Regierungsrat) Dr. Zehnder machte 
mich insbefondere auf den pädagogischen Beobachter und den 
„ Schweizerjüngling " aufmerffam , die in der öffentlichen Dis: 
kuſſion mitwirfen follten. 

Weibel und Boten waren ab⸗ und zugegangen, wie ein 
Lauffeuer verbreitete fich der Befchluß durch die Etadt, und 
fo ſchnell wurden befondere Boten nach den verfchiedenen 
Landesgegenden gefandt, daß fchon am folgenden Tage Vor: 
mittags, Eonntag den 27., in dem bei ſechs Stunden ent- 
fernten Olattfelden der Pfarrer eine Stillftandsfigung,, um 
der Berufung von Strauß entgegenzuwirfen, anfündigen 
konnte. Die Kapitel der Geiftlichfeit verfammelten fich eiligft, 
und der Kirchenrath erließ fehon am 28. eine Zufchrift an 


den Regierungdrath, worin derfelbe erfucht wirb, die Wahl 
des Dr. Strauß nicht zu beftätigen. Dieſes Schreiben ließ 
bereitd Drohungen: durchblicken, jo heißt es „Glaubt man 
„endlich, nachdem erft kaum die politiſchen Kämpfe bei uns 
„fich gelegt haben, nun die religiöfen hervorrufen zu müſſen? 
„Wohl! fie werden auf dieſem Wege nicht ausbleiben ‚swiefe 
„wichtigften und gefährlichiten aller Kämpfe. Aber fie wer: 
„den in ihren nächften und entfernten Folgen. Refultate herbei- 
„führen , welche ihre Urheber weder erwarten, noch anftreben, 
„und welche durch Gefährdung der innern und: äußern Ruhe, 
„fo wie der fortfchreitenden geiftigen und fittlichen Bildung 
„des VBolfes, *) eine ſchwere Verantwortung -über diefelben 
„dringen dürften.” 

Der Regierungsrath, dem, wie bemerkt, die Beftätigung 
ver Wahl zuftand, eilte nicht mit feinem Beichluffe, und in 
der erften Woche Februar’s trat der Große Rath zufammen. 
Die Gegner von Strauß hofften, von diefer Behörde einen 
Ausfpruch zu erlangen, der den Regierungsrath beftimmen 
ſollte, die Veftätigung zu verweigern. In dieſer Abſicht 
ſtellte Antiſtes Füßli als Mitglied des Großen Rathes ven 
31. Januar die Motion: „es ſollte durch ein Geſetz dem 
Kirchenrathe Einfluß auf die Wahl der theologifchen Profeſ⸗ 
foren gegeben werden.” “Der Große Rath kann in derjelben 
Sitzung, in welcher die Motion geftellt, auf den Inhalt felbft 
nicht eintreten, fondern nur erfennen, ob die Motion erheblich 
oder nicht erheblich fei. Der Zweck der Motion war: „Spricht 
der Große Rath, die Erheblichfeit aus, fo wird der Regie⸗ 
rungsrath entweder fogleich die Deftätigung von Dr. Strauß 


*) Diefe Fortfchritte anerfannte alfo noch 1839 der Kirchen 
rath. 


verfagen, oder fo lange warten, bis eine allgemeine Auf- 
regung unter dem Volke zu Stande gebracht und eine Mafle 
von Borftellungen die Beftätigung hintertreibt.” 

Zehn Stunden dauerte die Diskuſſion; fie bildet den 
Höhepunkt im parlamentarifchen Leben des Kantons Zürich, 
man hörte; mit Luther zu reden, „die Geifter auf einander 
plagen." Wie im Erziehungsrathe die Kraft. und Macht 
der Wahrheit und der tiefſten Meberzeugung gefiegt hatte, fo 
auch im Großen Rathe. Dberrichter Ammann, in Anfrage 
gefet, trug mit einfacher, Harer Hinweifung auf Verfaſſung 
und die organifchen Gefege , mit denen die Motion unvereinbar 
fei, auf Nichterheblichfeit an. Diefen Antrag vertheivigten 
und begründeten mit großer Beredfamfeit die Erziehungsräthe: 
Hirzel, Keller, Ulrich, Furrer; Regierungsrat) Weiß, 
Zehnder und Fierz, Oberrichter Füßli, Fürfpreh Sur— 
ber, wie dann die Räthe Thomann, Streuli, Hof: 
mann u. A. mit einfacher biedrer Hinweifung. Bür die 
Motion fprachen mit aller Kraft: Profeſſor Schweizer, 
Dr. Bluntfhli, v. Muralt, Erziehungsrath Ferd. 
Meyer, Dekan Bögeli, Pfarrer Brunner und Schwei- 
zer, Oberrichter Ulrich. So heftig der Kampf, fo. blieben 
doch eigentliche Anzüglichfeiten ausgefchloffen, und merkwürdig 
war insbefondere die Aeußerung des Profeſſor Schweizer, 
der offen fagte: „Das Judenthum, das noch im Ehriften- 
thum ift, muß heraus“ — und am Ende gab der Redner zu: 
„Hat der Große Rath; die Anficht, es fei ein Bedürfniß, 
Hrn. Dr. Strauß zu berufen, fo hoffe ich, die Zeit fei ge— 
fommen, wo manches Beffere durchdringe.“ 

Mit der fichtbarften Begeifterung ſprach Hirzel, und 
fein Botum, das die Nothwendigkeit Firchlicher Fortſchritte 
entwickelte, wirkte mächtig. — Keller führte mit fchlagender 


Folgerichtigfeit ven Sa aus: „Die Grundidee des Prote- 
ſtantismus ift freie Forfchung nad) Wahrheit." — Staats- 
anwalt Ulrich fprach mit gewohnter Ruhe und Klarheit, doch 
lagen in feinen Worten harte Vorwürfe, indem er ausfprach, 
„die Sache erſcheine ihm ald ein bloßer Demagogenfniff.* 
Am längften fprach Dekan Vögeli, und zwar in fehr wohl- 
geordneter Rede, die jedoch, wie überhaupt der Predigtton in 
freier Diskuffion, nicht den rechten Eindrud machte. 

+ Sn fpäter Nacht erfolgte die Abftimmung ; der Sieg der 
Berufenden war fehon im Verlauf der Disfuffion unzweifel- 
haft. Mit 93 gegen 49 Stimmen wurde die Motion als 
nichterheblich erflärt, und fo Hatten die verfaflungs- 
mäßigen Bertreter des Volkes gleichfam die Berufung des 
-Dr. Strauß gebilligt. Nach diefer Entfcheidung konnte im 
Regierungsrath in Bezug auf die Beitätigung wol Fein Zweifel 
mehr walten. Diefelbe erfolgte am 2. Februar mit 15 gegen 
3 ‚Stimmen von den Regierungsräthen Hegetfchweiler, 
Melchior Sulzer und Hini; Ed. Sulzer, das 19. Mit- 
glied, war abwefend. Hiemit war die Sache in gefeglicher 
Form erledigt; die Gegner hatten alle Mittel erfchöpft, welche 
gegen die Berufung auf dem Wege der BVerfaffung und ber 
Geſetze zu finden waren. Die Majorität des Erziehungsratheg, 
des Regierungsrathes, ded Großen Rathes hatte verfaffungs- 
mäßig entfchieden. Die weitern Schritte waren revolutionär, 
und mußten, wenn Die gefegliche Autorität fie nicht — 
konnte, zur Revolution führen. 


III. 
Der Hornungsſturm und die Vertreibung des Dr. Strauß, 
Die Art, in der fich der Große Rath in: diefer Sache 
ausgefprochen hatte, übertraf die Erwartung der Republikaner 


ebenfo jehr, als die Städtifchen fich getäufcht fahen. Darum 
überließen fich die erftern einer faft übergroßen Freude, und 
einige Zeitungsartifel von ihrer Seite fprachen nun ſehr un- 
überlegt: von» einer ‚bevorftehenden neuen firchlichen Neformas 
tion ; die letztern ſchienen Anfangs gute Miene zum böjen Spiel 
machen: zu wollen, und felbjt der bekannte Kreuzkorreſpondent 
der allgemeinen Zeitung, Dr. Bluntfchli, der mit Recht 
für das Fräftigfte Haupt diefer Partei gehalten wurde, fprach 
fich in einem Artikel jenes Blattes (Nr. 38 vom 7. Februar) 
befriedigend aus, indem er. unumwunden einen Fortfchritt im 
Kirchlichen für nothwendig ‚und heilfam erklärte. ) Ob die 
SBartei etwas betroffen war, oder ob fie abfichtlich zunächſt die 
weitern Plane verdecken wollte, möchte ich nicht entſcheiden; 
daß aber unmittelbar nad). der Sipung des Großen Rathes 
auf eine Bolfsbewegung hingearbeitet wurde, erhellt unbe: 
ftreitbar aus :den Vorgängen ſelbſt. Der Anfang geichahrin 
der vorftädtifchen Gemeinde Neumünfter, dem. Pfarramt« 
lichen Site des Antiftes Füßli. Der Gemeinpöpräfident 
Baumann brachte eine Petition an den Regierungsrath ges 
gen Dr. Strauß zu Stande, und man jagt, auf ein Send— 
fchreiben des Antiftes fei der nämliche Weg auch in andern 
Gemeinden betreten worden, Die Bürflizeitung vom: 1..d& 
bruar verbreitete Durch einige Artifel , in. welchen Dr. Strauß 
als ein Gottesläugner bezeichnet wird, Der deu Chriſtus „al 


— 





*) Der Artifel fchlieht mit folgendem Gabe: „Die daberige 
„Aufregung kann indeffen befonders dann eine wohlthätige 
„Richtung nehmen, wenn die Geiflichfeit fich ermannt, und 
„auf der einen Seite dem Kultus mehr Wärme cinbaucht 
„und das Bemüth mehr als bisher religiös befruchtet, und 
„auf der andern Seite die en der ——— 
„mehr berückſichtigt.“ 
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eine fromme Lüge“ erfläre, um fo mehr Aufregung unter 
dem Bolfe, da demfelben fowol in dergleichen Artikeln als in 
mündlichen Berichten angegeben wurde, „man wolle ihm 
den Glauben an Ehriftus, an Gott und die Un— 
fterblichfeit rauben, die VBielweiberei einführen 
u. dgl." Am nächiten Sonntage ftrömte das Volk erwartungs— 
voll in die Kirchen, und von den meijten Kanzeln wurde zum 
Feithalten am Ehriftenthum, zum Widerftande gegen den her— 
einbrechenden Unglauben und die Verfolgung der Kirche er- 
mahnt. Die Kirchenzeitungen brachten furchtbare Auflagen 
gegen die höchften Behörden, die „ven Frevelam Heilig- 
thum fanftionirt hätten, * und zu taufenden von Erent- 
plaren wurden dieſe Blätter, fo wie gedrudte aufregende 
Predigten unentgeltlich durch befondere Umträger unter allem 
Bolfe verbreitet. Ueberall Bangigfeit, Schreden und Ent: 
rüftung in den untern Klaffen , ſtets genährt und gefteigert 
durch die abenteuerlichiten und böswilligften Gerüchte. Kaum 
10 Tage nach der Großrathsſitzung waren verfloſſen, und 
ſchon hatten die Städtiſchen die Sicherheit‘, daß jetzt endlich 
die günftige Zeit zum Sturme gegen- die Republifaner gefom- 


men; darım ergriffen fie in ihren Blättern , im öſtlichen Be⸗ 
obachter, in der Schilmwache (ein Jefuitenblatt), im ſchwei⸗ 


zerifchen Korrefpondenten und namentlich auch in der allge- 
meinen Augsburger Zeitung, die heftigfte Oppofition. Es 
fehlte nur noch eine Zentralifirung der vereinzelt gährenden 
Kräfte, und. auch diefe fand fich bald. Ein Fabrifant von 
Vermögen und Einfluß, Herr Hürlimann-Landis in 
Nichterswyl wurde zum Haupt der Bewegung auserjehen. 
Derfelbe ftand ſchon länger mit Dr. Bluntfchli, dem er bei 


einem frühern Anlafje öffentlich Lobfprüche gefpenvet hatte, fo 


wie mit der Familie Efcher in genauer Berbindung ; feine 
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Frau und Tochter-aber huldigten der pietiftifchen Auficht, und 
übten in dieſer Richtung ihren Einfluß auf ihn aus. Herr 
Hürlimann ift von mittlerm Alter, er befigt. die für.die Lei⸗ 
tung eines großen induftriellen Etabliffements nöthige Bildung, 
hat praftifche Fertigfeit in einigen neuern Sprachen, ohne je: 
doch fo weit vorgerüdt zu fein, um feine. Mutterfprache rein 
zu fchreiben. Als. Mitglied der Bezirköfchulpflege fprach er 
öfterd in amtlichen Berichten feine Freude) und Zufriedenheit 
mit dem Gang-der neuen Volfsfchule aus. Es wird auch 
verſichert, daß er in den erften Tagen nach der Berufung von 
Strauß fich ziemlich milde geäußert habe, und ohne einen 
Gedanken: zu jenen Gewaltsmaßregeln zu offenbaren , zu denen 
er im Verlaufe fortgeriffen wurde; erft nach einem Befuche in 
der Stadt fei er zum ernften Widerftande getrieben worden, 
und die Vermuthung iſt wol nicht ungegründet, daß er den. 
Plan zum Kampfedenferhalten habe. Am 8. Februar traten 
in Richterswyl eiwa SO Männer aus den Gemeinden Bubifon, 
Hombrechtifon, Stäfa, Maͤnedorf und Meilen mit Bewohnern 
des linfen Ufers zufammen, und in viele Gemeinden ergingen 
nun Einladungen zu einer Berfammlung auf den 12. Februar 







nach Wädenswyl. Aus 29 Gemeinden erfihienen etwa 200 .. 


Männer; Hürlimann wurde zum PBräfidenten gerufen; 
Dr. Schmid von Richterswyl, von früher als Demagog be= 
fannt, war ihm als Aftuar zur Seite. Schon hier zeigte fich 
in der Menge jener wilde, fanatifche Geift und jene ftarre 
Einfeitigfeit des Präfidenten, wie man beides nachher bei den 
meriſten Fleinern und größern Berfammlungen wahrnahm. Zwei 

evelgefinnte Männer, Pfarrer Sprüngli von Thalwyl, der 
Stifter der Jugendfefte, in Deutfchland vom Franffurter 

Sängerfeite her in freundlichem Andenken, und der ehrenwerthe 

Handelsmann Benjamin Ryffel von Etäfa hatten fich 


ebenfall8 eingefunden, _ Sie fprachen mit aller Ehrfurcht von 
der chriftlichen Religion, baten aber auch um Mäßigung und 
Ueberlegung ; fie wollten neben andern Anträgen zur Abjtim- 
mung bringen lafjen, daß ein zweiter Profefior der Dogmatik, 
und zwar von ftreng orthodorer Richtung, neben Dr. Strauß 
angeftellt werde. Der Präfident weigerte fich , diefen Antrag 
zur Abftimmung zu bringen, und wilder Tumult, mit Drohun— 
gen verbunden, nöthigten die beiden Herren, die Berfammlung 
zu verlaffen. So ward fchon in der erſten Berfammlung das 
freie Wort unterdrückt, und die Anderspenfenden wurden der 
Gewalt Preis gegeben. Es verjichert auch H. Ryffel in 
feiner öffentlichen Darlegung (©. 2), daß viele Anweſende 
ichon damals nicht mehr von Petitionen, fondern nur von 
Schärferem wiljen wollten. Die Berfammlung bejchloß dann: 
Die Einberufung von Dr. Strauß fei auf verfaf: 
fungsmäßigem, gefeglichem e zu behindern 
durch Konftituirung von Kirche, Bezirfs- und - 
Zentralvereinen und durch das Mittel des Peti— 
tionsrechtes. | 

Es muß fogleich Jedem Elar werden , daß fchon die Form 
diejed Punktes eine revolutionäre ift; denn offenbar konnte auf 
verfafjungsmäßigem , gefeglichem Wege nur von Verſuchen 
zu Behinderung, nicht aber von wirklicher Behinderung 
die Rede fein. 

Noch folgten aber 10 andere Schlußnahmen , welche eine 
fürmliche revolutionäre Gewalt im Gegenfag zur beitehenven 
Regierung begründeten. Nicht aus dem freien Zufammentritte 
der Bürger follte fich ein Verein bilden, wie es allerdings die 
Verfaffung garantirt, fondern auf einen Beichluß, der ganz 
die Form eines Befehles trägt, und der nicht etwa an 
einzelne Bürger, fondern an ein Staatsinftitut, an die Kirch» 


gemeinden gerichtet war. Die Kirchgemeinde wurbe aufge> 
fordert, fie „ſoll“ einen Berein von 12 Mitgliedern wählen, 
diefe 12 Mitglieder „haben“ zwei Mitglieder in den Bezirks⸗ 
verein zu fenden, und diefen „Iiegt ob," zwei Mitglieder 
an den Zentralverein abzuoronen. Auch dem Zentralfomite 
wurden feine Funktionen genau vorgezeichnet, woraus man 
eben ziemlich ficher darauf ſchließen kann, daß die ganze Orga= 
niſation von der Stadt aus vorgefchrieben worden fei. Das 
Praͤſidium des Vereines fegte fich nun ſogleich auch in Verkehr 
mit den Stilfftänden ( Kirchenvorfteherfchaften). Die Auffor- 
derungen zur Berfammlung der Kirchgemeinden fanden an den 
meiften Orten fo willigen Gehorſam, al8 ob bereits in Wis 
denswyl die höchite Landesgewalt gefprochen hätte. Wo etwa 
ein Gemeindspräfident zögerte, Fam mit Hülfe des Pfarrers 
ſchnell die nöthige Anzahl.begehrender Bürger zufammen, und 
nach wenigen Tagen hätten weit aus die meiften Kirchgemeinden 
fich verfammelt, und ebenfo ſchnell Fönftituirten fich die Ber 
zirfsfomites und das Zentralfomite, fo daß diefes fchon am 
28. Februar in Zürich zufammentreten fonnte. — Bei der all: 
mäligen Entwidelung diefed Zuftandes offenbarten fih nun 
deſto deutlicher die politifchen Beſtrebungen ber Städtifchen. 
Die Bürflizeitung verboppelte ihre Nummern, und jedes Eremz- 
plar eniflammte mit fteigender Heftigfeit den Sanatismus der 
untern Bolföffaffen. Abgeriffene, zum Theil unverftändliche, 
zum Theil entftellte Säge aus der eriten Auflage von Dr 
Strauß „Leben Jeſu“ mußten Irrthum und Verwirrung vers 
breiten. Die oberften Behörden wurden mit Derleumdungen 
und Verwünſchungen bedeckt und beladen, einzelne hochges 
ſtellte Beamte als die nichtswürdigſten Menfchen geſchildert. 
Ein fonft milder und ehrwürdiger Geiftlicher jagt in feiner; 
Schrift: Die wahre Reformation ©. 39, Sa, ſpre— 
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„Het Ihr, die Obrigfeit ift zu bös und unleidlich; 
„denn fie das Evangelium und nicht laffen wollen, 
„unddrüden und allzu hart in der Güterbeſchwe— 
„rung und verderben und alfo an Leib und Seele. 
„Iſt die Obrigkeit böfe, wohlan, fo ift Gott da, 
„der hat Feuer, Waffer, Stein und Eifen und 
„unzählige Weife zu tödten. Wie bald hat er ei— 
„nen Tyrannen erwürget ... Denn er fpricht im: 
„Hiob: Er läßt einen Buben regieren um des 
„Bolfes Sünde willen. Gar fein fünnen wir ſe— 
„ben, daß ein Bube regieret”“ u. dgl. Zu Fr 

Pfarrer Schweizer in Illau fagte in einer gedrudten 
- Zufchrift feinen Pfartfindern, ©. 6: „Sie verfolgen uns, 
nd. h. Volk und Geiftlichfeit, um des Glaubens 
„willen; denn fie wollen, daß wir nicht mehr an 
„Chriſtus den Gottesfohn und feine göttliche 
„Lehre glauben . . . Und noch dazu hätten fie - 
„dann die Verfaffung faktifch verlegt." 

Im Bezirk Winterthur predigte Einer ganz offen Aufruhr 
gegen die gottlofe Regierung. 

In einer durch befondere Boten verbreiteten Drudfchrift, 
zugleich unterzeichnet von Baron Sulzer Wart im Tiger 
zu Winterthur werden einige Strophen aus dem Kirchengefang«- 
buche gegeben, 3. B. folgende aus dem 67. Liebe: Ich Faun 
der Sonne Wunder nicht, noch ihren Lauf und Bau ergrün- 
den u. ſ. w., und dann verfichert: „Sreunde, dieſes und 
ähnliche Hriftliche Lieder werden nach der Lehre 
des Dr. Strauß zur Lüge.” 

Während fo der größere Theil der Geiftlichkeit den Fa⸗ 
natismus immer mehr in der Maffe fchürte, verfolgten die 
Stähtifchen unter dem Vorwand von Religionsgefahr- ebenſo 
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eifrig ihre politifchen Zwede. Herumzichende Krämer, Ger 
fellen, Metzgerknechte und befondere Emiffäre mußten in den 
Privatwohnungen und in den Wirthshäufern die Gemüther 
beingftigen und verwirren. in fpezieller Auftrag Tag darin, 
daß aufs beftimmtefte verfichert wurde, Dr. Strauß fei in: 
Deutfchland gebrandmarft worden, und trage 
Balgen und Rad auf dem Budel. Eine Karikatur 
(ganz in der Manier, wie die Heft I. S. 83 bezeichnete) ftellt 
Hirzel dar, wie er. vor einem Vogel Strauß, auf dem der 
Teufel in Gejtalt des Göthe'ſchen Mephiſto ſitzt, anbetend 
niederkniet; aus feinem Hute dringt Weihrauch, und zugleich 
weist er auf einen Geldſack mit der Ueberfchrift „Vogels 
fpeife." Der Strauß tritt auf eine Bibel, welche zugleich 
eine Maus benagt. Einige Schwein- und Efelsföpfe, um 
eine Fahne mit einer „Scheere“ gruppirt, rufen Amen. 
"Betrachtet man den Bildungsitand des züricherifchen 
Bolfes in den untern Klaffen, und vergleicht damit die Mittel, 
welche zu deffen Aufreging gebraucht worden, namentlich 
auch die Vorfpiegelungen von Bedrüdungen durch die Regie— 
rung und von materiellen Erleichterungen, 3. B. Aufhebung 
der Dermögend-, Erwerbs- und Einfommensfteuer, Herab- 
fegung des Zinsfußes, Auflegung einer Biertare zu Gunften 
der Weinbauern u. dgl., fo muß man gewiß die Ausbrüche 
der Rohheit entfchuldigen; ſelbſt die gutmüthigften Leute muß- 
ten bei einer folchen Stachelung endlich in Eifer, die heftigern 
in Wuth verfegt werden, und e8 wäre in der That unbillig, 
der eigentlichen Volksmaſſe darüber bittere Vorwürfe zu ma— 
chen. Der Zuftand des Landes war ein fehredficher: alle 
Kraft der Negierung gebrochen, jede von der Meinung des 
Volkes abweichende Aeußerung ein Verbrechen. Wer nicht 
miteiferte, fchimpfte, tobte, erhielt ven Namen „Struß“, und 
3* 


wenn ber Vater einmal mit diefem gezeichnet ivar, fo wurden 
feloft feine Heinen Kinder von ihren Gefpielen als Strußen ver- 
folgt und geplagt. Im fehr vielen Orten wurden die Tempel 
während der Kirchgemeinde aufs fchmählichite entweiht; ein 
Theil der Freifinnigen wagte es, zu Haufe zu bleiben, Pie 
furchtfamern oder abhängigern zogen mit in die Kirche, und 
ftimmten ſchweigend zu den Anträgen. Mißhandlungen, Le- 
bensgefahr drohte Denen, die eine Vorftellung gegen das Ber- 
fahren wagten. Das Recht der freien Rede war gänzlich 
unterdrüdt. In Winterthur und Zürich ward noch am meiften 
die geſetzliche Form einer Berathung beachtet; dort erlangten 
die Freifinnigen einmal vorübergehend die Mehrheit, hier 
mußte ihr Heines Häuflein mit Hohn und Schande abzichen. 
Das Zentralfomite hielt feine erfte Sigung in Zürich, und 
überreichte am 1. März eine Adreffe an die Regierung. Die 
Sprache diefer Adreſſe war vollitändig revolutionär. Es 
wurde. ftreng und beftimmt mit diefen Worten gefordert: 
„Strauß darf und foll nicht kommen.“ (S. 4.) 
Ebenfo gedroht: „Dem Volfswillen- in diefer Hin— 
fiht fein Recht verfagen, ift gefährlich“, und 
dann der Regierung folgende Ueberzeugung wörtlich zu bes 
kennen vorgefprochen: „Wir müffen nachgeben, und 
“wir wären für Die Folgen verantwortlidh, die 
aus einem längern- —— hervorgehen 
würden.“ 
„Wir wagen es, Ihnen, Tit., das einfache Mittel 
dazu vorzuſchlagen, | 
4) daß die Berufung des Dr. Strauß von Ludwigsburg 
‚szurüdgenommen, und daß derfelbe niemals an 
irgend einer Anftalt unfers Kantons angeftellt werde; 
2) daß Dagegen ein wiflenfchaftlich ausgezeichneter Brus 


feffor der Dogmatif von entfchiedenen evange- 

liſch-chriſtlichen Orundfägen berufen werde," 

Neben diefer Adreſſe verfaßte das Zentralfomite einen 
Petitionsentwurf, der dann den Kirchgemeinden zur Annahme 
und Beförderung an den Großen Rath mn werden follte. 
Diefe Betition bezeichnete noch als nothwendig: 

3) eine gemifchte öffentliche Kirchenfynode. Ä 

4) Prüfung und Beftätigung der an die theofogifche Bar 
Fultät zu wählenden Brofefforen durch den Kirchenrath. 

9) Ein Dritttheil des Erziehungsrathes full durch Die 
kirchliche Synode gewählt werben. 

6) Zwiefacher Vorfchlag durch den Kirchenrath auf die 
Religionslehrerftelleam Seminar, Vermehrung 
der Religionsftunden in der Volfsfchule, das neue Te- 
ftament und ein Katechismusauszug in die Alltagsfchule, 
Betätigung aller religiöfen Lehrmittel vun den Kirchen . 
rath. 

7) Totalrevifion des Seminargefeges in religiöfer 
Richtung, Ausfchliegung des Direktors aus dem Er- 
ziehungsrathe. 

‚Ein befonderes Senbfehreiben empfahl den Betitiond- 
entwurf den Kirchgemeinden. 

Bald Täuteten wiederum bie Glocken in bie Kirchgemein⸗ 
den, und ſtürmiſch eilte das Volk zur Abſtimmung über den 
vom Zentralkomite vorgelegten Petitionsentwurf. Zwar hatten 
ſich an mehreren Orten die Freiſinnigen etwas erholt, in 
Winterthur ſogar die Trennung vom Zentralkomite durchgeſetzt, 
was auf einige andere größere Orte, z. B. Uſter, Elgg, Eg—⸗ 
lisau und überhaupt einen ſtärkenden Eindruck machte, und 
bei einer kraͤftigen Regierung wol der Sache eine andere 
Wendung gegeben Hätte; aber bald mußten fie dafür halten, 


fie feien von der Regierung felbft verlaffen und Preis gegeben. 
So vielfach und tief in die ganze Landesverfaflung eingreifend 
jene PBetitionspunfte waren, ohne Disfufion, ohne Erörte: 
rung, ja felbft ohne Erklärung der einzelnen Begehren wurbe 
der ganze Entwurf in Baufch und Bogen angenommen. Die 
Führer hatten die größte Eile befohlen, und eine Gemeinde 
ging fo weit, dem Entwurf beizuftimmen, ehe fie denfelben 
noch erhalten hatte. In 156 Kirchgemeinden und Gemeinds⸗ 
vereinen, fo meldet der Bericht des Zentralfomite&, ſprachen 
fich 39,225 Bürger für die Betition aus, Auf dieſes Refultat, 
die Stimme der oft erwähnten 40,000, ftügten die Städtiſchen 
ihren Triumph und alle ihre weitern Forderungen. Und gerade 
dieſes Refultat, wie erfcheint e8 fo ganz ungenügend und un— 
ehrenhaft, jo ganz als ein Nefultat der Zäufchung und Ueber— 
ftürmung! Wie viele unter den 40,000 Eonnten auch wol 
ermeflen, was der Inhalt jener Petition fi? Wie viele der 
Einfichtigern fehwiegen aus Furcht? Wie Viele folgten der 
Gewalt ohne innere Ueberzeugung ? Und-wenn man erjt weiß, 
wie diefe Berfammlungen an vielen Drten gehalten wurden, 
wie die Zählung vorging, und all diefen Unfug und bie 
Unterdrüdung : fo wird man wahrlich vor jenen 40,000 Etim- 
men feine gar zu große Ehrfurcht hegen können. 

Betrachten wir nun auch die Thätigfeit der Republi— 
faner im Widerftande gegen die Stäbtifchen. Hirzel, der 
fich den erftern wieder mit ungetheiltem Herzen angefchloffen 
hatte, erließ zuerft einen Aufruf mit der Weberjchrift: „an 
meine Mitmenfchen.” Es war dieß ein fehr wohlgemein- 
tes, aber nicht gut gewähltes und darum fehr ungünftig auf- 
genommened Wort, das wirklich viel mehr ſchadete, als 
nügte. Lächerlich war es freilich, daß man ben Ausdrud 
„Mitmenfchen” als unchriftlich zurüdwies; Hingegen ſtand 
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es einem Vürgermeifter auch übel, zu bitten: feid nicht mehr 
böfe, feid wieder gut, — und ebenfo mußte die Hinweifung 
auf den „fihönen Fremdling“ geradezu Spöttereien hervors 
rufen. Weit geeigneter war der Drud feiner Großrathsrede, 
und ed wird diefe in fpätern Zeiten noch als ein Denkmal 
fräftiger Beredfamfeit Anerkennung finden, wie jene perfün- 
fich efelhafte Schmähfchrift, die ein Geiftlicher aus der dft- 
fichen Schweiz (man nannte Pfarrer 9....imTh..... 
deßwegen gegen Hirzel richtete, ſtets den Unwillen jedes 
reblichen Mannes erregen wird. Dr. Henne von St. 
Gallen, der große und beliebte Volksredner, erließ eben- 
falls. ein Sendfchreiben an die Freiſinnigen, voll treff- 
licher und edler Gedanken; ihm entgegen trat in würdiger 
Sprache Pfarrer Bernet, ebenfals von St. Gallen. 
Orelli's Anrede an die Studierenden, ein herrliches Wort 
aus edler Bruft, machte bei allen Gebildeten tiefen Eindrud. 
„Alles zwar (fo rief er in feinem Herzensjammer) ift möglich 
geworden: denn Wer vermag ed, der fcheußlichiten aller 
Erinyen, der Wuth des Fanatismus, Zaum und Gebiß | 
anzulegen? Nicht einmal der, welcher fie unbefonnen und 
ruchlo8 aus den büjtern Tiefen ded Tartarus empor bes 
fchworen, und auf unfere früher fo glüdliche Heimat lo-- 
gelaflen hat.“ — Dr. Baulus in Heidelberg ſprach in einer 
Zufchrift einläßlich und überzeugend von dem. Werth, der 
theologifchen Lehrfreiheit. Bon Dr. Strauß felbft erſchien 
ein gedrucktes Senbfchreiben, in welchem feine Glaubens» 
anficht im milden und Haren Lichte dem Volke dargeftellt 
wurde. Ein Ungenannter verfaßte „eine wahrhaftige 
Gefchichte, wie es einem Bauersmann im Kanton Zürich 
mit dem Doktor Strauß ergangen” mit befonverer Einfach» 
heit gefchrieben. In einer andern Volksſchriſt, in bramatifcher - 
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Form, erſchien Zwingli vor dem Großen Kathe, um die 
Zelten zu meiftern. Regierungsrat) Dr. Zehnder, dem 
man große Popularität zufchrieb, ſprach auch „ein Wort” 
an das Volk. Enplich wurde noch Die Geißel des Spottes 
und Witzes gefchwungen in einem „Kreisfchreiben Gr. 
Heiligkeit Gregorius des XVI. an die Bürger von Zürich" 
voll bitterer Ironie und ftechender Perfiflage. Eine fehr 
gelungene Karifatur ftellte einen fchönen Strauß dar, der 
eine ſtrahlende Leuchte im Schnabel trug. Zu ſeiner Abwehr 
war eine Feuerſpritze aufgefahren; Geiſtliche, Küſter, Pfarrers⸗ 
frauen und Töchter trugen Waſſer, wozu ſie ein Eiferer mit 
heftiger Geftifulation von der Kanzel herab anfeuerte. Dide, 
plumpe Geftalten hingen an den Zugbalfen; ein Büttenmann 
mit dem Zeichen D. B. (Dr. Bluntfchli oder David Bürkli?) 
in der Tracht eines philiftrofen Zopfbürgers, war beſonders 
thätig. Oben auf dem Sprigenwagen ftand der Papft, und 
fchrie mit weit geöffnetem Munde: Waſſer! Waſſer! Den 
Schlauch Teitete ein dicker Mann im Predigerornate, mit der 
Hand die Augen vor dem Lichiftrahl deckend und fprechend : 
Es ſchmerzt mich unfäglich! *) dabei aber den Waſſerſtrahl 
fehl leitend. — Der Engländer Beddoes fertigt ein wunders 
liches Gebicht Cin der zweiten Auflage noch mehr durch An- 
merfungen verderbt) das mit folgenden Verſen beginnt: 
Uebexall die Liberalen mwiederhallend knallend falle; 
Und die ortbodgren Dehfen, Schauer— Auer— Ochfen grochſend 
bochſen: 





2 as auf Paſtor Fäſt, der mit diefen Worten öffent- 
lih gegen die Aufnahme Schönlein’s ins Bürgerrecht 
ſprach. Fäſt war früher reformirter Prediger in Wien, 
und fol dort auch von Katholiken viel Freundſchaft ges 
noſſen haben. Ä 


Darum. ift es, Herr Antifles, . .... wüſten Smwifles 
Bald ein Ende: Und ich fende drum behände, ohn' Umſtände 
| in die Hände 
Der geehrten, lieb und werthen, langſt befehrten Schrift 
Gelehrten 
aan . biefe ungefeilten Eilen—zeilen. 
u. ſ. f. 
Der Schluß: 
Blindes Simfonvolf! den Stempel 
Drückt das Schickſal auf dein Leben; 
Warſt gerufen in den Tempel 
Bol des Safts von geifl’gen Neben. 
Mie der riefig’ Zudenheld, 
Deine Stärfe ſollſt du zeigen. 
Bieh! die Säulen torfeln, weichen, 
Des Geſetzes Tafel fchwankt, 
Kracht das Dach, der Boden wankt: 
MWiffenfchaft und Freiheit fällt. 
Hier liegt Zürich! liest die Welt. 


Hirzel, der Anfangs in den unter meiner Leitung 
fiehenden pädagogifchen Beobachter und Schweizerjüngling 
jchreiben wollte (Beilage II.) wurde durch den Epott, daß 
er nach einer Karikatur der „Scheeren» Fahne” folge, etwas 
ftußig gemacht, und gründete ein eigned Blatt, den Volks— 
freund, um feine Anfichten zu verfechten; ein neuer Verein 
für Volfsaufflärung wurde geftiftet; der Republifaner, 
von Ludw. Snell wieder unterftügt, Fampfte mit wahrer 
Meifterfchaft; die N. 3. Zeitung, der Landbote, der 
Schweizerjüngling, der Volksbote und fonft Die mei- 
fien Schweizerblätter fchloffen fich der Reformfache anz 
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Zirfulare ergingen zur Sammlung von Unterfchriften für Die | 
beitehende Regierung, fogar die Organifation eines Schüßen- 
korps wurde verfucht: All diefe Thätigkeit war frucht- 
(08. Die aufgeregte Maſſe folgte der Warnung, die Drud- 
fchriften nicht zu lefenz; die Zeitungen waren nur in den Hinz 
den der eigenen Partei, und überdieß Famen diefe Maßregeln 
zu ſpät; das Fener war ſchon zu mächtig und zu weit 
verbreitet. Die Bürflizeitung fand allein faft dreimal mehr 
Lefer, als die übrigen Blätter zufammen, und fie hatte beim 
Volk weitaus am meiften Geltung ; eine Predigt wirkte mehr, 
als zehn jener Brofchüren. Die Nepublifaner fahen jegt mit 
Echreden, daß fie durch Erlähmung der politifchen Vereine, 
durch Verabſäumung eines wohlfeilen Volksblattes und durch 
allzu lange und große Nachjicht gegen die Stäbtifchen — 
der Eache der Freiheit unheilbaren Schaden gebracht hatten. 
Zwar fchien ihnen einige Hoffnung aufzugeben, ald Winter: 
thur fih-am 4. März vom Zentralfomite Tosfagte, und 
hierin einige angefehene Gemeinden nad) fich 309 ; zwar zeug- 
ten die Adreffen von 36 Bürgern in Eglisan und von 60 
in Neumünjter, an deren letter Spite der alte ehrwürdige 
Hr. Zeller im Balgriſt ftand, fo wie andere Zufchriften 
an die Regierung von einem überall noch vorhandenen Geifte 
der Sreifinnigfeit: aber Alles mußte fcheitern an der 
Unmacht einer in fich zerfallenen Regierung. Be— 
trachten wir kurz das Benehmen derfelben. 

Kaum war die Nachricht von den Bewegungen im Bolfe 
zur Kenniniß des Negierungsrathes gelangt, ald ſchon eine 
Minorität diefer Behörde nicht ohne Eatisfaktion die Anftcht 
durchblicken ließ, man werde dem Volkswillen wol entfprechen 
und de Berufung ded Dr. Etrauß zurüdnehmen müſſen. 
Es unterliegt auch feinem Zweifel mehr, daß Mitglieder des 
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Regierungsrathes mit den Häuptern der Bewegung andauernd 

in nicht unfreundlichem Verkehr gejtanden find. “Der Regie: 
rungsrath Fannte doch wol den politifchen Bildungsgrad 
der Gemeindspräfidenten, und konnte fomit leicht ermeflen , 
daß die Beichlüffe und Aufträge des Wädenswyler Vereins, 
ganz in Form amtlicher Befehle gegeben, eine gänzliche Ver: 
wirrung im Staatsorganismus herbeiführen mußten ; es durfte 
alfo darüber Fein Zweifel obwalten, daß man gegen biefen 
-Befehl eines Vereines an eine Staatöforporation einfchreiten 
könne und. einfchreiten müffe. Allein der Negierungsrath ließ 
ſich gar ordentlich das Negiment aus den Händen nehmen, 
und erließ am 20. Februar endlich eine Proflamation, worin 
er unter Anderm erklärte, er halte die Volksbewegung 
nicht für En und erwarte die Wünfche 
der Bürger. 

Die Proffamation-follte am R Sonntag den 24, durch Die 
Pfarrer von der Kanzel verlefen werden, die Publikation 
geihah an vielen Orten in anderer Form; das Bolf verließ 
‚unter Hohn und Spott über die Regierung die Kirche vor 
oder während der Ablefung, und der legte Funfen von Ach- 
tung fchien verloren zu gehen. "Am 23. Februar erhielt der 
Erziehungsrath die Anzeige von Dr. Strauß, daß er die 
Berufung annehme; es befchloß aber derjelbe, in Beachtung 
einer höhern Mittheilung, die Entfcheidung über den Zeit: 
punft der Einberufung einftweilen zu verfchieben. 

Die Adreſſe, welche das Zentralfomite an die Regie— 
‚rung übergeben hatte, wurde gleichzeitig gedrudt im viel 
:taufend Exemplaren verbreitet. Der Eindrud, den fie hervor⸗ 
‚brachte, bewies, daß das Gefühl der Bürgerpflicht noch nicht 
ganz erftorben war; ed erwachte plöglich, und viele der Ge— 
täufchten fahen nun ebenfalls ein, was die Republifaner 
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längft gefagt, die Bewegung fei eine polififch-revolutionäre. 
Unwillen und Entrüftung fprach fich vielfeits über die an- 
ftandslofen, frechen Aeußerungen und Forderungen gegen: 
über der gefeglichen Regierung aus. Der Muth aller Beffer- 
gefinnten wuchs, als die Nachricht eintraf, der Regierungs— 
rath habe die Adrefje zurückgewieſen; raſch folgte an manchen 
Drten die Losfagung vom Komite und die Bildung freifin- 
niger Bereine. 

Lebt war der günftigfte Moment für die Regierung ge: 
fommen, und ein ſchnelles, Fräftiges Auftreten hätte den 
Städtifchen den Eieg entriffen. Aber was gefhah? — Am 
9..März erließ der Regierungsrath abermals. eine PBrofla- 
mation, wori er zu verftehen gibt, das Volk möchte _ 
die Zurüdweifung der Adreſſe nicht mißverftehn,. 
und zugleich anzeigt, das Begehren der Adreffe 
fei ja gleichwohl erfüllt, indem der Regierung: 
rath dem Erziehbungsrath das Anfinnen geftellt, 
den Dr. Strauß in den Ruheftand zu verfegen, und 
bereits eine Kommiffion ernannt fei, um die Pe— 
titionen zu prüfen, wobei man auch die Anficht 
des Kirchenrathes vernehmen werde. 

Wie ein Donnerfchlag traf dieſe Proflamation alle Mu- 
thigern: „die Regierung hat fich felbft aufgegeben, und ver 
läßt ung im Kampfe,“ klagten fie exbittert. Die Stäbtifchen 
ergofien fich in fpöttifchem Jubel. 

Dem Regierungsrath Ed. Sulzer gebührt ber Ruhm, 
die Bahn zu jenem Theil des Befchluffes, nach welchem 
Dr. Strauß von der Hochfchule ferne gehalten und Die erfte 
Forderung des Zentralfomites erfüllt werden follte, gebrochen 
zu haben. Er wies nämlich auf $. 185 des Schulgefeges, 
welcher fo lautet: der Erziehungsrath ift befugt, unter Vor 
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behalt der Genehmigung des Negierungsrathes, einen Lehrer, 
welcher durch Alter oder andere unverfchuldete Urfachen außer 
Stand gefept wird, feine Stelle zu verjehen, iu Ruheſtand 
zu verfegen, in welchem Falle demfelben nicht mehr als die 
Hälfte feines firen Einfommens entzogen werden kann,“ und 
trug darauf an, der Negierungsrathuggöchte den Erziehungs— 
rath darauf hinweifen, diefen $. auf Dr. Etrauß anzuwen- 
den. Mit 10 gegen 8 Stimmen wurde diefer Antrag an- 
genommen, und der Erziehungsrath hielt am 9. März darüber 
Sigung. In der dießfälligen Debatte wurde nachgewiefen, 
wie der Erziehungsrath, als er vor 7 Jahren dieſen Gefeßes- 
paragraph berathen, nur auch nicht im entfernteften an eine 
folche Anwendung, die eigentlich Tächerlich ſei, gedacht habe, 
und ebenfo wenig der Große Rath; es wurde ferner wars 
nend darauf hingewiefen, wie es eine bloße Täufchung fei, 
wenn man glaubte, durch Nüchgiebigfeit in dieſem Punkte 
die revolutionäre Faktion beruhigen zu können; im Gegen 
theil würde fie-dadurch mur zu immer neuen und größern 
Forderungen ermuntertz; es handle fich gar nicht mehr um 
Dr. Strauß, fondern darum, ob die beftehende Staatsordnung 
aufrecht erhalten, oder eine andere aus den Händen des 
Zentralfomite!d angenommen werben wolle: — Um jeden 
Schein einer der Kirche feindlichen Abficht zu entfernen, um 
den Vorwurf der Einfeitigfeit aufs Fräftigfte zu widerlegen, 
wurde ferner vorgefchlagen, dem Großen Nathe die Errich- 
tung einer zweiten Profeffur zu beantragen, bie durch einen 
anerkannt orthodoren Theologen beſetzt werden follte. Nach 
heftigem Kampfe wurde wiederum durch Stichentfcheid mit 
8 gegen 7 Stimmen befchlofien: 1) der $. 185 finde auf 
Dr. Strauß jegt feine Anwendung, 2) es möchte eine weitere 
PBrofeffur in der oben bezeichneten Hinficht wrrichtet werden 
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Nach der Abftimmung verfuchte Hirzel durch herzliche Zu- 
fprache die Minorität zu bewegen, nicht wiederum ein eige- 
nes Gutachten, entgegen dem Beſchluß des Erzichungsrathes, 
an den NRegierungsrath abgehen zu lafien. Vergeblich; die 
Sieben blieben abermals auf ihren Plägen, und. befchloffen, 
den Regierungsrath um die Ruheftandsverfegung des Dr. 
Strauß zu bitten. 

Der Regierungsrath befchloß dann wirklich am 14. März 
mit 13 Stimmen, dem Großen Rath in einem Gutachten 
dieſe Ouieszierung und die anderfeitige Belegung der -ihm 
augedachten Profeffur zu empfehln. * 

Am Lande herum hatte unterdeſſen die Anarchie fich 
volfftändig ausgebildet. Die Einbrüche ins Schulwefen und 
die Verfolgung der Lehrer werde ich genauer im nächiten 
Abſchnitt mit "meinen eigenen Berührungen verfnüpfen; hier 
nur To viel, daß die fogenannten „Straußen” jeder Brutalität: 
des Pöbels bloßgeftellt waren. Wo noch ein Häuflein Frei- 
finniger fich verfammeln wollte, mußte fie mit Waffen ver- 
fehen fein; nicht einmal beim Kirchenbefuche waren fie vor 
Unbilden gefichert. Bei den Faftnachtipiefen wurden aus 
Etroh und Lumpen gebildete Figuren: Strauß, Hirzel 
und Scherr vorftellend — verbrannt, gefchleift, in den See 
geworfen. Rohheiten und Thorheiten, die dem menfchlichen 
Herzen und Berftande zur Schmach gereichen, wurden un—⸗ 
geftraft und ungerügt, ja unter dem Beifall der tobenden 
Menge ausgeübt. Für einen „Struß“ galt Jeder, der früher 
für die republifanifche Partei, für das Schulweſen und dgl. 
je gefprochen hatte, und überhaupt freifinnigen Ideen zugethan 
war, ob er auch noch fo fehr ein redlicher, chriftlich gefinnter 
Mann fein mochte. 

Der Große Rath ward auf den 18. März, zu einer 
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außerordentlichen Sitzung einberufen. Es ijt hiebei zu be— 
merfen, daß nur im ordentlicher Eipung Petitionen be 
handelt werden Fünnen. Um jedoch ſogleich auf die For: 
derungen Des Zentralfomite'8 eintreten zu fonnen, wurden 
zwei Wege gewählt: 1) hinterbrachte der Negierungsrath 
einen Befchluffesantrag, nach welchem der Grofe Rath; die 
MWillensmeinung ausfpreche, daß die Fompetenten Behörden 
im Laufe der Sipung den Dr. Strauß in den NRuheftand 
verfegen werden; 2) wollte man durch eine Motion erzielen, 
daß Kommiffionen erwählt würden, welche gerade diejenigen 
Punkte in Unterſuchung ziehen follten, die in den Petitionen | 
:ald Begehren aufgeführt waren. *) A 
Die Republikaner fahen in dem eriten Antrage nichts 
Anderes, als eine etwas verdedte Umgehung der Verfaffungss _ 
beftimmung ; fie fagten ganz richtig: der Große Rath ijt 
gefepgebende Behörde, und er hat nicht in die Gefchäfte der 
Bollziehungsbehörden: einzugreifen; ebendieß gefchicht aber 
durch die Annahme des beantragten Befchluffes, indem der. 
Große Rath dem Erziehungsrath befichlt, was er in einem 
Falle thun fol, für welchen bereits Geſetze vorhanden find. 
Viele von ihnen glanbten, vor Allem aus müſſe die Heiligs’ 
feit der Berfaffung anerkannt bleiben, und da fie ferner jahen, 
daß durch dieſes Nachgeben gegen das Zentralfomite die 
Glaubensfreiheit. und die alademiſche Lehrfreiheit in hohem 
Grade gefährdet fei, fo fei ed am Ende noch das geringere. 
Opfer, man befchließe die temporäre Aufhebung der Hoch⸗ 
ſchule, wodurch die Anftellung von Dr. Strauß felbit weg⸗ 
falle, und wenigftens die höchften Güter des Staates gerette 


*) Auch die Motion wäre bei firenger Handhabung des Ne 
glements nicht zuläflig geweſen. 
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würden. — In Beziehung auf Die Hochfchule muß uͤberdieß 
bemerkt werden, daß beim Anfange der Volksbewegung überall 
ver Ruf für Aufhebung dieſes Inftitutes vernommen wurde, 
und daß die meiften Gemeindskomite's in dieſem Siun fid) 
ausfprachen. In den Bezirfsfomite’d8 hingegen hatten die 
Pfarrer und die von.den Städtifchen auserwählten Wort- 
führer fo viel Einfluß, daß fie nach der höhern Inſtruktion 
die Hochichulftage befeitigen Fonnten. Obgleich nämlich die 
Städtifchen in den erften Jahren die Hochichule, wie jede 
Schöpfung der Republifaner, verachteten und verſpotteten, 
fo ſahen fie doch nad) und nad) ein, welche höchft bedeu⸗ 
tende Bortheile diefe Anftalt in Bezug auf die wiflenfchaft 
liche Berufsbildung ihrer Söhne, fo wie in Hinficht auf 
literäriichen Berfehr und Defonomie ihnen darbiete; aud) 
bemerkten fie mit Wohlgefallen, daß die Mehrzahl der afa= 
demifihen Lehrer den ftädtifchen Anfichten zugethan war. *) — 
Das Zentralfomite überging alfo in feinem Petitionsentwurfe 
die Hochfchule, und felbft in den vielen Gemeinden, in wel- 
chen früher die Aufhebung derſelben ald die erſte und. dring⸗ 
lichte Forderung geftellt worden war, blieben die Abftimmenden 
darüber ftumm, wie fie dann hingegen Borfchläge annahmen, 
von deren Bedeutung fie nicht die mindefte Kenntniß hatten. 
Könnte es auch noch einen ftärfern Beweis für die Behaup- 
tung geben, daß eben das Volk ein verbiendetes, 
verführtes, bewußtlofes Werkzeug der ftädtifchen 
Macht war?! 


Dei dem bebarrlichen Eifer der —* gegen die 


) Die Studenten hingegen waren entſchiedene Republikaner 
und reichten in dieſem Sinne eine Petition an den Großen 
Rath ein. 


Verfaſſung und die höchften Behörden mußte auch bei ven 
Republikanern der Entfchluß fich befeftigen, die Sache auf 
die Spitze zu treiben. ine bedeutende Zahl der Großräthe 
vereinigte fich zu dem Plane, in erfter Reihe die Aufhebung 
der Hochichule zu beantragen, wobei jedoch ganz ficher die 
Anficht fich geltend machte, zu diefem Neußerften werden es die 
‚Stäbtifchen nicht Fommen laffen, und das Zentralfomite von 
ihnen veranlaßt werden, vorher feine Forderungen herabzu- 
ftimmen. . Hirzel, immer noch auf einen Sieg im Großen - 
Rathe und auf eine Beruhigung des Volfes hoffend, Fonnte 
jenem Plane nicht beiftimmen, fondern- verlangte, daß als 
erfter Antrag dem Großen Rath der letzte Beſchluß des Er- 
ziehungsrathes, nach welchem Dr. Strauß nicht in den 
Ruheſtand verfept, Hingegen eine weitere theologifche Pro— 
fefjur errichtet würde, vorgelegt werde. Den Erfolg mag 
man aus nachitehender Furzen PORN ber Zn 
verhandlungen erjehen. 

Schon frühe Morgens, den 18. März, drängte fich 
eine dichte Schar vor den Stufen des Rathhaufes. Kaum 
öffnete fich die Pforte, als Hunderte fich beeilten, Die Treps 
pen hinauf zu Fommen und die Galerie des Rathſaales in 
Befig zu nehmen. Gegen 8 Uhr traten die Mitglieder des 
Großen Rathes ein, und der Präfident, Dr. Jonas Fur: 
rer von Winterthur, beftieg den Stuhl. Die Mitglieder 
wurden bei ihrem Namen aufgerufen, und 180 Stimmen ber, 
zeugten eben ſo viele Anwefende; der Präfident erhob fich, 
und bezeichnete in Flarer, Fräftiger Rede die Veranlaſſung 
zur außerordentlichen Berfammlung der höchften Landes- 
behörde. „Der Große Rath”, fo fchloß er, „hat von jeher 
- „unter vielen gleichgeftelten Behörden des lieben Baterlandes 
„Durch die Ruhe und Würde feiner fich aus⸗ 
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„gezeichnet. Bewahren Sie ihm diefen Ruf auch in diefem 
„aufgeregten Zeitpunfte, und geben Sie neuerdings dem Volfe 
„des Kantons Zürich das fo nöthige Beifpiel, daß der 
„wohlmeinende und gebildete Bürger es verfchmähen folt, 
„durch irgend welchen Terrorismus feiner Anficht Geltung 
„zu verfchaffen, und daß jede gute Sache mur durch ruhige 
„Entwickelung der Gründe fich Anflang und Achtung verfchaf- 
„ren kann.“ | 

Nun wurde der Bericht des Regierungsrathes vorgelefen, 
in welchem der ganze Borgang, betreffend Dr. Strauß, 
dann ebenfo der Zuftand des Kantons gefchilvert, und zuleßt 
die Anficht ausgefprochen, es möchte Brofeffor Strauß in 
den Ruheftand verfegt werben. | 

Negierungsraty Ed. Sulzer feste als Berichterftatter 
die Anficht der Majorität jener Behörde Bann auseinander. 
Hierauf folgten die Anträge: | 

I. Bon Herrn Regierungsrat) Bürgi. Der Große 
Rath, in Berüdfichtigumg , 1) daß die Hochfchule nicht die- 
jenigen erfreulichen NRefultate geleiftet hat, die man ſich bei 
ihrer Gründung von ihr verfprach; 2) daß überdem bie 
Lehrfreiheit die Grundlage einer Hochfchule ift, dieſelbe auch 
durch $. 144 des Geſetzes über das Unterrichtsweſen aus- 
drücklich garantirt wird, aber durch die Ereigniffe der jüng— 
ften Zeit diefe Grundlage zerftört ift, mithin es ſich nicht 
denfen Täßt, daß die Hochfchule unter diefen Umftänden Die 
gehörige Wirffamfeit haben könne; 3) daß zur Befeitigung 
der Wahl von Herrn Dr. Strauß zum Profeffor der Theo- 
logie die Aufhebung der Hochichule das einzige verfaffungs:- 
und gefegmäßige Mittel ift, befchließt: 
1) die Hochfchule ift mit Ende Eeptember 1839 aufgehoben ; 
2) die Kommiflton des Großen Rathes ift beauftragt, auf 
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die nächjte Sommerjigung einen Antrag zur Neorganifation 
der. Kantonsichule zu Hinterbringen; 3) dieſelbe Toll fich bar- 
über Gewißheit verfchaffen, ob die Stadt Zürich auch ferner‘ 
ihren jährlichen Beitrag von 20,000 Fr. zu _ gedenke, 
oder nicht. 

I. Bon Herrn Alt-Rathsgen Spöndli. Der Große 
Kath des Kantond Zuriche, in Erwägung, 1) daß nad 
$. 4 der Berfaffung die Wahl des Hrn. Dr. Strauß un 
zuläfiig it; 2) daß 30,225 Bürger durch Petizionen diefe 
Anficht ausgefprochen haben, befchließt: der Regierungsrath. 
ift beauftragt, den 8. 4 der Stantöverfafjung in diefem Sinn 
in Anwendung zu bringen. | 

Herr Bürgermeifter Hirzel. In Berüdjichtigung, 
daß durch den Beichluß des Erziehungsrathes vom 23. Fes 
bruar und des Regierungsrat vom 26. den obwaltenden 
Berhältniffen wegen der Wahl des Hm. Brof. Strauß 
bereit8 hinreichende Rechnung getragen, trage ich darauf 
an, ed möchte der Große Rath der in dem Gutachten bes 
Regierungsrathes vom 14. niedergelegten Anficht der Pen—⸗ 
fionirung feine Billigung nicht ertheilen. 

- IV. Herr Regierungsrat Ed. Sulzer. Der Große 
Rath, nach Anhörung des vom Negierungsrath Kinterbrach- - 
ten Berichtes, betreffend die innere Lage des Kantons feit 
ber Berufung bes Hrn. Dr. Strauß zum Profeſſor der 
Theologie an der hiefigen Hochfchule und nach ftattgefundener 
Berathung, genehmigt dieſen Bericht, erflärt die am Schluffe 
desfelben ausgefprochenen Anfichten als den Berhältniffen voll 
fommen angemefien, und erwartet im Laufe gegenivärtiger 
Sigung den Bericht über die von den Ffompetenten Behörden 
gu definitiver Erledigung biefer Angelegenheit gefaßten Ber 
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Nach Furzer Diskuffion beſchloſſen, es foll der Antrag 
des Regierungsraths (Nro. IV.) in Behandlung fommen — 
mit 103 Etimmen gegen 89, welche Teßtere zugleich den An- 
trag Nro. 1. mit aufnehmen wollten. 

Zept begann der eigentliche Kampf der Redner. Auf 
der einen Seite, die ſich zum Wahlſpruch: Verfaſſung, 
Recht und Wahrheit geſetzt hatte, traten als Wortführer 
vorzüglich hervor; Bürgermeifter Hirzel, Dr. Keller, 
Oberrichter Füßli, Negierungsrath Zehnder, Kantonsrath 
Studer, Staatdanwald Ulrich, Präfident Furrer. Auf 
‚der andern Ceite, die -fich auf: Bolfswille, Religion und 
Sittlichfeit — berief, ftanden voran Negierungsratb Ed. 
Sulzer, Ferd. Meyer, Antiftes Füßli, Statthalter 
Gujer, Brof. Schweizer, Dr. Bluntfohli, v. Muralt, 
alt. Oberrichter Ulrich. 

Eine vermittelnde Stellung fehien Bürgermeifter Heß 
einzunehmen. Der Kampf war hartnädig, aber der Geift 
der Freiheit waltete nicht mehr über der Verfammlung , und 
die frohe Zuverficht, durch die Kraft der Rede einen Gieg 
zu erringen, war wicht mehr vorhanden ; denn drohend Fonnte 
man auf 40,000 Stimmen hinweifen, die ihren ——— 
Willen ausgeſprochen hätten. 

Begeiftert ſprach Hirzel, ſcharf und ſchlagend Keller, 
gründlich und folgerichtig Oberrichter Füßli, offen und feſt 
Staatsanwald Ulrich. Aber ſicher im Vorgefühle des Sie— 
ges trat Antiſtes Füßli unumwunden mit ſeinen Anſichten 
auf; Gujer voll Eifer für die wörtliche Offenbarung, ge— 
wandt und tief Prof. Schweizer, hart und demofratifch 
Dr. Bluntfohli. 

- Die Anzahl der Städtifchen vermehrte fich fogleich Durch 
Parteigänger, die ftetS dahin fich wenden, wo fie die Mehr: 
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heit zu erblidten glauben, Mehrere Sprecher bezeichneten die 
Bolfsbewegung als eine „Schöne, reine, erhebende” und Män- 
ner, die font offen ihre Abneigung gegen das demofratifche: 
Prinzip und die Bolköfouverainetät ausgefprochen, Fonnten 
nun nicht genug den Bolfswillen ald das Höchfte preifen. : 

Wührend diefer Zeit mehrten fich die Haufen vor dem. 
Rathhauſe; einigemal fehlen die Ruhe geftört zu werden. In 
den Gefellfchaftsfälen harreten Diejenigen auf Nachricht, denen 
vom dichten Haufen der Zutritt ins Rathhaus. verfperrt war. 
Schon war die Nacht hereingebrochen und der Zeiger auf 
10 Uhr vorgerüstt. Endlich wirbelten die Trommeln. Zu 
den harrenden Freunden famen die Stellvertreter. Die Fen— 
fter der Gefellfchaftshäufer glänzten heller, und neue Gäſte 
drängten fich hinzu. Dort wogte die zahlreichere Schar 
um die Sieger, und mit Hoffnungen zu neuen glüclichen 
Kämpfen und mit Erörterung der Plane befchäftigen fich Die: 
jenigen, denen der Ruhm diefes Tages gebührt. 

Spät noch waren die Kanzleien des Regierungsraths 
und des Erziehungsraths thätig. Boten forderten die Mit: 
glieder der letzteren Behörde zu einer Siäung auf 8 Uhr 
Morgens den 19. zuſammen: denn der Grofe Rath 
hatte befchloffen mit 149 gegen 38 Stimmen, daß 
Brof. Strauß in den Ruheſtand verfest werden 
follte, und die Vollziehung dieſes Beichluffes lag 
zunächft in der Aufgabe des Erziehungsrathes. 

Auch das Zentralfomite, verftärft durch mehrere Boten, 
faß berathend in Zürich, um je nach den Befchlüffen des 
Großen Rathes feine Maßregeln zu ergreifen. ine Volks— 
verfammlung fcheint zunächſt im Plane gelegen zu fein. 

Der Morgen des 19. März hing trübe über der fieg- 
erfreuten Stadt. Getreu ihrer Bflicht wandelten die Mit- 
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‚glieder des Erziehungsrathes in das Sigungszimmer ; trau- 


tiger war wol nie ein Ruf am eine Behörde ergangen; 
ſaͤmmtliche Mitglieder waren anweſend. Regierungsrath Ev. 
Sulzer, dem die Ehre zufommt, die Sache in den nun- 
mehrigen Gang gebracht zu haben, war Berichterftatter, und 
wies auf die Nothwendigfeit hin, dem Befehle des Großen 
Rathes fchleunigit Folge zu feiften. Sich unter das Geſetz 
diefer Nothwendigkeit beugend, traten Regierungsrath Zehns 
der, Profeſſor Drelli, Staatsamvald Ulrich und Ober: 
lehrer Rüegg zu der Anficht über, den Brofeffor Strauß 
in den Ruheftand zu verfegen, und diefe Anficht wurde dann 
mit 11 Stimmen zum Befchluß erhoben. Dr. Keller, Praͤ— 
fident Furrer und Direftor Scherr beharreten bei der Ueber⸗ 
zeugung, daß der Erziehungsrath felbftändig auf verfaffungss 
mäßigem und gejeglichem Boden ftehe, und weder die Kirch- 
gemeinden noch irgend andere Behörden dem Erziehungsrathe 
hierin Vorfchriften zu geben haben. Diefe drei ftimmten gegen 
die Ruheitandsverfegung, und bebielten-fich vor, eine dieß— 
fällige Erflärung ind Protofoll zu legen. Hirzel, Ulrich, 
Drelli, Zehnder und Rüegg wollten ebenfalls zu Pro— 
tokoll geben, daß fie. nur im Drang der Umftände und auf 
ausbrüdlichen Befehl des Großen Rathes zu jenem Bejchluffe 

geftimmt haben. Wir zweifeln, ob mehrere Mitglieder der 
frühern Minorität fich eigentlich freuten, nunmehr ihre Mei: 
nung zum Beichluffe erhoben zu fehen. Die Worte, bie 
Drelli und Hirzel fprachen, mußten Jedem die Seele 
durchfchneiden. Drelli’s ganzes Wefen war in fieberhafter 
Aufregung. Seine Zunge wollte den Dienft verfagen; endlich 
brach der Strom der Rede los in Jammer um die verlorne 
Glaubens» und Lehrfreiheit, übergehend in die bitterften Vor⸗ 
wirfe, rief er: „So habt ihr abermals einen Keger abge: 
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fchlachtet, nehmt euer Opfer hin, bratet ihr, zehret ihn auf!" 
Als die Anderfeitigen zur Ordnung riefen, ſprach Hirzel: 
„D wehret und, ihr glücdlichen Sieger! doch nicht, den 
Gefühlen unfrer Herzen Luft zu machen; ihr abet ja den 
Jubel, fo erlaubt ung doch die Klage." — Nun ging die 
Botfchaft, gleichfam die Ausfündigung des Leichenbegängnilles 
eines Lebendigen, an den Regierungsrat; hinüber, der ſchnell 
dem Berurtheilten noch den legten Stoß verſetzte. 

Auf den Straßen und den Derfammlungshäufern wurde 
es belebter, Freude und Hohn glänzte auf dem Antlig der 
Städtifchen; Ingrimm auf den Gefichte vieler Großräthe, die 
das Werf verabfcheuten, zu dem ſie Hand zu bieten gezwungen 
waren. F | | 

Der Große Rath, am 19. Nachmittags neu verfammelt, 
vernahm den Bericht, den Kirchgemeinden ſei das erite Opfer 
geſchlachtet. — Nun entluden fich die Blige eines zweiten - 
Sturmes: NRegierungsrath Bürgi ftellte die Motion, ob die 
Hochſchule aufzuheben oder beizubehalten fei. Bis Nachts 
10 Uhr dauerte der Kampf. Vergeblich war das Bemühen 
der gelehrten Redner; vergeblich die Derbindung zwifchen Sol- 
chen, die ſich noch gejtern hart bekämpft hatten : mit 122 Stints 
men gegen 57 wurde Die Motion als erheblich erklärt, und 
fogleich eine Kommifjton aus 9 Mitgliedern gewählt, nämlich: 
PBräfivent Furrer, Regierungsrat Weiß, Regierungsrath 
Ed. Sulzer, Statthalter Gujer, Negierungsrath Bürgi, 
Statthalter Billeter, Statthalter Sulzer, Erziehungsrath 
Meyer, K. Wieland. Dieſe Kommiſſion erhielt den Auf— 
trag, zu unterſuchen, ob die Hochſchule unverändert beizu— 
behalten , oder welche Veränderungen in ihrem Drganismus 
vorzunehmen, oder ob fie aufzuheben fei, und in dem beiden 
festen Hüllen, welcher Organismus in der Kantonsſchule zu 
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bewerfftelligen fei. Ihren Bericht und Antrag hat fie auf 
die ordentliche Sommerfigung im Juni zu hinterbringen. Was 
man. vor einem Jahr mit Spott und Hohn zurückwies, als 
einen Hochverrath an der Wiflenfchaft bezeichnete: zeitgemäße 
Reformen der Hochſchule — ka wollte man jetzt von allen 
Seiten zugeben. 

Endlich am 20. * der dritie Sturm; unter dem 
Schilde kirchlicher Reformen galt es dem neuen Schulweſen. 
Erziehungsrath Ferd. Meier ftellte folgende Motion: „Der - 
„Große Rath möge eine Unterfuchung anordnen und fich er- 
„Torderlichen Falls die nöthigen Vorſchläge hinterbringen 
„laſſen, ob nicht einerfeitS durch Abänderung der über die 
„Synode beftehenden gefeglichen Beftimmungen eine zeitgemäße 
„Entwidelung der Firchlichen Verhältniffe im Schoße der 


„kirchlichen Behörden felbft erleichtert, und anderfeits durch 


„einige Modifikationen im den beftehenden Geſetzen über das 
„Unterrichtswefen die Antereffen der evangelifch = reformirtent 
„Landesreligion, ohne die verfafiengsmäßige Selbftändigfeit. 


„der Schulen zu gefährden, befier gewahrt werden follten.“ 


Andy diefer Antrag wurde mit großer Mehrheit angenom= 
men, und mit gleichem Auftrag, wie der ziveite, einer Kom: 
miſſion überwiefen. Die Mitglieder derfelben waren : Bürger: 
meifter Hirzel, Statthalter Gujer , Brofeffor Schweizer, 
Bürgermeiſter Heß, Erziehungsrath Ferd. Meier, Regierungs- 
rath Weiß, Seminarlehrer Meyer, Antiftes Füßli, Bezirks: 
rath Wieland, v. Muralt, PBräfident Furrer. 

Die Diskuſſion bot wenig Intereffantes. dar; die frühern 
Gegenftände hatten die Geifter zu fehr gefpannt; eine all- 
mälige Ermattung war fpürbar. 

Betrachten wir nun das ganze Nefultat: 1) Gin aus: 
gezeichneter Mann ward von der züricher Hochfchule verbannt ; 
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die Lehrfreiheit und Glaubensfreiheit vernichtet oder gefährdet; 
die höchiten Behörden waren fompromittirtz 2) die Fortdauer 
. der Hochfchufe höchft zweifelhaft; 3) die freie Volfsfchule in 
Frage gefeßt. Summa: Das Anfehn des Kantons Zürich 
wurde geſchwächt, den thätigften Volfsfreunden war der Muth 
gefunfen. Dr. Keller, der fcharffichtigfte der Republikaner, 
Außerte fchon damals ganz beftimmt: „Wir fünnen nur noch 
„für die Bewahrung der Ehre kämpfen; das politifche Syſtem 
„von 1831 aber ift für jest unrettbar verloren; die Reaftion 
„wird felbft auf bjutigem Wege vorwärts en: NEN, 
„aber auf diefem Wege endigen.” 


Der Frühling war durch die dunkeln Winternebel gebro⸗ 
chen, und die Landleute wurden hinweg von ihrem gegenſeitigen 
unruhigen Treiben zu den friedlichen Arbeiten in der heitern 
Natur gerufen. Der wilde Strom legte ſich allmälig, und- 
"viele der Unrubigften waren durch die Entfernung von Dr. 
Strauß vollkommen befriedigt. Die Negierungsgefchäfte 
famen wiederum in ein ordentliches Geleife, die Unterbrüdten 
athmeten freier, man durfte an manchen Orten ohne Gefahr 
die verfchiedenen Meinungen austaufchen. In der ordentlichen 
Großrathsſitzung am 4. April wurden die Betitionen vor: 
gelegt, und fofort den bereitd erwählten Kommiffionen über: 
wiefen. Der Große Rath hatte ſich bereitö fo weit erholt, 
daß fünf republifanifche Mitglieder des Negierungsrathes, die 
der Erneuerung unterlagen, raſch und mit großer Mehrheit 
wieder in ihren Stellen beftätigt wurden. 

Das Zentralfomite hatte unterm 20. März feinen Rücktritt 
erflärt, was jedoch eine bloße Scheinoperation blieb, indem 
Horgen ald Borort der Bezirkskomite's bezeichnet war, und 
eben Herr Hürlimann Präfivent ded Bezirkskomite's Hor— 
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gen. Indeſſen trat das vepublifanifche Element immer kräftiger 
hervor ,, und einige Rohheiten der Wortführer der Komite's, 
wie 3. B. daß Herr Hausammann in Mänedorf dem als 
Saft zum Kinderfefte geladenen Pfarrer Sprüngli auf bie 
unanftändigite Weiſe zu reden verbieten wollte, machten unter: . 
den billig Denfenden einen der freijinnigen Sache günftigen 
Eindrud, | | 

Die Kommifjionen hielten ihre Vorberathungen, und die 
Begehren der Städtifchen fanden fchon hier eine ftarfe Op— 
pofttion, doch war die Majorität in ihrem Sinne. Der Regie: 
rungsrath modifizirte die Anträge und Entwürfe in dem Maße, 
daß allen Störungen im Staatdorganismus und namentlich 
alfen Vebergriffen der Eirchlichen Gewalt auf das Echulwefen 
vorgebogen wurde; ja ed Fam ein Gefeßesentwurf hinzu, 
durch den der Volfsfchule zur Unterftügung der ärmern und 
Heinern Schulgenofien eine bedeutende neue Summe zugeivie- 
fen wurde. 

Am 24. Juni trat der Große Rath zur ordentlichen 
Sommerfigung zufammen. Bald offenbarte ſich, daß die Re— 
publifaner die entſchiedenſte Mehrheit hatten. Die Erweiterung 
ficchlicher Gewalt wurde hart zurückgewieſen, und die gemifchte 
kirchliche Synode mit 141 gegen 36 Etimmen verworfen. 

Auf die Disfuffion über das Schulwefen komme ich im 
nächften Abfchnitte zurück; hier nur fo viel: Die Verdienfte 
der Volfsfchule wurden Far, umfaffend und. fiegreich darges 
ftellt, fo daß felbjt ver Gegner diefelben nicht beftreiten fonnte; 
das Seminar und deſſen Direftor erhielten die vollitändigfte 
Anerkennung und Satisfaktion; die Hochfchule wurde, nas 
mentlich durch Dr. Keller's Eräftigen Schuk, erhalten, und 
fogar ihre Fortvauer mehr gefichert, und endlich, um die Stim— 
- mung der NRepräfentanten des Volkes recht verjtändlich aud- 
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zudrücken, wurden Dr. Keller und Regierungsrath Weiß, 
"zwei Hauptführer ver Republifaner, zu den ehrenvolfen Stellen 
von Tagsfagungsgefandten berufen. Die Refultate dieſer 
Sitzung verbreiteten Freunde unter allen freifinnigern und edlern 
Kantonsbürgern und Schweizern, ja unter allen Menfchen, 
welche die Würde und Hoheit des freien Geiftes achten. Das 
züccherifche Bolt war ruhig, nirgend eine Spur von Uns 
willen und Aufregung vorhanden. So fchien die Sache der 
Freiheit und der Aufklärung wiederum gefichert, und fchon 
rühmten fich Diejenigen , die feiner Zeit zu jenen Mitteln 
des Nachgebens und Ausweichens gerathen hatten, daß. man 
ihrer Klugheit die Rettung des DVaterlandes zu danken habe. 
Einige Wenige aber, welche die Wichtigkeit der Heilighaltung 
von Berfaffung und Gefegen in ihrer ganzen Bedeutung aufs 
faßten, ließen fich nicht -von der Meinung abbringen, daß 
der Same des Verderbens gefäet fei, und früher oder a 
feine unheilvollen Früchte entwideln werde. 


IV. 


Der erfte Sturm gegen die VBolksfchule, das Seminar und 
den Scminardireftor. 
Unter allen Inftitutionen, Die aus der Staatsorbnung 
von 1831 hervorgegangen waren, tritt die neue Bolfsfchule 
als die wirkffamite und Durchgreifendfte vor das Auge, und 
ihre Drganifation und ihre Leiftungen bilden eine der herrlich- 
ſten Erfcheinungen in der Kulturgefchichte. Zu diefen großen 
Erfolgen trug das Lehrerfeminar in Küsnach am meiften bei. 
Hunderte von Yünglingen auch aus den entlegenften Ortfchaf- 
ten, wohin früher nie ein Strahl des Lichtes gedrungen, 
hatten in wenigen Jahren ſich in diefer Anftalt eine Summe 
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von Kenntniffen und eine Kraft der innern Ueberzeugung ge— 
holt, die fich gerade im Kampfe des Lichts mit der Finfterniß i 
‚treulich bewährte. 

Das Seminar war darum den Städtifchen der fchärffte 
Stein des Anftoßes, und der Umſturz desfelben eine der erften 
Bedingungen in den Reaftionstendenzen. Zunächſt fiel das 
ganze Gewicht der Verfolgung auf den Seminardireftor und 
die Schullehrer, welche in der Anftalt gebildet worden waren > 

Wenige Tage nach der Berufüng "von Dr. Strauß 
fagte mir ein mit den Berhältniffen wohlbefannter ftädtifcher 
Arzt: „ES geht nicht nur gegen Strauß, fondern 
auch gegen Sie los; man will Sie fprengen.“ 
„Nun,“ erwiederte ich, „wir wollen und auch wehren.” 
Die doppelte Abficht der Städtifchen offenbarte fich fogleich in 
ihren Organen. Zunächft wurde die alte Unwahrheit wieder 
aufgewärmt, daß ich fihon 1836 die Berufung von Dr. 
Strauß betrieben, und feither in derfelben Abficht gearbeitet 
habe. Hirzel fei durch mich verleitet worden, er fei nur 
meiner Fahne gefolgt (vergl. ©. 35 die Karikatur mit der 
„Scheere"), und durch mich fei Erziehungsrath Rüegg 
für Strauß gewonnen worden, und zwar an einem Mittag: 
eflen bei Hirzel, wie der öftliche Beobachter und Die 
Dürklizeitung Nr. Dal „Thatſache“ erzählt, obgleich 
es eine offenbare Lüge war, da ich an dem bezeichneten Tage 
mit vielen Herren in einem Gafthaufe fpeiste. Vom 1. Februar 
an erfchien nun Feine Nummer der ftädtifchen Blätter mehr, 
in der ich nicht verleumdet und befudelt worden wäre. In Nr. 
12 Beilage der Bürklizeitung hieß e8: „Das Scherr’fche 
Seminar war eine Art Vorbereitung zur Auf- 
nahme Strauß’ensd, oder wir möchten faft fagen, 
Strauß, wenn er käme, könnte nicht Glauben 


‚zerftörender wirfen, als es Scherr thut. Oder 
finden wir nicht bald überall Lehrer in unfern 
Schulen, die das Heiligthum unfers Glaubens, 
das Wort Gottes, mit einer Geringfhägung, 
wie ein altes finnlofes Mährchenbuch behandeln 
n. ſ. f.“ In Nr. 9 Beilage ift ein Artifel aus dem Berner 
Bolfsfreund *) abgedrudt, u. A. heißt e8 neben den efelhaf- 
teften Berleumdungen: „Sedenfalls it Scherr eine 
unlautere religiöfe Erfcheinung u. f. f.“ | 
Der öftliche Beobachter (Nr. 19 und Nr. 25) bezeichnete 
das Seminar und den Eeminardireftor ald unchriſtlich, und 
fprach ganz entfchieden von der Nothwendigfeit, daß entweder 
ein anderes Eeminar errichtet, oder der jeßige Direktor ent- 
fernt werde, auch gab er, wie die allgemeine Zeitung, zu 
verftehen, die Straußifche Glaubensanficht fei im Seminar ge: 
lehrt, oder, wie ein anderes verwandte Blatt fagte, mit 
Jubel aufgenommen worden. Damit die Lefer einen 
deutlichen Begriff von diefen Angriffen bekommen, will ich die 
Worte hieher fegen, in welchen der öftliche Beobachter meine 
A4jährige Wirkfamfeit beurtheilt. Nr. 5: „Wer dem ge- 
fund urtheilenden Bolfe fo nahe fteht, und 14 
Jahre lang wahrhaft gut wirfte,. den können 
Zeitungsartifel nicht ftürzgen. Wer aber in eig— 
ner Ungulänglichfeit, ohne Gemüth, Charakter 
- and Anftand, nur auf dem Sande des Partei: 
glüds, durch Verleumdungen und Intriguen ſich 


*) Diefes Blatt, von einem gewiffen Neithar redigirt, der 
fich früher durch ultraradifale Robheiten auszeichnete und 
dafür vor Gericht fcharf gebüfit wurde, trieb die Nieder» 
"trächtigfeit und die fchamlofefle Verleumdung (3. B. 
Nr. 72 J. 1838) am weiteſten. 
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gehalten hat, den halten dann auch Zeitungs- 
artikel nicht.“ Die war die Sprache, in der man zu 
. dem erhigten Volke fprach, und zwar von Seite Derjenigen, 
die kaum ein halb Jahr vorher auf meine Klage hin vor Ges 
richt der Verleumdung ſchuldig gefprochen und dafür 
ſchwer gebüßt worden waren. Auch der Wig follte nicht 
fehlen; wie der bejchaffen war, zeigt ein Artikel eined re- 
formirten Zürichers in Nr. 24 der Jefuiten » Zeitung (Schild⸗ 
wache) : | 
„Der fhwäbifche Tanz. Obenan in unferm zür- 
cherifchen Schulwefen jteht ein Schwabe (Schere); 
obenan für die Kirche hatten unfere Herren bereits auch 
einen Schwaben bezeichnet (Strauß); um den Grundfägen 
der Gleichheit treu zu bleiben, würden unjere Herren bald 
auch obenan in die Regierung einen Schwabeh haben 
rufen müffen, und fo wäre das [chwäbifche Regiment 
-in Zürich vollftändig gewefen. Allein. hurrah! da hat das 
zürcher Volf mit dem fchwäbifchen Tanz Staubaus gemacht : 


Hört ihr den fchwäbifchen Wirbeltanz ? 
Tritum valarum herbei! | 

Drag auch das Volf, diefer Firlefanz, 
Nufen fein Ach und fein Ei! 


Lirum ! der Boden ift fpiegelglatt, 
Hell und erleuchtet der Saal; 

Larum! es tanzet, was Ddem bat 
Und ein gewandtes Pedal: 


Blößlich doch rufet im Wirbeltan; 
Mitten im freifenden Flug 

Hurrah das Volk ikt zum Schwabentang : s 
„Traun! iſt des Tanzes genug!“ 


Mit dieſen ununterbrochen durch die ftädtifchen Blätter 
fortgefegten DVerbächtigungen und Verleumdungen begnügte 
fich jedoch die Partei keineswegs. Den die Stadt befuchenden 


Zandleuten wurden bie ſcheußlichſten Gerüchte mit heim ge— 


geben, und namentlich vielfach verſichert: ich ſei ein po— 
litiſcher Flüchtling, ſei am öffentlichen Pranger 
geſtanden, ſei ausgepeitſcht worden, und habe 
Galgen uns Rad aufdem Budel;*) ich wolle 
meine Kinder nicht taufen laffen; mißhandle die 
Frau abfcheulich; ich fei Schuld, daß man neue 
Lehrmittel und neue Schulhäufer haben müſſe; 
ich Fofte den Staat jährlich mehr als 4000 Fr. ; 
der Berfauf der neuen Lehrmittel falle mir indie 
Taſche; ich fei auch fo ein fittenlofer Radika— 
ler, der die Ehe abfchaffen wolle, es fei wirklich 
eine Magd von mir **) ac. 2c. ‘Den Pietiſten fagte man 
noch, fie follen nur auf meine Stirne fehen, ich 
habe das Zeichen des Thiers auf derfelben, **). 
und fei ficherlich ver Vorläufer des Antichrifte. 
Viele Geiftliche trieben das gleiche Gefchäft in den Gemein- 
den; M. in H. erflärte mich im Stillftande für eis 
nen Ehriftusläugner; W. in Sch. fagte offen vor einer 


— Ein gewiſſer Ernit und ein Ellifer von Küsnach, 
die ich verflagte, wurden wegen dieſer Anfchuldigung vor 
dem Bezirksgericht Meilen hart geſtraft. 


*) Ein gewifer Hofmann von Küsnach wurde defivegen 


vor Dbergericht fcharf geftraft. (Ernſt hatte ſchon früher 
Branger und Ruthe ausgeflanden, Hofmann galt für 
einen liederlichen Menfchen.. Solche Leute fanden in ber 
„behren Bewegung * in eriter Reihe.) 

) ch babe von einer frühern Wunde eine Narbe, 


Berfammlung: „So lange der Scherr im Kanton 
bleibt, ift Fein Heil und Frieden." Wo irgend einmal 
Einer eine Unannehmlichfeit oder Strafe wegen der Schule 
erlitten hatte, da hieß es: „Der Scherr ift ſchuld.“ Die 
Bußen wegen Echulverfäumnifien, die Vorſchriſten wegen der 
FSabriffinder famen jetzt alle auf meine Rechnung. Wo ein 
Lehrer und fogar ein Schüler einen, Fchler gemacht Hatte, 
immer mußte zulegt ich der Schuldige fein. Eine, nicht. un- 
bedeutende Rolle fpielten bei der Aufhetzerei die Altichulmeifter, 
welche in Folge der Schulorganifation,, wenn fchon mit jehr 
günftigem Gehalte, in den Ruheftand verfegt worden waren. 

Bei ſolchem feindfeligen Treiben wird ed doch leicht be- 
greiflich,, wie das aufgeregte Volk in Harniſch gegen mich ge⸗ 
bracht werden mußte. 

Nicht viel beſſer, als mir ſelbſt, ja manchem eben ſo 
ſchlimm, erging es den Schullehrern. Es konnte nicht anders 
fein, als daß der Lehrſtand, der die Beſtrebungen des Er— 
ziehungsrathes am beſten kannte, mit Unwillen die Beſchim—⸗ 
pfungen dieſer Behörde vernahm, und dieſelbe zu rechtfertigen 
verſuchte. Es mußte denſelben ſchmerzen, feine Bildungs-⸗ 
ſtätte und den Seminardireltor, dem die überaus große Mehr⸗ 
zahl der Lehrer innig zugethan war, fo befudelt und verleum— 
det zu finden. Im dieſer Stimmung verfammelte fich die 
Lehrerſchaft in ihren 11 Landfaviteln und befchloffen,, in öffent- 
lichen Blättern die gegen das Schuhpefen und fie felbft gerich- 
teten Vorwürfe zurückzuweiſen, und zugleich das Seminar 
und den Seminardireftor zu rechtfertigen. (Beilagen IH. a. b.) 
Alle Kapitel waren über dieſen Schritt einig, und bald er- 
fhienen die Fräftigen und deutlichen Erklärungen in den ver: 
fchiedenen Blättern. Der Muth, .mit dem der früher fonft fo 
verachtete Stand der Landfchullehrer dem ftädtifchen und Firdh- 
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lichen Vollsſturm ſich entgegenftellte, erbitterte Die Feinde noch 
heftiger. Gewaltthätige Einbrüche ins Schulwefen fanden 
Statt. Die neuen Lehrmittel wurden an vielen Orten (na- 
mentlich in Schulen der Pfarrei Ruffifon) weggenommen, 
und die’alte Schulordnung den Lehrern diktirt, die jedoch 
faft überall den feiteften Widerftand leiſteten. Hauptfächlich 
richtete fich die Wuth des Pöbels gegen eine fchöne natur: 
gefchichtliche Bilderfammlung , die der Erziehungsrath den 
Schulgenofienfchaften gratis zugeftellt hatte; weil auf einer 
Tafel auch "ein Bogel Strauß abgebildet war. 
AH die alten Mährchen von der Stadler Emeute, 3. B. man 
bete nicht mehr in der Schule, pas Unfer Vater fei verändert, 
die X Gebote feien nicht mehr vorhanden, wurden mit neuen 
Zuthaten aufgewärmt. Ueber den Sefundarlehrer B. in €. 
wurde ausgefagt, er habe erflärt, „Ehriftus fei ein 
N BR d, und diefe Worte dann fogleich auf mehrere 
Lehrer übertragen; Derjenige aber, der dieſe Angabe zuerft 
gemacht, erflärte nachher Folgendes in der Bürflizeitung 
Nr. 33, 1839: 

„Sch erkläre hiemit, daß ich den Herrn Sefundarlehrer 
Baumann in Egg bei allen Denjenigen verleumbdete, denen ich 
mittheilte, daB er in meiner Gegenwart gefagt habe, Ehriftus 
ftend.......d. Ich wünfche fehr, daß meine Ausfage 
als Berleumdung nicht weiter verbreitet werde. *). 

Philipp Krähmeier 
in Hinteregg.“ 

Ein Lehrer in Waͤdenswyl, fo hieß es am ganzen Seeufer, 
habe in der Schule zu, einem Rinde gefagt, e8 gebe feinen 

*) Die fchändlichiten Berleumdungen brachte die Bürflizeitung 
in offiziellen Artikeln groß gedrudt; hingegen die Ehren- 
erklärungen verfledt unter den Anzeigen. 
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Heiland, woraufdie Väter den Lehrer in der Schule 
durchgeprügelt hätten. An der ganzen Gefchichte war Fein 
wahres Wort. Befonders wichtig aber wurde folgender Vor- 
fall behandelt. In einer Schule der Neumünfter Gemeinde 
lärmten einige ältere Schüler, „es gebe jept auch wieder 
etwas Neues, man wolle eine neue Religion ein: 
führen; es komme jegt der Strauß, deran feinen 
Gott und feine Unfterblichfeit glaube; man follte 
ihn und den Scherr aufbenfen.” Der Lehrer verwies 
dem Schüler die rohen Ausdrüde, und fagte, nur Unwiffende 
fchmähen fo. „Dann ift der Herr Antiftes auch ein Un 
wiſſender,“ erwiederte barfch der Knabe. „Nein,“ fuhr ver 
Lehrer fort, „derfelbe wird auch Feine fo garftigen Reden führen.“ 
Nachher Famen die Schüler’ zu Herrn Antiftes, und ein Bube, 
der ſpaͤter von der Schulpflege felbft als Außerft ausgelaffen 
und fredy bezeichnet wurde, foll gefagt haben, der Schul- 
Ichrer Weber glaube das nicht, was der Herr Antiftes lehre. 
Diefer Vorgang, zum Nachtheil des Lehrers auf das fchänd- 
lichte entjtellt, wurde fogleich im öftlichen Beobachter Nr. 19 
der Welt verfündiget; ja, was über alle Maßen lächerlic) ift, 
fogar die allgemeine Zeitung, dieſes Univerfal-Blatt, 
wurde in feiner Beilage Nr. 58 in einem Artikel umftändlich 
mit diefem Bubengeſchwaͤtz beehrt, jedoch mit-fo handgreiflichen 
Unrichtigfeiten, daß jeder Unterrichtete einen folchen Verſuch 
nur mitleidig belächeln Fonnte. Der Aue in ® ... fprach 
auf der Kanzel Folgendes : 
„Bas hat ein chriftliches Volk zu * wenn ſogar die 
„Schullehrer, die Schullehrer! — denen wir die theuerſten 
„Pfaͤnder unſerer Liebe, die Jugend anvertrauen müſſen, den 
„Lehren eines Irrlehrers Gehör geben, denſelben dem Volle 
„aupreiſen, die Jugend irre führen, und ihr unchriſtliche 
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„Grundſaͤhe einſloͤßen, und fo bie harten Keime des Goͤtt⸗ 
zlichen in ihr vernichten?“ 

„Das hatzein chriſtliches Volk zu thun: dieſem Unweſen 
mit Macht und Kraft entgegenzuwirken, und wenn es nicht 
„befler wird, ſich ſelbſt Lehrer zu geben.“ 

Der Pfarrer in K., der dem dortigen Schullehrer vor 
etlichen Jahren Dr. Straußen’s Werk übergeben hatte, mit 
den Worten: „das fei eigentlich die Glaubensanficht 
aller Gebildeten“, ftand jegt an der Spige der Beivegung, 
und jammerte Sonntags auf der Kanzel: Ach, warum 
Chriſtus nicht mehr in der Schule! — und in einem 
Bürgershaufe ſagte er, ver Schullehrer habe feit zwei 
Sahren keinen Religionsunterricht ertheilt, wäh: 
vend gerade umgekehrt der Pfarrer nachläffig und der Schul: 
Ichrer ‚pflichttren war. in fremder Privatlehrer in der 
Stadt hatte einem Mädchen bemerft, die irdifchen Berhälts 
niffe feien im höhern Leben nicht mehr fo vorhanden; ſogleich 
berichtete der oͤſtliche Beobachter, ein Mädchen ſei weinend 
nach Haufe gefommen, und habe der Mutter geklagt, daß 
fie jeßt den verftorbenen Vater nicht wiederfinde. Ein bloß 
proviforifch auf ein entlegenes Bergörtchen angeftellter frem- 
der Schulvifar beiranf fi) auf einem Markte; alsbald 
brächte Dieß die Bürklizeitung als einen Beweis von der Uns 
fittlichfeit des jegigen Lehrftandes. Obgleich aftenmäßig er- 
wiefen war, daß von den 200 Eeminarzöglingen , bie 
auf Schulen angeitellt waren, in.vier Jahren ein ein 
ziger ein Verbrechen beging, wurden bennoch die jungen 
Lehrer als unfittliche Menfchen, ale MOESDUFLIRDEEE aus⸗ 
geſchrien. 

Ich hielt es für Pflicht, alles Mögliche zu thun, um 
den guten Ruf des Seminars und Die a. Lehrſtandes 
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zu retten. In diefer Abficht lud ich die Seminariften ein, 
Samstags den 16. Nachmittags, da feine Schuljtunde ge- 
halten wurde, ind Seminar zu fommen. Dann ließ ich 
jedem der ehemaligen Zöglinge fchreiben, er möchte fei- 
nen nächfien Borgefeßten, den Herrn Pfarrer bit- 
ten, ibm ein Zeugniß über feine Leiftungen und 
fein fittlihe8 Betragen auszuſtellen, und dieß Geſuch 
auf die Berleumdungen ftügen, die in den öffentlichen Blät- 
tern über die Seminarzöglinge erfchienen feien. Während des 
Adfchreibens von 220 Zufchriften famen drei Eeminarlehrer in 
den Saal, was font am Samstag Nachmittags nicht der Fall 
war, und ich zweifle nicht daran, daß am gleichen Nach— 
mittage noch geiftliche Mitglieder des Erziehungsrathes von 
diefem Verſuch der Rechtfertigung in Kenntniß gejeßt wor: 
den find; denn ſchon am 19, erhielt ich folgenden Brief. 


Verehrtefter Lehrer! 


Der Herr Pfarrer Geßner, PBräfident der Schulpflege, 
fand fid) im Dorfe ein, zur Befammlung des Stillftandes, 
was fic) mir ald Gelegenheit darbot, den Herrn ‘Pfar- 
rer für die Ausſtellung eined geeigneten Zeugniſſes zu er- 
fuchen. Nach fehr deutlichem Anfchein wußte er fchon, was 
für Zufchriften an die Schullehrer von Ihnen aus gelängt 
feien. Daher ließ er mich zu fich rufen (ich war eben bereit, 
fonft zu gehen) und fagte mir, daß er mich nur deßwillen 
verlange, um mir einen Gang zu erfparen, den ich wahr- 
ſcheinlich auf Zürich zu ihm gemacht hätte, um ein Zeugniß 
einzuholen. Sie, die Herren Pfarrer hätten mit einander 


die Abrede getroffen, feinem Schullehrer ein ſolches Zeug- 


niß auszuftellen, bis fie amtlich aufgefordert würden; er 
würde fich fein Bedenken machen, ein wohlverbientes gutes 


“ 
Zeugniß zu geben, könnte es aber aus diefem Grunde nicht 
thun. 
Dieß — Ergebniß meldet Ihnen nebſt 
Verſicherung wahret Hochſchätzung unter herzlichen Grüßen 


Albisrieden, den 19. Februar 1839. 
| Ihr ergebener 
Rudolf Stauber, Schulfehrer. 


Bald darauf erhielt ich auch die Nachricht, daß bie 
geiftlichen Kapitel Pfäffikon und Ufter von den Defanen die 
Weifung erhielten ‚ feine Zeugniſſe auszuftellen, wie eine 
Zufchrift des Heren Pfarrrr Häfeli in Bauma vom 22. Fe- 
bruar ausweist, und ein Brief von Schwerzenbach bezeugt. 

So fehr lag es der ftädtifchen Geiftlichfeit daran, daß 
die Rechtfertigung des Schulftandes erfchwert oder verhindert 
würde, daß wol befondere Boten ausgefandt wurden, um 
den Widerſtand der Kollegen zu weden, fo wie auch befons 
dere Berathungen darüber veranftaltet wurden. — Ueber diefe 
Weigerung legen wir dem chriftlichen Lefer nur drei Fra⸗ 
gen vor: 

1) Hat ein Angefteilter das Recht, feinen nächſten Vorge— 
ſetzten um ein Zeugniß zu bitten, inſofern es zur Wah— 
rung feiner Ehre nöthig iſt? 

2) Hat ein Vorgeſetzter die Pflicht, einer ſolchen Bitte zu 

entſprechen? 

3) Was iſt von einem Vorgeſetzten zu halten, der dem 

Untergeordneten die Mittel verweigert, ſich gegen Ber: 
feumdungen zu vertheidigen ? | 

Ich will die ſchnöde Behandlung, die viele Schullehrer 
bei .diefem Anfuchen erfuhren, nicht durch vielfache Belege 
hier darftellen, doch einige Beifpiele Fann ich nicht übergehen. 
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Hr. Pfarrer H. in M., ein Mann, von dem ich ſagen kann, 
daß ich ihm viele Freundſchaftsdienſte erwieſen habe, fuhr 
feinen äußerſt rechtſchaffenen Lehrer mit den Worten an: 
„Was, ein Zeugniß wollet Ihr, etwa für den 
Scherr, zu ſeinen ſchlechten Zwecken.“ Der Lehrer, 
durch die verleumderiſche Zulage gekränkt, trat dem Toben— 
den mit kaltem Muthe entgegen, und ſprach: Hr. Pfarrer, 
ich erſuche Sie um ein Zeugniß, und dazu habe ich das 

Recht; daß der Herr Schere einen ſchlechten Zweck habe, 
glaube ich nicht. Die Sache kam vor den Stilljtand, und 
der wohlerwürdige Hr. Praͤſident fegte feine Weigerung durch ; 
der Lehrer wurde fogar höchlich bedroht, wenn er über die 
Weigerung nach Küsnach fehreibe; er that es wirklich nicht, 
offenbarte aber einem Freunde feinen Kummer über diefe bar- 
barifche Kraͤnkung. 

Dem ausgezeichneten Lehrer W.sin T. wurde ein gutes 
Zeugniß ausgeftellt, aber am Echluffe beigefügt; „Der 
Kirchenftand „fteht übrigens in der nicht unbe> 
gründeten Beglaubigung, daß Schullehrer W. 
feine mit Lob erwähnten guten Eigenfchaften vor 
feinem Eintritt im Seminar bereits fchon befeffen, - 

‚und diefelben nicht im Seminar erworben habe.” 
Aber der Lehrer ließ fich diefen Spud nicht gefallen, und feinem 
würdigen Ernft fügte fich der „Kirchenſtand.“ 

Einige Geiftliche waren wirklich von unfinniger Feind: 
fchaft ganz verblendet, Dekan W, in U. verweigerte fogar 
einem wirklichen Seminariften, ver bloß auf Aushülfe 
auf einer Schule war, und über den doch der Seminardireftor 
jederzeit Berichte fordern Fonnte, das erbetene Zeugniß. 

. Sei e8 indeſſen, daß mehrere Geiftliche jenes Verbot nicht 
erhielten, oder daß fie Das Ungerechte einer folchen Weigerung 
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einſahen: ich erhielt Doch innerhalb acht Tagen 124 Zeugniſſe 
über ehemalige Seminariften, und von dieſen lauteten 122 
vollfommen befriedigend und nur 2 zweifelhaft. 

Anm Freitag den 1. März ließ ich drei Nr. des pädago- 
gifchen Beobachterd (9, 10, 11) gleichzeitig erfcheinen. Sie 
enthielten : 1) Auszüge aus den Berichten der Bezirksfchul- 
pflegen *) 1838, welche in Hinficht auf das Sittlich-Religiofe 
dem Lehrftand ein Außerft günftiges Zeugniß geben; 2) jene 
124 Zeugniffe Cvollftändig abgedrudt) ; 3) eine fpezielle Recht- 
fertigung de8 Seminars und feines Direftord gegen alle 
Klagepunkte, 

Noch glaubte ich aber, für das Seminar und den Lehr: 
ftand weitere Schritte thun zu müflen. Am Samstag den 
23. Februar führte ich Beſchwerde im Erziehungsrathe gegen 
jene Weigerung der Bfarrer, und ftellte ven Antrag, es follten 
diefelben durch den Erzichungsrath aufgefordert werden, das 

Anfuchen der Lehrer zu erfüllen. Ich Fonnte an der Art, wie 
die Minorität meinen Antrag aufnahm, bald merken, daß fie 
jener Weigerung nicht fo ganz fremde war; man machte mir 
Borwürfe, und Prof. Efcher glaubte fogar, den Antrag 
ftellen zu müflen, daß. ich vie bereitd erhaltenen Zeugniffe 
wieder zurüdzufenden habe!! — Meine Erläuterung über die 
Lage der Lehrer rief jedoch den Beſchluß hervor, es jollten mit 
möglichfter Beförderung über alle Bolfsfchullehrer des Kantons 
amtliche Zeugnifje eingezogen werden. inige meiner Freunde 


) Mehrere der heftigfien Mitglieder des Zentralfomite’s, 3.8. 
Pfarrer Uſteri in Kilchberg , Bezirfsrichter März, ja Herr 
Hürlimann-Landisfelbft, wareh jahrelang Mitglieder 
der Bezirköfchulpflegen, und ſtimmten jenen — Zeug⸗ 
niſſen über den Lehrſtand bei. 
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und aufrichtige Beförberer des Schulwefens fürdhteten , es 
möchte dieß in ſolch leidenfchaftlichem Treiben ein fehr gefähr- 
liches Erperiment fein; allein ich ſah mit Ruhe den dießfälligen 
Ergebniffen entgegen. Als die Zeuguiſſe eingegangen waren, 
ernannte der Erziehungsrath eine Kommiffion , alle drei Mit- 
glieder aus der Minderheit, und auf ihren Bericht ae er. 
folgenden Beichluß. 

„Der Erziehungsrath, nachdem ibm von der verorbneten 
Kommiffion zu Prüfung der laut Beſchluß vom 23. Hornung 
d. 3. über fämmtliche Volfsfchullehrer von den Sefunvar- 
und Gemeindsjchulpflegen eingezogenen Zeugnifle ift berichtet - 
worden, daß über alle gegemmwärtig an den PBrimar- und Se- 
fundarfchulen angeftellten Lehrer Zeugnifie ausgeftellt worden 
find, wovon 448 vollftändig befrienigend und nur 42 von 
folchem Inhalte find, daß fie entweder als nicht ganz befrie- 
digend oder als unbefrievigend zu bezeichnen find (von dieſen 
42 Lehrern find jevoch 25 nur proviforifch angeftellt), hat nun 
am 13. April beſchloſſen: 1) Es fei dem Volksfchullehrerftande 
des Kantons die Zufriedenheit des Erziehungsrathes mit feinen 
Leiftungen und mit feinem fittlichen Benehmen zu bezeugen; 
2) der Erziehungsrath fpreche mit Bezug auf diefe Ergebniſſe 
die Erwartung aus, es werde der Volfsfchullehreritand ferner- 
bin unter allen Umftänden auf ſolche Weife feine Ehre zu 
wahren fich bemühen; 3) verfelbe hege die Hoffnung , daß 
jeder Lehrer von Neuem es fich zur Pflicht machen werde, an 
der Bildung der ihm anvertrauten Jugend fernerhin treu zu 
arbeiten, und feine Stelle um fv weniger zu ver- 
laſſen, als die Zeugniffe der fompetenten Behörden ihn haben 
überzeugen müffen, daß Vflichttreue und ein guter Eharafter 
ftetS verdiente Anerkennung finden. — Diefer Beichluß wird 
in das Amtsblatt aufgenommen , befonders abgedrudt und den 


fämmtlichen Volfsfchullehrern, fo wie den Bezirfs,, Sekun⸗ 
dar⸗ und Gemeindsfchulpflegen mitgetheilt. 

Actum Zürich den 13. April 1839. 

- Bor dem Erziehungsrath 
der zweite Sekretär 
H. Egli. 

Es zeigte ſich hier die Macht der Wahrheit in ihrer höch⸗ 
ſten Kraft, und man muß insbeſondere bedenken, daß die 
Pfarrer an der Spige der Echulpflege ftehen. Hirzel war 
freudig überrafcht, und von da an fah er ein, wie ungerecht 
jene Anfchuldigungen gegen den jungen Lehrftand waren, in 
die er früher felbft einigermaßen mit eingeftimmt hatte. Iene 
42 nicht befriedigenden Zeugniſſe bezogen fich meiſtens auf un= 
fähige Altfchulmeifter oder fremde Aushelfer; von fämmtlichen 
Seminarzöglingen waren bloß zwei, über. Die weitere Rach⸗ 
forfchungen nöthig erachtet wurden. 

Man hätte glauben follen, auch die ftädtifchen Blätter 
würden dieſes ehrenvolle Refultat anerfennen ; davon war aber 
fein Gedanfe. Der öftliche Beobachter Nr. 24 fagt: Was 
follen diefe Zeugniffe? Den Fortgang’der Ent- 
widelung wird fein Bad voll Zeugniffe hemmen. 
. .. Die Bürffizeitung fagte ſchon in Wr. 8, ich hätte die 
Seminariften aufgefordert, von dem Präfiventen ver Schul- 
pflege Zeugnifle „einzufordern,“ und gibt fogleich einen 
abmahnenden Winf; in Nr. 9 ruft fie aus: Was find 
amtliche Zeugniffe, was beweifen fie? Nichts, 
- als daß ein Schullehrer Fein notorifch erwieſenes 
Bergehen verübt habe. 

Die amtlichen Zeugniffe galten der Bürffizeitung Nichte ; 
hingegen glaubte fie alle ihre gegen das Seminar in offiziellen 
Artifefn verbreiteten Berleumdungen in Ar. 8 Beilage dadurch 


24 
zu rechtfertigen, daß fie fagt, „fie mache die Gerüchte 
über das Seminar nicht, fondern — ſie 
nur nach.“ 

Trotz dieſer Verleugnung aller Thatſachen von Seite der 
ſtaͤdtiſchen Organe machte das Ergebniß dieſer Unterſuchung in 
einem dem Lehrſtand fo ungünſtigen Zeitpunkte großen Ein— 
druck auf die öffentliche Meinung , uud die feindlichen Stimmen 
im Großen Rathe verftummten, ald Hirzel der Wahrheit 
Zeugniß gub, indem er den Zürcher Lehrftand einen ehr— 
würdigen nannte, der die Achtung des Großen Rathes 
verdiene. | 

Nach der Darjtellung des gemeinjamen Kampfes, der für 
das Seminar und den Lehrftand entfchieven fiegreich -und 
ehreuvoll durchgeführt wurde, gehe ich nuu zu beſondern per⸗ 
fönlihen Erlebniſſen über, 


. Kaum hatte die Volksbewegung einige Fortfchritte ge— 
macht, als mir die feindliche Stimmung , die man gegen mich 
zu erregen fuchte, in mehreren einzelnen Borgängen Fund 
ward. Leute, mit denen ich fonft freundlich verkehrte, fahen 
mich fiheu an, und wichen mir aus; andere, die mir .nie 
recht günftig waren, ließen mich Hohn und Grobheit fühlen. 
Ich hatte kurz vorher einem jungen Bäder einen Theil meines 
eignen Haufes vermiethet, und ihm mehrere Einrichtungen 
neu machen laſſen; plöglich erfuhr ich, er wolle mit Sud und 
Bad abreifen, ohne mir Anzeige zu machen, oder die Miethe 
zu bezahlen. Als ich Bürgſchaft forderte, rief er mir fpottend 
in Öegenwart ded Gemeindammannd zu: „Was mag aud 
fo Einer fagen, der gar fein Ehrift iſt.“ — Einige 
- Tage darauf kamen zwei Männer und forderten %, Eimer 

- Wein für die Wachigenoffen, als herklömmliche Gabe für den 


Hauseinzug. Run war ich aber noch gar nicht in mein eignes 
Haus eingezogen, und jah auch aus dem Verzeichniß, daß die 
Forderung übertrieben fei. Dennoch gab ich Anweifung, den 
Wein in meinem Keller zu holen. Der Kiüfer machte einer 
ihn dorthin begleitenden Tochter Grobheiten, und verlangte 
vom beften. Ich ging nun felbft in den Keller, und forderte 
Ruhe, oder ich. gebe gar feinen Wein. Als der Küfer den 
1%, Eimer gefaßt hatte und forttrug, fchimpfte er: Da hab’ ich 
nun den „Herr Jefus von Brütten Wein." — „Herr 
Jeſus von Brütten“ fchien nämlich diefem erften Glaubens— 
helden ein rechter Spottuame auf mich zu fein. — 

Eines Abends faß ich auf meiner Gartenmauer am Eee; 
Schiffe fuhren heimwärtd. Da winften und fchrieen die 
Schiffleute, und als ich auffchaute, riefen fie mir zu: Mer 
fommet jet bald, und wend di ufhenfe. inigemal 
famen meine 4 und 5jährigen Töchterlein heim und klagten, Die 
andern Kinder hießen fie „junge Struße.“ Im Eternemvirths- 
haus rief Einer wüthend vor allen Gäften : Wenn der Strol- 
hagels Echär in vier Wucha no do ifcht, jo will en i bi 
Gott vertrampe. Mehrmals wurde gedroht, die Turn: 
vorrichtungen, Seminargalgen genannt, umzuftürzen. "In eis 
ner Nacht begann der Lärm heftig; die Stürmer ließen es aber 
mit Zertrümmerung von Thüre und Laden ded Gartens be= 
wenden. Ä | 

Andern Abends befchäftigte ich eine Klafle im Turnfchopfe 
-mit Elementargymnaftif; plöglich flog ein großer Kiefelftein 
zum Laden herein und neben mir an die entgegenjtehende Wand. 
Wir fchauten nach; der Thäter, ein 1Ijähriger Bube, ging 
laugſam und höhnifch fich umfehend deu Garten hinunter. 

Die Drohungen, welche gegen meine Dienftboten ausge⸗ 
fprochen wurden; „Das Eeminar anzünden, den Echär in 
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Bach hinunterrühren 1c. 20.” und die wiederholten nächtlichen 
Unfuge machten mich etwas beforgt. Gerade an dem Abende, 
da jener Bube den Stein nach mir warf, erfuchte ich Herrn 
Bürgermeifter Hirzel um Abordnung eines Vikars an eine ge- 
ftörte Schule, und da mir in dieſer Zeit Alles daran lagy daß 
wo möglich die Schulen in Ordnung blieben , fchickte ich mei- 
nen Privatgehülfen mit einem Briefe deßwegen befonders in 
die Stadt. Der junge Mann Fam in die Buchhandlung von 
Orell, Füßli und Komp., und Hagte da, welchen Unfugen 
und Gefahren ich ausgefept fei, und fich die Regierung Nichts 
Darum fümmere. Als er zugleich fagte, er müſſe Herren Bür⸗ 
germeifter Hirzel aufjuchen, um ihm einen Brief zu überbringen, 
- fo glaubte Herr Hagenbudy die Sache höchit dringlich,, und 
ging defwegen zu Landjüger- Hauptmann Fehr, und biefer 
ergriff einige Maßregeln. Es war gegen 1 Uhr Nachts, als 
eine Magd, die in einem andern Zimmer mit meiner Frau 
und einem Franken Kinde fchlief, mich weckte, und mir voll 
Angft mittheilte, es fein Männer da, die an der verfchloffenen 
Hausthüre pochten, und mich hinunter forderten. Mein Ge: ' 
hülfe war nicht aus der Stadt zurück, ich war der einzige 
Mann in dem großen Gebäude. Sogleichftand ich auf, lief 
ohne Licht auf den hintern Gang, und fehaute im Dunkel auf 
ben Hof hinunter. So viel mein Furzes Geficht mir zuließ, 
erfannte ich drei Männer vor der Thüre. Ich rief: Wer ift 
unten? Leute von der Regierung, war die Antwort . . 

Was wollt ihr? ... Der Herr Direktor fol herunterfommen, 
wir haben einen Auftrag an ihn ... Ich komme jetzt nicht 
hinunter, kommet ihr morgen, oder gehet zum Gemeind- 
ammanı . . . Sie müffen fommen , wir müſſen mit Ihnen 
reden . . . Hierauf traten die Männer näher zur Thüre, 
nun fchrie ich hinüber zur Nachbarfchaft um Hülfe, und «8 
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mag wol fein, daß ich den Untenſtehenden etliche derbe Worte 
zugerufen. AS fich Niemand in der Nachbarfchaft regte, 
ftieg unfere Kinderwärterinn, Katharina Huber, zum Fen— 
fter hinaus und über die Kirchhofmauer, um Leute zu rufen. 
Indeſſen hatte der Nachtivächter den Gemeindammann auf den 
Platz gebracht, und fogleich ging ich hinab, und öffnete die 
Thüre. Es ergab fih, daß ein Herr in Zivilkleidern und 
zwei Landjäger da waren, und der erjtere entledigte fich nun 
feines Auftrages folgendermaßen : Ich habe Cie zu fragen, ob 
Nichts vorgefallen ſei? — Die Sprechweife diefes Herrn Tieß 
mich nach dem ganzen Vorgang fchließen, die Leute hätten zu 
viel getrunfen, welche Anficht auch Herr Gemeindammann 
theilte; nachher jedoch wurde mir verfichert, jener Führer 
ftottere etwas merkbar. — | 

Wegen meines Benehmens bei diefem gewiß fonderbaren 
Bolizeiverfahren wurde ich dann in einem züricher Schmuß- 
bfatte (W. Tell Nr. 18) und in der Bürflizeitung auf die 
verächtlichfte Weife behandelt, und der Feigheit befehuldigt. 

Den folgenden Tag, den 21. Februar, läuteten die Glo— 
den Nachmittags in Küsnach zur erften Kirchgemeinde. Schon 
am Vormittag füllten fich alle Wirthshäufer. Ich forgte, 
daß. Lehrer und Seminariften im Inftitutsgebäude waren, das 
an die Kirche angebaut ift. Düftere, grimmige Gefichter, noch 
unheimlicher aus dem Alltagsgewande ſchauend, drängten fich 
"in den Tempel; Viele ſchon vom Weine erhigt, Mehrere die 
brennende Pfeife im Munde, und jo das Haus des Herrn bes . 
täuchernd. Bald vernahmen wir ein fürchterliches Gebrülle ; 
Weiber und Kinder rannten in wilder Flucht vom Kirchhofe 
weg, ein Mann mit blutigem Gefichte ftürzte fehnellen Laufes 
den Kirchweg herunter der Seminarthüre zu; aber feine Ber- 
folger waren fo Dicht hinter ihm, daß fie ihm ficher ereilt 
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hätten, wenn. nicht der nächfte zu Boden geftürjt, und er fo 
entronnen , und fihnell ind Seminar fihlüpfend die Thüre 
hinter fich gefchloffen. Die Männer polterten an der Thüre, 
und verlangten tobend Einlaß; als fie aber die Lehrer und 
Seminariften auf dem Gang erblictten, zogen fie ſich zurück. 
Die Leute waren fo rafend, daß der Verfolgte, hätte ihn nicht 
der Zufall gerettet, gewiß von ihnen auf den Tod mißhandelt 
worben wäre. Er fam nun auf den Gang herauf, Ich kannte 
ihn nicht, und erinnerte mich nicht, ihn je gefehen zu haben, 
Er berichtete, wie er in der Kirchgemeinde habe beantragen 
wollen, daß die Kirchgemeinde nach dem neuern Befchluffe des 
Erziehungsrathes um Errichtung einer 2. Profeſſur petitionite, 
und darauf fei ein Tumult losgegangen, und er habe fich nur 
mit größter Mühe durch die Flucht retten Fönnen. 

Böswillige Menfchen fohürten den Fanatismus noch mehr 
‚gegen das Seminar, indem fie ausfagten, der Mann fei von 
mit zu diefem Antrage veranlaßt worden, obgleich ich nie ein 
Wort mit ihm gefprochen hatte. 

Nach der Kirchgemeinde fam Herr Kohler, -der als 
Drtsbürger derfelden beigewohnt hatte, zu mir, und ich fragte 
ihn, ob nichts Ungünftiges über das Seminar gefprochen 
worden. Er verneinte es. Später fam Herr Denzler, und 
verficherte mir, wenn nicht Herr Pfarrer Bullinger fich 
aufs Außerfte gewehrt, fo wäre ein Anlauf aufs Seminar _ 
‚gefchehen, auch fei im Komite mit 9 Stimmen gegen 3 ein 
Antrag gegen das Seminar und mich gefaßt worden, u. f. f. 
hoch viel Beunruhigendes. Ich fagte Herrn, Denzler, wie 
mir Herr Kohler das Gegentheil verfichert, daß in der 
Kirche Nichts über das Seminar vorgefommen, auch könne ich 
nicht glauben, daß im Komite Herr P. B. fo gegen mid) 
geweien. Here Denzler verfprach, fich nochmals zu er- 
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kundigen, und kehrte bald zurück mit den gleichen Angaben 
Herr Kohler, den ich rufen ließ, behauptete das Entgegen—⸗ 
gefegte ; Herr Pfarrer Bullinger aber betätigte fo ziemlich 
Herrn Denzler’s Angaben. Dieß führte nachher zu einer 
- Erörterung in Gegenwart mehrerer Zeugen, bei welcher von 
Herrn Denzler fehr harte Worte gegen mich gebraucht wurden, 
und die ich nur ihm zu gute halten konnte, weibich wußte, 
daß fein Eifer, ohne böfen Willen, die Schranfen durchbreche, 
was er-eben fo fchnell felbft bereue. Wundern follte es mich 
indefien nicht , wenn mir die hier bewiejene faft zu große 
Mäßigung von andrer Seite mißdeutet werden wollte. 

So viel ftellte ſich als ficher heraus, daß im Küsnacher 
Komite die Mehrheit einen dem Seminar ungünftigen Befchluß 
faßte, und mehrere feht heftige Acußerungen gegen mich vorz 
famen. Und das war ganz natürlih: 7 Mitgliedern ge- 
hörten zu jenen Brunnengenoflen, die e8 nicht ertragen Fonnten, 
daß ich mein Brumnenrecht anfpreche, und ein achtes war ein 
Altfchulmeifter. — Hieraus fieht man, wie die Oberleitung 
mit den Ortöverhältnifien befannt var, und ihre Leute zu wäh 
len wußte. 

Da in der Nacht nach der Gemeindsverfammlung wies 
derum Unfuge Statt fanden, 3. B. Fenfter im Gefangfaal 
eingewworfen wurden, und die Drohungen fich immer gräß- 
licher vernehmen - ließen, fo orbnete der Gemeinderaih in 
Küsnach eine Sicherheitsiwache für das Seminar, die aus 
den orbnungsliebenden Bürgern zufammengefegt war, und zu 
zwei und zwei wechfelte. Ich felbft hatte im innern des Hauſes 
einige Vertheivigungsmaßregeln angeordnet, und eine Anzahl 
Seminariften wachten in dem Lehrlofale. Das Seminargebäude, 
ein altes Klofter, war von drei Seiten ziemlich feft, auf der vierten 
ließ ich an den Fenftern Eifenftäbe anbringen, Unſere Ab- 


rede war, von alffälligem Schimpfen, Fenftereinwerfen u. f. w. 
wenig Notiz zu nehmen; wenn aber ein Einbruch verfucht 
würde, fo würden wir mit Gewalt denfelben abwehren. 
Die wachhabenden Männer außer dem Haufe waren 
vielfachen Nedereien ausgejegt. Auf nachitehende vor dem 
Gemeindammann durch zwei ehrbare Bürger gemachte An- 
zeige glaubte ich endlich gerichtliche Klage führen zu müffen. 
Erfter Zeuge: Letzten Mittwoch Nachts war ich 
auf Anordnung der hiefigen Behörden auf der Wache beim 
Seminargebäude. Nicht lange währte e8 (ed mag etiva 
1, vor 10 geweſen fein, fo Fam Heinrich) Ernſt, Bäder 
von Goldach, Leonhard Ellifer bei der Mühle und ein 
gewiffer Egli (Heinrich ijt fein Name, wie ich glaube) ab 
der Hochreuti über den Amtshof herauf; erftere zwei ftell- 
ten ſich fogleich an meine Seite, und Elliker bemerkte zuerft, 
ob ich auf der Wache fei; nachher aber wurde von Ernft 
geſagt, ob ich auch einem folchen DonnerwettersHagel-Raibe 
gehe zu wachen, welcher Galgen und Rab und alle Don- 
nerwetter auf dem Budel trage; Ellifer hat im Ganzen 
genommen mit eingejtimmt. Ernjt hat nachher ausgefprochen 
eine ſolche Wache zu ruiniren würde ihm nicht viel zu thun 
geben. Während diefe Worte gefloffen, fam N. N., der 
ebenfalls mit Wache hielt. Elliker hat fehließlich noch ge- 
fagt, er ruhe nicht, bis alle Fremden aus der Gemeinde feien.“ 
Zweiter Zeuge: „Legten Mittwoch Nachts war ich 
auf der Wache. Ich kam etwas fpäter, ald mein Kamerad. 
Ich. hörte, wie Heinrich Ernjt bemerkte: ed nehme ihn 
Wunder, daß man ein folched (auf das Seminargebäude 
zeigend) verwache, einen folchen Kaib, einen Siech, einen 
der Oalgen und Rad auf dem Budel habe. Leonhard Elli: 
fer babe gefagt, ein folcher fei ein Kaib, ein Schelm. Nach 
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her habe Ernft noch bemerkt, es gäbe ihnen, Ernſt und 
Elliker, doch nicht viel zu thun, die Wache auf die Seite 
zu thun, und Ellifer habe hinzu gefügt: Ja, er ruhe nicht, 
dennoch nicht, bis alle Fremden aus der Gemeinde feien.” , 
Der Hauptlärm aber entftand in der Nacht vom 27, 

‚ auf den 28. Februar. Ich war Nachts 11 Uhr noch mit 
Arbeiten befchäftigt,  ald mir ein Crtrabote ein amtliches 

Schreiben hinterbrachte, das die Nachricht enthielt, e8 wür- 
den am kommenden Morgen beivaffnete Haufen in die Stadt 
zieh, und es wäre möglich, daß fie fich an dem Seminar 
vergriffen, oder doch den Schülern und Lehrern auf ver 
Straße Unannehmlichfeiten zugefügt würden (Beilage IV). 
Augenbliklich fandte ich zu dem Gemeindammann, und gab 
ihm Runde; einige der wachenden Seminariften aber ſchickte 
ich zu den Lehrern und in die Koftorte der Seminariften, 
mit der Anzeige, es möchten diefelben ſchon am früheften 
Morgen in das Seminar fommen. Meiner Frau und meis 
nen Kindern aber gab ich den Auftrag, fich mit den 
nöthigen Betten in aller Stille in ein entfernteres, freundlich 
gejinntes Haus zu flüchten. Sch blieb die Nacht auf, traf 
‚ einige Maßregeln, und gegen Anbruch des Tages kamen die 
Lehrer und Zöglinge und auch einige Bürger von Küsnach. 
Der Schreden vermehrte fich aber, als Dr. Haupt die Rache 
richt brachte, es hätte ihm Hr. Gimpert als ficher mitgetheilt, 
daß diefen Morgen ein Sturm auf das Seminar erfolge, 
und dag man dasfelde und das Haus des Negierungsrath 
Fierz ‚verbrennen werde... Hr. Haupt drang theilnehmend 
in mich, ich möchte eine Abdankungsakte fchreiben, und einige: 
Gemeinderäthe mit derfelben den nahenden Haufen entgegen. 
ſenden; Hr. Denzler hingegen, und ihm ftimmten auch 
einige Andere bei, wollte mich mit allen — der, 
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Angft und der freundlichen Sorgfalt bewegen, Dad Se⸗ 
minar zu verlaſſen, und mich in ſeiner Wohnung zu 
verbergen; er hatte mich am Rock gefaßt, um mich weg— 
zuführen; fie’ ließen die Kinderwärterinn mit meinem Söhn- 
fein auf dem Arme mich befchtwören, doch zu fliehen; aber 
mit feſtem Entfchluffe befahl ich, das Kind in Sicherheit zu 
bringen, und erflärte: Hier auf dem Poſten will ich 
bleiben und nicht weichen, «8 fomme, was da 
‚wolle. Ich ging zu den Seminariften, die ſich mit einigen 
Waffen verfehen hatten und fündigte diefen an:, Wer wünjcht, 
das Seminar im Gedanfen an feine Familie zu verlafien, der 
mag folches nur beförderlich thun.“ Als Feiner gehen wollte, 
wies ich ihnen die Plätze an, mit der Mahnung, etwaigen 
Steinwürfen auszuweichen, Feine Nedereien zu erwiedern, hin- 
gegen gewaltthätigen Einbruch abzuwehren. 

Die Lehrer waren in ihre Wohnungen zurücgefehrt, mit 
Ausnahme Hr. Meyer's, der im diefer Zeit der Noth ver- 
fprach, bei mir auszuharren. Von den Bürgern Fonnte ich 
feinen bewegen, im Seminar zu bleiben, fie zogen ſich über 
die Brüde hinter den Bach zurüd. 

Es dauerte nicht lange, fo Fam Hr. Dr. it mit 
der Nachricht, Pfarrer Zeller von Stäfa fei an der Poft 
vorbei gefahren, und habe die zuverfichtlichite Botfchaft ge- 
bracht, daß fein Landfturm ergehe. ALS fich diefe Nachricht 
von anderer Seite beftätigte, entließ ich einen Theil der Zög- 
linge, und ftellte für den Vormittag die Stunden ein. 

Gegen 9 Uhr erneuerte fich der Lärm, und plöglich jah 
ich im Seminarhofe etwa 20 Mann Landjäger mit aufge- 
pflanzten Bajonetten. Bald darauf erfchien der Gemeind- 
ammann auf meinen Zimmer, und bat mich um Gottes willen, 

ich möchte doch dazu beitragen, daß die Landjäger wieder 
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abzögen, es ſei die Rede vom Sturmläuten u. dgl. Ich 
erwiederte, daß ich feine Nachricht in die Stadt gefandt, und 
die Landjäger nicht zu kommen veranlaßt habe. Herr Ge- 
meindammann fagte, Hert Staatsrath Hegetfchweiler fei 
bier, und Äußere, wenn ich auf die Wache verzichte, fo werbe 
fie abziehen. Ich fchrieb fogleich eine Erflärung, daß ich 
die Landjäger nicht gerufen habe, und auch nicht 
deren Dafein verlange. Hierauf zogen biefelden bald 
wieder ab; Herr Hegetfchweiler würdigte den vielfach 
bedrängten Eeminardireftor feines Befuches, und dieſes fon« 
derbare Benehmen trug. wejentlich dazu bei, das Anfehen des 
Seminars noch mehr herabzufegen. 

Ueber die Vorgänge felbft diene Folgendes zur Erläute- 
rung. Auf den 28, war das Zentralfomite nach Zürich bes 
rufen. Nun wurde den Tag vorher in den Seegegenden 
ausgejprengt, Die Negierung wolle das Komite feftnehmen 
laſſen. Schnell organifirten fich in mehrern Gemeinden be— 
waffnete Freiforps, um die Mitglieder des Komite's zu bes 
gleiten, und bei diefer Organifation: floffen die Drohungen, 
man wolle auf dem Durchzuge das Seminar überfallen und 
dasfelbe, fo wie das Haus des Negierungsrath Fierz, an— 
zünden. Bald folgte zwar die Nachricht, daß die Regierung 
durchaus Feine feindliche Abficht gegen. das Komite hege; 
allein die Aufregungen und die Rüftungen waren fchon fo 
weit verbreitet, daß ein befonderes Sendfchreiben des Anz 
- tiftes und viele abmahnende Emiffäre nöthig waren, um den 
Zug zu hintertreiben; Nachts um zwölf war noch nicht 
Alles beruhigt. Diefe Thatfache zeigt hinlänglich, daß 
allerdings die Gefahr eines Leberfalls vorhanden war. Wie 
ſchon bemerkt, ich hatte feinen Bericht nach Zürich gegeben 
und feine Hülfe verlange. Wer nun bie . zur 
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Abſendung des Staatsrathes Hegetfehweiler und der Land— 
jäger gegeben, ift mir nicht befannt. Vorzuwerfen habe ich 
mir über mein Benehmen bei diefer Sache Nichts, und es 
war eine der elendeften Berleumdungen, daß mir einige 
ftädtifche Zeitungen Furcht und Feigheit vorwarfen. Die 
Bürklizeitung entftellte mein Betragen aufs ſchändlichſte, gab 
‚aber in Nro. 9, Beilage deutlich zu verftehn, daß ich den 
Pla räumen follte. Hätte ich Das gethan, welcher Hohn 
und Spott wäre über mich ergangen. An Drohungen hat 
man es allerdings nicht fehlen Iafien. Ich erhielt zwei Droh- 
briefe, der eine mit dem Poſtſtempel Unterſtraß, der andere 
Außerfihl, die von Scheußlichfeiten ftrogten, und in ber 
Nacht vor dem Sonntag, da die Regierungsproflamation 
verlefen werden folfte, wurden Maueranfchläge in Küsnach 
gemacht, welche aufforderten : „die Brut des Scherr zu 
vertilgen." Die Borgänge in Küsnach wurden in.der Ferne 
übertrieben, und in Winterthur mit allen Umſtänden meine Er 
mordung erzählt (Beil. V); eine wahrhaft chriftliche Zufchrift 
erhielt ich von Pf. Wafer in Kloten, die ich jegt wol, ohne ihm 
Unannehmlichfeiten zu. bereiten, befannt machen darf (Beil. VD. 

Es ift allerdings wahr, daß auch in Küsnach mehrere 
 verftändige Männer die Ausbrüche roher Gewalt zu verhin- 
dern, und das Seminar zu ſchützen fuchten, und unter Die- 
fen bemerkte ich namentlich Gemeindammann Frymann, 
Duartierhauptmann Abegg, Dr. Brunner, Bezirfsrath 
Fierz, Gebrüder Gimpert, Fenner, Sieber, Bind- 
[händler u. n. A.; aber die überaus große Mehrheit ließ 
Vieles und felbft Arges befürchten. Die Anarchie hatte alle 
Polizei» und BVBerwaltungszweige To durchfreffen, daß die 
Achtung vor amtlichen PBerfonen und Verfügungen gänzlich 
verſchwunden fchien, Ich war in Mitte dieſer gährenden 
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Elemente wie verfchlungen; 14 Tage Fam ich nicht im Die 
Stadt, von Behörden und Freunden erhielt ich auch nicht 
einen einzigen Bejuch oder Brief während dieſer Zeitz ich ges 
ftehe, daß mich ein unausfprechlicher Efel über diefen Zuftand 
erfüllt Hatte, und daß ich fogar einigemal den Wunfch rege 
werben ließ: wenn doch die Gewalt und das Anfehen der 
Regierung gänzlich aufgehoben fei, fo wäre ed befler, Das 
Zentralfomite übernähme die oberfte Gewalt, um Doch wieder 
eine Garantie für Sicherheit der Perfonen und des Eigenthums 
zu gewähren. Manchmal dachte ich Abends, morgen wird 
wol die Nachricht anlangen, Hürlimann, Rahn-Eſcher, 
Bluntfchli, Muralt ıc. haben das Staatsruder ergriffen ; 
wozu im Zeitpunkt der größten Anarchie eine einfache Prokla— 
mation ausreichend geivelen wäre. Und das Alles hieß man 
ein Wandeln auf gefegliihem Wege!!! 

Das Zentralfomite hatte mich perfönlich angegriffen. In 


feinem Sendfchreiben an das Volk warf e8 mir in.den zuerft . 


verfendeten Eremplaren Anmaßung, Unglauben und Streit- 
fucht vor; in fpätern Eremplaren wurden zwar die Vorwürfe 
gemildert, e8 wurden mir fogar „theilweife Verdienſte“ zu— 
geftanden, allein eine Stelle — war nun diefelbe aus Unges 
fchicklichfeit oder Perfidie jo geſtellt — Fonnte dem Volke die 
Anficht beibringen, als ob es fich bei mir um „wirkliche Ber: 
gehen” handle. So war ich der in einer gedruckten Schrift 
vor allem Volke Angegriffene, Befchimpfte und Verdächtigte, 
und richtete nun zur Rechtfertigung ein gebrudted Send- 
-fehreiben an das Zentralfomite. Ich konnte meinen gerechten 
Unwillen einigermaßen überwältigen, und glaube ohne Beforg- 
niß jedem Urtheilsfähigen diefe Schrift vorweiſen zu dürfen; *) 
Ein freies und belehrendes Sendſchreiben ıc. Füßli 
und Comp. 


es lag eine folhe Maſſe von Irrthum und abfichtlicher Un— 
wahrheit in dem Sendfchreiben des Komite's, daß es mir 
feicht wurde, zu zeigen, wie durch und durch faul und falfch 
diefe Beftrebungen jeien. Ich will hier nur einige Hauptpunfte 
herausheben. — Das Zentralfomite fchrieb dem Volfe, man 
müſſe erftreben : 
1) daß die Schule nicht ohne Religion fei; 
2) daß die Schule nicht von der Kirche getrennt bleibe; 
3) daß auch für den Religionsunterricht in der Primarſchule 
die Zeit feftgefegt werde; | 
4) daß die hl. X Gebote, das Unfer Vater und das chrift- 
liche Glaubensbefenntniß wieder it den Schulunterricht 
aufgenommen werben ; 
5) daß der Kirchenrath feine Stimme über religiöje Lehr: 
mittel abgebe ; 
6) daß im Seminar mehr Zeit auf den Religionsunterricht 
verwendet werde, 
Hierauf antwortete ich unter fteter Hinweifung auf ges - 
drudte Gefege, Verordnungen, Lehrmittel und Lehrpläne: 
1) daß ald obligatorifche religiöfe Lehrmittel in jeder Schule 
vorhanden feien: a) fittlich religiofe Erzählungen im erjten 
Leſebuch, b) biblifches Spruchbuch, c) biblifche Ge— 
ſchichte, d) religiöfes Liederbuch , e) Kirchenlieder, f) das 
Neue Teftament ; ferner, daß für jede Primarjchule wö— 
hentlich 6 Religiongftunden anberaumt feien (5 Alltags-, 
1 Repetirfchule); ferner, daß zur befjern Behandlung des 
- Stoffes die Lehrer befondere gedruckte Anleitungen und 
praftifche Uebung erhalten ; 
2) daß der Pfarrer privilegirter erfter Schulvorfteher fei, 
daß derfelbe den NReligionsunterricht der Nepetirfchule zu 
beforgen habe, daß der Schulunterricht auf den Firchlichen 
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Unterricht vorbereite und den Kirchengefang ausdrücklich 

zu fördern habe; | 

3) daß eben, wie fchon gefagt, dem religiöfen Unterricht 
6 Stunden förmlich ausgefegt feien ; 

4) daß die hl. X Gebote in der biblifchen Gefchichte, das 
Unfer Bater im Spruchbuche ftehe, hingegen das Glau— 
bensbefenntniß für den firchlichen Katechismus beftimmt ſei; 

I) daß eine Kommiſſion des Kirchenrathes die religiöfen Lehrs 
mittel geprüft, und größtentheils felbit verfaßt habe; 

6) daß nach dem Lehrplan im Seminar wöchentlich immer- 
fort 12 Stunden Religionsunterricht ertheilt worden feien, 
und zwar zunächft von züricher Geiftlichen. | 
Die Lefer werden erftaunen; aber jo wurde die Sache ges 

trieben. Handgreifliche Unmwahrheiten warf man unter dem 
Scheine der edeljten Tendenzen mit frommer Miene vor das 
erbitterte Volk. — Was die perfönlichen Kränfungen waren, 
die mir von diefer Seite zugefügt wurden, fo fonnte ich fie um 
fo leichter zurüdweifen, da über Angriffe gleicher Art kaum 
einige Monate vorher ein ftädtifcher Wortführer auf meine 
Klage bin vor Obergericht „Der Verlegung der Amts— 
ehre durch Verleumdung” ſchuldig erklärt und fchwer 
geftraft worden war. 

Mein Senpfchreiben muß wirklich das Zentralfomite hart 
getroffen haben ; es berieth fich darüber, wie man den empfind«- 
lichen Echlag abwehren wolle, und Einer erhielt den Auftrag, 
dieß zu verfuchen. Es erſchien nun eine Drudfchrift gegen 
mich, unterzeichnet „Der Zweiundzwanzigfte”, und man 
ſagte, Pfarrer Schinz in Oberwinterthur fei derfelbe. 

Dieſes gedruckte Schreiben des 22ften zeugte aber einerfeits 
von folcher Armut des Geiftes und folcher Unlauterfeit des 
Herzens, daß ich in einem faft zu bittern Tone die häßlichen 
Anfchuldigungen zurüdwied. Der Republifaner Nr. 25 ent- 


hielt eine ausführliche Kritif der Hämifchen Schmähfchrift des 
22ften, und wir wollen hier einen gemilderten Auszug 
diefer Kritik einfchalten, wodurch der Lefer einigermaßen ein 
Bild der damaligen Kämpfe erhält. 

„Bekanntlich trat der Seminardireftor den Leuten feft unter 
die Augen, und forderte fie bei ihrer Ehre öffentlich auf, Doch 
nun zu fagen, welche Bergehen ihm vorzuwerfen feien. Aus der 
Antwort ded 22ften der XXL *) können wir num fehen: „Scherr 
habe bei der fchiveizerifch - gemeinnügigen Gefellichaft eine zo— 
tenhafte Parodie auf ein Gelegenheitsgedicht gemacht.“ 
Wir erinnern ung der Sache. Scherr ſaß beim Mahle in hei— 
term Kreife (Regierungsrat) Rüegg, Ott-Uiteri, Erziehungs 
rath Eßlinger, Oberrichter Orell u. A.) : da brachte man ein 
zierliche8 gedrudtes Blatt, und darauf ein geiftlofes Lied von 
einem jungen Geiftlichen. Der Gefellichaft wurde die Zus 
muthung gemacht, dieſes Ding mit Begeifterung zu fingen. 
Während die Mufif die Melodie ſpielte, ſetzte augenblicklich 
Schere mit Bleiftift an den Rand eine Parodie, die von dem 
Kreife mit großer Freude gefungen wurde, da hier wirflich Wit 
ſich offenbarte, von Zoten war feine Epur. Aber diefen Wit 
hatte der geiftliche Herr in zwei Jahren nicht vergeffen, und 
nun muß das Glaubensfomite denfelben ftrafen. 

Der 22te fagt S. 1, daß der-Religionsunterricht in der 
neuen Bolfsfchule nicht mehr fo gut ertheilt werden könne, da der 
Pfarrer die Kinder nicht mehr aus verfchiedenen Schulen zuſam⸗ 
menziehen darf, fondern „ver Unterricht in ven verfchie- 
denen einzelnen Schulen ertheilt werden muß.” 

Jene Angabe ift eine pure Lüge; **) denn es heißt im 


) Das Bentralfomite beſteht aus XXL. 
*) Daß bier geradezu von Kügen die Nede iſt, rechtfertigt 
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Gefege vom 15. Januar 1834 $. 8, daß zwei Schulen 
zum Religionsunterrichte zufammengezogen werden können, ja 
fogar „durch die Gemeindsjchulpflege eine andere Anord⸗ 
nung erzielt werden möge.“ 

Eine zweite Lüge liegt in der Behauptung (S. 2), daß 
der Erziehungsrath das religiöſe Spruch- und Liederbüchlein 
bloß zur Gedächtnißübung beſtimmt habe; denn es fordert 
die vom Erziehungsrathe genehmigte Erflärung des Lehrplanes 
S. 221 Folgendes: „Bei den religiöfen Beifpielen foll der 
Lehrer vorzüglich Andacht und Ehrfurcht in den Herzen der 
Schüler erweden, und fich darum in Fragen und Erklärungen, 
fo wie in feinem Betragen nach diefem Zwecke richten. - Die 
Sprüche müfjen von den Echülern auswendig gelernt werden, 
aber erft dann, wenn der Inhalt ihnen erflärt wor- 
denift, und wenn fie diefelben deutlich, natürlich und mit 
gehöriger Andacht vorzutragen angeleitet find.“ 

Die Art diefer Lüge ift fo grell, daß man meinen ‘follte, 
ed wäre an einer diefer Sorte genug, aber es folgt die dritte 
Lüge, indem & 3 behauptet wird, auch das Schulgefangbuch 
werde durch die Lefzionspläne nur zur Gedächtnigübung und 
zum deflamatorifchen Vorfprechen und Borlefen beftimmt. — 
Und doch heißt e8 S. 222 der Erflärung: „Ehe ein Liedervers 
auswendig gelernt wird, foll der Inhalt dem Schüler richtig 
erflärt worden fein”, und ©. 228 ift fogar Fatechetifche Be— 
handlung von Sprüchen und Liederverfen gefordert. — Auch 
hiemit ift noch nicht genug, eine vierte Lüge folgt. Der 22jte 
behauptet ©. 3, daß es die mehrerwähnten (vom Erziehungs: 
rathe vorgefchriebenen) Lekzionspline den Lehrern freiftellen, 


fih durch die Stellung des 22., der als Schulvorticher 
mit den Geſetzen und Verordnungen befannt fein mußte. 


die religiofen Lehrmittel oder aber Nealijtijches zu gebrauchen, 
— Nun bitten wir das Publifum, doch zu beherzigen, daß hier 
in drei Lügen von Lefzionsplänen, die als eine bindende Vor: 
fchrift vom Grziehungsrathe gegeben feien, die Rede iſt, 
und man erftaune über die Umwifjenheit oder Lügenhaftigfeit 
tiefer Menfchen! Der $. 21 des Schulgefeßes verordnet aus- 
drücklich, daß die Gemeindsfchulpflege in Zuzug des Lehrers 
den Lefzionsplan entwerfe, und die Bezirksſchulpflege denſelben 
genchmige. Der Erziehungsrath hat zwar. Lefzionspläne mit- 
getheilt, aber daß er diefe nicht als eine bindende Vorfchrift 
anerfennen wolle, das jagt er ganz ausdrüdlich in $. 6 einer 
dießfälligen Verordnung. Ob dem 22, bei folchen fchlechten 
Gefchäften das Gewiffen aufgewacht, willen wir nicht ; aber 
er verdreht dabei gewaltig die Augen, und wünſcht in frommen 
Ergüſſen, e8 möchte doch täglich eine halbe Etunde dem 
Religionsunterrichte gewidmet werden. Und bejtimmte doch der 
Grziebungsrath für die Alltagsfchule wöchentlich 5 Stunden 
(S, 169 ver Gefegesfammlung), alfo täglich eine ganze 
Etunde für den Religionsunterricht. Ä 
Der 22fte feheint eigentlich in Lügen baden zu wollen, 
So fagt er ©. 6: der Seminarbireftor ftelle alle Anträge, 
alle Berichte und Gutachten im Erziehungsrathe. Was fagen 
wohl die Herren Rüegg, Bleuler, Weiß u, A., daß fie vom 
Glaubenskomite bloß ald Wachsfiguren behandelt werden % 
Der Republifaner bat fchon einmal ausgefprochen, Daß 
der herrfchende Fanatismug nicht einmal ein ehrlicher fi. Zu 
diefer Behauptung gibt die vorliegende Schrift einen fchönen 
Beleg, — Scherr beflagte fich darüber, daß dag Sendſchreiben 
der XXI die Möglichkeit oder Wahrfiheinlichfeit eines Ver— 
gehend von feiner Seite unter das Volf geworfen habe. Dar: 
über ruft ihm nun der 22fte zu: Schämen Sie fih!! Wir 
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machen auf die Stelle des Sendfchreibens aufmerffam, fie 
lautet: Gefege und Berfaffung fihern dem Semi— 
nardireftor denjenigen Schuß, den jeder Bürger 
in Anfpruch nehmen kann, daß er nämlich, wenn 
er felbjt wirkliche Vergehen fich follte haben zu 
Schulden fommen laffen, deßwegen nicht rechtlog 
Daftehe. — Nun fagt der 22jte, es fei hier gar nicht auf den 
Direktor bezogen, wenn von Vergehen die Rede fei. Ganz 
ficher ja haben die Kirchgemeinden das Vergehen auf den ges 
nannten Seminardireftor bezogen; denn man muß willen, wie 
folche Leute die Worte nehmen. Ob die XXIIer diefe Wort- 
ſtellung aus Ungefchidlichkeit oder Bosheit fo gejeßt, wol- 
fen wir nicht entſcheiden; daß aber der Direktor mit Recht 
fich über diefe ſchändliche Phraſe beflagt, das muß Jedem Har 
werden, und ftatt der fehuldigen Genugthuung antworteten 
ihm die XXI mit einer Befchimpfung. _ 

Die fchreiendfte Bosheit aber liegt in folgendem Sage des 
22ften Seite 8: „Wiflen wir faum, ob und was für einen 
Gott Sie haben.” — Was follen wohl die Lefer des Bürfli 
hieraus lernen? Nichts Anderes, als: „der Echerr glaubt 
an feinen Gott." Indem wir dieß bezeichnen, ‚hoffen wir 
einen Abfcheu dagegen zu verbreiten, ſonſt würde ung in der 
That die Sache zu gemein vorfömmen. 

Es ift traurig, wenn ein Geiftlicher behaupten mag, man 
könne in 3 Jahren das heilige Unfer Vater nicht auswendig 
lernen, man brauche dazu 6 Jahre. Ferner das Glaubens- 
befenntniß, das man im 1dten Jahre ablegen follte, müſſe 
10 Jahre lang ing Gedächtniß geprägt werde, „Damit der 
Same aufgehen könne“ (S. d). Solche Eachen erinnern 
wirklich an die finfterften Zeiten des Pfaffenthums, und wir 
begreifen, daß fich die Kapuziner in Rapperswyl ſo ungemein 
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über die Thätigfeit und Unthätigfeit mancher reformirten Pfar— 
rer freuen u. f. f.“ 

In ſolchem Tone und mit folchen fchlagenden Gründen 
wurden die Angaben des Zentralfomite'd gewürdigt und be- 
richtigt. Der 22. hat zwar noch ein Senpfchreiben an mich 
gerichtet; mir wurde jedoch dasſelbe nicht übergeben, ſondern 
wahrfcheinlih im Etillen bloß an die Gläubigen vertheilt. 
Ein guter Freund befam eines der Eremplare in die Hände, 
und ſchickte e8 mir zu. Der Inhalt ift ganz erbärmlich,, und 
aller Wit und alle Wahrheit befteht darin, daß ich per „Er“ 
angeredet werde. Einige vergebliche Windungen und Krüm- 
mungen, um die Laft der Lügen abzufchitteln, beweifen ganz 
klar, wie hart der 22. durch die Macht der Thatfachen ge: 
züchtigt worden war. 

Eine andre gedrudte Echmähfchrift fand einer meiner 
Zöglinge auf einem öffentlichen Plage in Zürich an einem 
Baume angenagelt; obenher war mit Bleiftift gefchrieben : 
„Möglich fchnell zu publiziren” (unterzeichnet „Sp. oder 
Sch.“) Der Titel lautet: „Der Seminardireftor. Scherr und 
feine Zöglinge gegenüber der chriftlich -evangelifchen Kirche.“ 
Der Inhalt ift ungemein fade. „Herr Scherr ift ſchlau wie ein 
Fuchs“ und ferner „Here Scherr ift in allen Fällen ein fchlauer 
Taktiker“ — das find die Hauptargumente diefer Schrift. Ich 
verwies den Verfaſſer gelegentlich auf Lenau, der einem Un— 
berufenen fügt: 

Kommt der Burfch in feinem Streitwahn, 
Unter taufend Stümperängftien , 


Tief zu Efel auf die Reitbahn, 
Dröhnend von Araberbengiien. 

| Laß als Müller du dein Foblen 
> Smmerbin zur Mühle gehn, 

Und als Edyuster Hi’ die Sohlen . 
Scylechtbefchlagnen Nenommeen. 


Während diefer Zeit vol Unruhe, Verdruß und Kanıpf 
war ich bloß zweimal in die Stadt gefommen; einmal, um 
der Sitzung des Erziehungsrathe beizuwohnen, ein andermal 
zur Diteftorialfonferenz der Lehrer. Unmittelbar vor jener 
Sitzung ging ich auf das Kaffehaus zum Nothen Thurm, und 
wurde in den obern Saal gerufen, wo eben die Häupter der 
NRepublifaner in Berathung faßen. Hier offenbarte fich diefe 
Partei in ihrer ganzen Rathlofigfeit und Auflöfung. Die Ent 
fchloffenen forderten, daß der Negierungsratl Truppen einbe- 
rufe, und wenn diefe nicht Folge leiften, fogleich eidgenöſſiſche 
Hülfe verlange. Ich ſtimmte diefer Anficht unummwunden bei, 
und fonnte mich einiger bittrer Bemerkungen über die Schwäche 
der Regierung nicht enthalten. Etwas heftig rief mir ein 
Mitglied des Negierungsrathes zu: „Um Ihretwillen brächten 
wir nicht Einen blauen Mann (Soldaten) auf die Beine.” 
„Run,“ erwiederte ich, „fo will ich Ihnen verfichern, daß 
ich um der Regierung willen noch einige hundert Schullehrer 
auf die Beine brächte." Ich glaube wirklich nicht zu viel 
verſprochen zu haben, denn fehr viele Lehrer hatten fich meinem 
Rufe bereitwillig erflärt. Als ich die Worte und Mienen 
diefer Berfammlung wahrgenommen, fonnte mir über den 
Ausgang der Sache fein Ziveifel mehr übrig bleiben, um fo 
weniger, da ich felbft unter diefer Elite der Republikaner einige 
Menſchen erblidte, denen ich nicht über die Thürſchwelle 
hinaus getraut hätte, Eine ernfte wirffame Maßregel war da 
nicht zu erwarten, wo man das Amt höher als die Würde 
fchägte, und das Nettungsmittel einzig im Nachgeben und 
in günftigen Zufällen fuchte. Auf Anordnung des Staats— 
anwaldes begleitete mich ein Landjäger in Zivilffeivern nach 
Haufe. Gerade ald wir am Seminar anlangten, traten die 
Herren Gimpert und Fierz hinzu, und fagten mir, daß fo eben 
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wieder Steinwürfe gegen die Fenfter und das Dach gefchehen 
feien.. Es war der Abend nach der zweiten Kirchgemeinde, 
und die Pöbelwuth fortwährend im Steigen. In diefen Tagen 
fam auch Herr Statthalter Gujer wieder nach Küsnach, wür— 
digte aber dießmal den Ceminardireftor feines Bejuches. 
Die Direftorialfonferenz mit den Lehrern fand am 18. 
März, an dem Tage ver wichtigiten Großrathsfigung, Statt. 
Nachmittags, als diefelbe geendigt war, fah ich mich etwas 
genauer in der Etadt um. Vor dem Rathhaufe waren ftarfe 
Volkshaufen, aber alles Leute aus der unterften Klaffe, denen - 
man recht deutlich anfab, daß fte eben jo unfähig zu einer 
vernünftigen Ueberlegung, als zu einer Fräftigen That waren. 
Ich ging mehrmals zwifchen ven Haufen hindurch, Einige 
deuteten auf mich, aber beleidigt wurde ich nicht. Auch das 
Zentralfomite zog durch die Etraßen, feine beaufjichtigende 
Sigung hielt e8 auf der Schmidtitube, hatte jedoch zeitig 
Botichaft erhalten, daß feine Forderungen unzweifelhaft erfüllt 
würden, und ſomit eine weitere Demonftration überflüfjig wäre. 
Sch wollte den Ausgang der Sache abwarten, und harrete 
Nachts auf dem Rothenthurme. Gegen 11 Uhr endlich traten 
noch mehrere Großrathsmitglieder in den Gefellfchaftsfaal. 
Hirzel war ungemein aufgeregt; er gab ein Zeichen zur Stille, 
erhob jich, und rief mit beiwegtem Gemüthe: „Freunde, wir 
haben eine Niederlage erlitten; geben wir aber Muth und 
Hoffnung nicht auf! Es kann nicht anders kommen, auch 
das züricherifche Volt muß der Etimme des Rechts und der 
Vernunft einmal wieder Gchör fchenfen, und ich glaube jeßt 
noch, Die Zeit werde nicht ferne fein, da wir den heute Ver— 
bannten mit Freude unfere Hochichule betreten fehen." Nach 
Hirzel ſprach Staatsanwald Ulrich einige Worte, die eine 
ziemliche Bitterfeit gegen den erjten Sprecher durchblicken lie— 
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fen; auch von andrer Seite vernahm man harte Worte. Es 
fehien nämlich die Anficht zu walten, daß die Sache befler ge- 
gangen wäre, wenn Hirzel in Uebereinftimmung dev heftigern 
Republifaner die Frageftellung im Großen Rathe in der Aıt - 
unterjtüst hätte, daß die Frage über Dr. Strauß Entlafjung 
zugleich die Frage über die Aufhebung der Hochfchule mit 
inbegriffen hätte, wodurch, wie jene behaupteten ‚ die Städti— 
fchen zum Rückzug gezwungen worben wären. 

Da ich wegen der auf den nächiten Morgen angefagten 
Sitzung des Erziehungsrathes in der Stadt bleiben mußte, 
ſo hielt ich mich bis ziemlich ſpät in der Geſellſchaft. Ich 
ſaß mit einem engern Kreiſe im Nebenzimmer und Hirzel unter 
und. Ed. Geß ner behauptete: Die nächſte Forderung heißt: 
Scherr weg! Da wurde Hirzel heftig: „Nein,“ fchrie 
er, „Scherrer muß nicht weg! machen Sie nicht durch folche 
Reden den Männern, die heute mit blutendem Herzen zur 
Mehrheit ſtimmten, die Sache noch ſchwerer.“ Enell fchüt- 
telte den Kopf, und fagte troden: „Ich halte die Sache für 
höchft gefährlich, zum Theil für verloren.” — Ich aber dachte: 
Nicht nur „Scherr weg” , fondern auch „Hirzel weg” — wird 
es in Kurzem heißen, und ich konnte mich nicht von dem Ge— 
danfen trennen, daß in dem gefaßten Beſchluſſe der Keim zum 
Untergang der bejtehenden politiſchen Ordnung enthalten fei. *) 





V. 


Vaterſchmerz und Lehrerfreude. 


Was mich in dieſen trüben Stunden erheiterte, und mir 
den Stoff zu glücklichen Bildern in der Zukunft gewährte, 


*) Vielleicht erinnert ſich Herr Schneider von Räterſchen noch 
meiner Prophezeiung. 
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das war der Hinblick auf meinen Heinen Adolf, der ſchon 
in den erjten Perioden der Entwidelung hoffnungsreiche Blü- 
then durchichimmern ließ. Um wenigjtens einige Zeit, ferne 
vom Getiimmel des Kampfes, die Entfaltung der zarten Blume 
frei und freudig betrachten und genießen zu fünnen, fehnte 
ich mich weg vom Kanton Zürich, und da meine Gefunpheit 
ſehr gelitten hatte, namentlich aber eine zunehmende und fehr 
fpürbare Schwäche in den Gehörorganen mir Ruhe und 
Stärkung und einen Berfuch zur Heilung höchſt wünfchbar 
machten ; fo hielt ich um einen dreimonatlichen Urlaub an, 
der mie für die Monate Juni, Juli und Auguft gewährt wurde, 
In den Dfterfeiertagen reiste ich, nach Konftanz, und miethete 
da ein Landgut, die untere Hochitraße genannt. Die öffent- ° 
lichen Jahresprüfungen am Seminar wurden in der Ichten 
Woche April's abgehalten; beide Prüfungstage hindurch wa— 
ren die Säle zahlreich von Schulfreunden befucht; vergeblich " 
aber war die Einladung an Die Gegner der Anftalt, fie fonnten 
ihr Gewiſſen bei bloßen „Gerüchten” beruhigen, wenn die— 
felben nur recht ungünftig lauteten. Die öffentlichen Zeug— 
niffe über die Leiftungen der Anjtalt, und zwar von Männern, 
denen Niemand die Neigung zur Schmeichelei vorwerfen Fan, 
waren fehr günftig; ebenfo wurden die Kommiffarien über die 
Ergebnifie der folgenden Spezialprüfungen für Aufnahme in 
den Echulitand in hohem Grade befriedigt : was beiderfeitd 
den Beweis lieferte, daß das Seminar auch bei mancherlei 
Störungen feine Aufgabe dennoch; zu löfen wußte. Ich be— 
förderte die Anflalten zur Abreife, und ſchon auf Samstag 
den 11. Mai waren die Wagen beftellt, um meine ganze 
Familie nach der Hochitraße zu bringen. Aber am Mittwoch 
vorher trat Morgens meine Frau vor mein Bett und Flagte, 
Adolf habe eine fehr unruhige Nacht gehabt. Erfchroden 
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eilte ich zu feinem Lager, und wie ein tödtlicher Stich Tuhr 
mir's durch das Herz, als ich fein Antlig betrachtet: Ach, das 
waren die Spuren jener fürchterlichen Krankheit, die mir fchon 
zwei holde Söhne geraubt. Vergeblich war des Arztes Trö⸗ 
ftung , es fei ein vorübergehendes Fieber : die Unruhe und 
das Leiden ded Kindes wuchjen, die Reife mußte abgeftellt 
werden. Schon am Freitag rerhtfertigten fich meine Beforg« 
niffe, eine Hirnentzündung hatte fich des armen Kindes ber 
mächtigt; die Arztlichen Mittel wollten nicht wirken; am 
Samstag Abends lag er todesfchwach und todesbleich vor mei— 
nen Bliden; doc) jest fchien eine heilfame Krifis einzutreten : 
ein milder Schweiß drang hervor, die gichterifchen Zudungen 
ließen nach, und ein natürlicher Schlaf Fam auf ihn nieder. 
D welch ein Eonntag, ald Adolf mich wieder ruhig und 
liebevoll anſah, ald die Aerzte mir fichere Heilung verfprachen. 
. Sa das war ein Auferftehungstag meines Franken Herzens. 

- Die Genefung fohien glüdlich fortzufchreiten; doch be- 
merfte nach etlichen Tagen der Arzt, daß zur gänzlichen Her: _ 
ftellung wol etliche Wochen erforderlich wären, und vor Allem 
Stille und Ruhe die wefentlichften Bedingungen feien. Diefe 
Bemerfungen und die beftimmte Aeußerung, daß Feine Gefahr 
vorhanden fei, brachten und zu dem Entfchluffe, das Franfe 
Kind unter der Obhut einer treuen Wärterinn zu laſſen, und 
am Samstag vor Pfingiten abzureifen, was der Arzt befonders 
auch darum billigte, weil fo erft die wünfchbare Ruhe und 
Stille im Haufe eintrete. Doch am Morgen der Abreife Fam 
der Geift der Schwermuth über mich, Ich trat zu Adolf, 
ihm den Abſchiedskuß zu geben, aber ich mußte zurüdtreten, 
denn ein Strom von Thränen bedeckte mein Geficht. — Wieder 
kam ich hinzu, und unwillfürlich drang der Schmerzensruf 
aus meiner Bruft: Ach! ich fann nicht fort, ich Fanın nicht fort 

——— 


98 


von Adolf! Mutter und Töchterlein führten mich weg und 
zum Reifewagen, ftumm und traurig fuhren wir weg; trüb 
und regnerifch war der Himmel, Falt und feucht die Erde; 
Nachts um 11 Uhr langten wir an der untern Hochftraße an. 

Wenn ich an ven folgenden fchönen Frühlingstagen durch 
die herrlichen Anlagen des Landgutes wandelte, und mir 
Blumen und Blüthen entgegen lachten; da fagte ich zu mir 
ſelbſt: „Ei, wie wird fich Adolf freuen, wenn du ihn da 
herum führft", und faum war mir der füße Wunſch ent- 
ſchlüpft, als fehon gefpenftig aus dem Hintergrumde meiner 
Seele der traurige Gedanfe emporftieg: „er wird nicht hie- 
her kommen.“ Nachrichten gingen und kamen; aber nad 
10 Tagen konnte ich's nicht. mehr aushalten, die Sorge 
hätte mir dad Herz gebrochen, und fo eilte ich hinunter nach 
Küsnach. Schnell ging die Fahrt, aber doch meiner Eehn- 
fucht viel zu fangfam. Bon Zürich eilte ich zu Fuße fort, 
aber faum ein Reiter hätte mich eingeholt; bebend und 
tobtenblaß trat ich in das Haus: des Knaben Blick erfannte 
mich, aber er war fehr fchwach und leidend. Tags darauf 
öffnete fich ein Geſchwür im innern Ohre, und dieß hielt 
der Arzt für ein fo günftiged Zeichen, daß er mir fagte: 
„Reifen Sie nur zu ihrer Familie zurüd, in 10 Tagen will 
ich Ihnen den Kleinen feldft bringen.” Getröftet folgte ich 
feinem Rathe —. Doch wenige Tage, und ſchon nahte ein 
Unglüdsbote. Nochmals eilte ich hin, und den andern Abend 
ftarb Adolf in meinen Armen. Eo hatten ſich meine fchred- 
lichen Ahnungen erfüllt. Der Schmerz überwältigte mich, 
und ohne den Troft und Beiftand edler Freunde wäre ich, 
ein Verzweifelnder, unfähig geweſen, mich wieder aufzurich- 
ten. Sch Fehrte nach der Hochftraße zurück, und fonnte der 


jammernden Mutter Nichts geben, als meine Thränen, eine 
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Haarlocke und ein Bildniß des Sohnes, von deſſen Sterbe 
dett fie das Schickſal getrennt. 
Wie waren die Winfe des Schickſals gemeint? 
Als ich 1836 eben daran. war, das Seminar zu verlaflen, 
da trat der Tod meines erften Sohnes daziwifchen; als ich 
1837 in gleichem Borfag zwifchen Nachgeben und Beharren 
ſchwankte, da ftarb mein zweiter Sohn, und wie ich 1839 
verreifen wollte, da fchien es, al8 ob die Krankheit meines 
dritten Sohnes mich zurudhalten müßte. Mer deutet mir 
diefes fonderbare dreimalige Zufammentreffen gleichen Schick— 
fal8? Die fchönen Bilder, mit welchen im Voraus die Phanz 
tafte meinen Aufenthalt auf dem herrlichen Landgute aus: 
geſchmückt, hatte der Tod zerſtört; aber es war doch gut, 
daß ich von Küsnach entfernt war. Auf dem einfamen Sitze 
Fonnte ich meinem Schmerze fo in rechter Fülle nachhängen; 
ich konnte ungeftört in einer Laube an einem Sommerabende 
mich in Thränen laben; ich Fonnte meinen vollen Schmerz 
ausgießen über die lieblichen Fluren auf einem ftillen Spa— 
ziergange. Wer einmal fo recht traurig geweſen, der weiß, 
welche düſtere Luft in diefer Hingabe an den innigften Schmerz 
zu finden iſt. Möge Keiner darin duch die gewöhnlichen 
Troftverfuche geftört werben ! | 
Ich theilte meinen Schmerz theilnehmenven Freunden in 
einem Gedichte mit, und fege dasfelbe hier bei, mit der Be- 
merfung, daß felbft aus dieſen Verſen ven Leuten bewieſen 
wurde, wie unchriftlich meine Gefinnung fei. 


Der Bater. 
I . 


Am wärmſten hat mein Herz bei diefem Wunfch gefchlagen ; 
- Yuch einmal einen Sohn im Vaterarm au trugen. 
j 7» 
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Der Wunfch War mir gewährt: Ein Knabe engelmild, 
Auf feinem Aug’ erglängt des frohen Vaters Bild. 


nd als er kaum begann mit Namen mich zu grüßen, 
Rich mich der Falte Tod die Vaterfreude büßen. 


Die tiefe Wunde war allmälig zugeheilt, 
Da ward ein zweiter Sohn vom Glück mir zugetheilt. 


Die Monden zählte ich, die Tage und die Stunden, 
Wie alt der erite war, als ihn der Tod gefunden. 


Du herber Knochenmann, haſt auch mit mir gezählt; 
Haft auf denfelben Tag das Opfer dir gewählt. 


Wie quälit den zweiten du in langem, bangem Schmerz, 
Und ſenkteſt grinfend ihm den Dolch ins junge Herz. 


Haft du noch nicht genug, willſt noch einmal mich Affen? 
Wird wiederum dein Bfeil den dritten Sohn mir treffen. 


Doch Nein! Er überlebt gefund die dunkle Zeit 
Und blüht gar herrlich auf in Kraft und Munterfeit. 
. - u. s 
Wie ſich nun durch das Land die Frühlingsdüfte gießen, 
Wollt' ich auf ſtiller Au das Leben rein genießen. 


Nun ſchicken wir ung All' zur frohen Hinfahrt an, 

Die Wagen fommen fchon, bald if erreicht die Bahn. 

Da meh’ ich prüfend noch, wie lang des Sohnes Leben: 
Ihm ward allein fo viel, als jenen zwei gegeben, 

Und mie ich dieß bedacht, nimmt mich der Schreden ein; 
Sch fchleiche rafch und bang ins enge Kämmerlein. 

Der Kleine fchläft wol fill, doch blaß find feine Wangen, 
And auf den Rippen, ach! iſt alles Roth vergangen. 


Er zuckt in Ficherangfl, die Augen brechen auf; 
Verworren ift fein Blick, es tobt der Adern Lauf. 
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Schon biit du wieder nah, du Mörder meiner Söhne, 
Es fünden deine Hand des Knaben Fammertöne. 

Du gabeft dießmal ihm nur eine Doppelfrik, . 

Damit mich doppelt trifft die graufe Todesliſt. 

Die Hoffnung iſt verfiegt, das Leben ziehet aus; 

Sch weine meinen Schmerz in dunfle Nacht hinaus. 
Dort ſtehn der Gräber zwei, fie bergen meine Knaben, 
Dort werden fie nun bald den dritten mir begraben. 
Dort wo des Vaters Bli die theuern Reſte fucht, 
Hat ihm der Pöbel erft in wilden Sturm geflucht. 
Und werden fie dort nicht der Söhne Ruhe flören, 
Wenn fie in Glaubenswuth fich über mich empören? 
Wie wird mir angit und weh, zu meiden diefen Drt, 
Gern nähm’ ich, wär's erlaubt, die Särge mit mir fort. 


O laßt die Kleinen ruhn im Frieden dort beifammen; 
Weicht von den Gräbern, wollt den Vater ihr verdammen. 


| If. 

Sch will betrachten nun des armen Kindes Schmerz; _ 
Vielleicht bricht mir darab das eigne kranke Herz. 

Bor feinem Bettlein fih’ in ſtummem Harm ich nieder, 

Und fchre meinen Blick zum blaffen Antlik wieder. 

Er athmet hart und kurz, die Stirne glühend heiß, 

Bald aber dringt hervor der kalte Todesſchweiß. 

Kommt, Weib und Kinder her! fchaut, jetzt wird er nerfcheiden ; 
Der Todesengel naht, die Seele zu entfleiden. 

Seid Hill — Er athmet noch? Mir if’s, er athmet leicht. 
Wird ibm noch einmal wohl, eh’ er von binnen weicht? 

Die Bulfe pochen ſchwach; er ſenkt die Wimpern nieder. 
Gelinder Schweiß bededt ibm Haupt und Bruſt und Sicher. 


So fchlummert er noch lang — Nun auf das Auge bricht. 
Ah Gott! und auf mich firablt ein frifches Lebensticht. 
Ein guter Engel if zu feinem Bett gekommen, 
Und bat von feiner Stirn die Fieberglut genommen. 
Er reckt die Nermlein aus, er faßt die Vaterhand; 
O Wonne, wie noch nie im Leben ich empfand ! 

UIMIV. 
O trübt euch nimmermehr, ihr Blicke, mein Entzücken! 
Ihr ſanften Lippen blüht, mein Leben zu beglücken! 
Des milden Arztes Wort verkündet uns ja Heil. 
„Bald wird, ſo ſpricht er froh, Geſundheit ihm zu Theil. 
„So laſſet nunmehr ab von Aengſten und von Trauern, 
„Und eilet heiter fort aus dieſen düſtern Mauern. 


„Bewacht im ſtillen Raum, gepflegt von treuſter Hand, 
„Folgt euch in kurzer Frift der Liebe füßes Pfand.“ 

Da rüfen wir zum Bug; doch als es ging ans Scheiden, 
Wollt’ mir der herbe Schmerz die Seele fait zerfchneiden. 


Am Bettlein ſtand ich fill, und rief das Sammerwort: 
Adolf, mein liebſtes Kind, ich kann von dir nicht fort! 


Sie nennen furchtfam mich, zu hemmen meine Sorgen ; 
Und fo find wir vereist am trübiten Frühlingsmorgen. 
Doch wenig Tage nur, trieb’s mich von Schnfucht fchwer 
Zum alten Sergenziel, zum kranken Knaben ber. , 
Es fpricht der gute Arzt: „Ermünfcht find alle Zeichen, 
„In wenig Tagen mag die Kraft zur Wandrung reichen.“ 
Sch eil' getröftet weg, und bringe, wie er fpricht, . 
Den fernen Lieben auch den tröftlichen Bericht. 

V. 
Wer ſchreckt fo rafch uns auf, eh’ faum der Morgen tagt? 
Ein Unglüdsbote ifi’s, wie mir die Ahnung fagt. 
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D könne ich Meilen jet im Augenblick ducchfliegen : 
Zn Todesnöthen mag der Mutter Liebling Liegen. 


Vorüber Thal und Höh, ſchon find wir wieder nah; 
Ein Mädchen auf der Flur ich Blumen fammeln fab. 


Die find zum Todtenfrang, Elagt ich in meinem Harme; 
Doch Schloß ich lebend noch den Sohn in meine Arme. 


Er blickt mich Teidend an, er wimmert feine Noth! 
Hm bleichen Antlig ruhe der nabe Falte Tod. 


„Kann dich, mein liches Kind, kann nimmer dich erretten; « 
„Muß dich dort drüben num zu deinen Brüdern bettem“ 


D wie erleichtert mir fein Schlummer noch die Nacht, 
Die ich mit tiefem Weh an feinem Haupt durchwacht. 


Doc, wie die Sonne fich nun wiederum will neigen, 
Sah ich die enge Bruſt im Todesfampfe fleigen. 


Noch einmal blidt auf mich mein theurer Herzensfohn: 
Der Leib ruht mir im Arm, die Seele iſt entflohn. 
| VI. 


Nun will ich niemals je mir aus den Sinnen ſchlagen, 
Was bange Ahnungen mir ſtets erneuert ſagen. 

Wenn ich dem lieben Sohn an meine Bruf gedrückt, 
Wenn mich fein Aug und Mund mit Himmelsluſt beglückt: 
Dann klang der Trauerton mir ſchreckvoll durch die Seele, 
Daß mit der Hoffnung ſich der herbſte Schmerz vermähle. 
Einſt zeigt' die Mutter ihn mit Stolz mir auf dem Schoß; 
Aus meinem Buſen wand ein Seufzer ſchwer ſich los. 

Und manchen Leichenzug ſah ich im Traume ſchreiten, 
Sah jammernd mich dabei des Sohnes Sarg geleiten. 

Im letzten Traume bot ich felbii zur Leiche mir; 

Sprah: „Kommt zu meinem Grab, ich lebe nicht mehr bier.“ 
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Der Traum iſt wohl erfüllt, gebrochen it mein Leben; 
Sm Sohne fand ich Kraft zum Dufden und zum Streben. 


Drei holde Söhne find an meinem Herz verfchieden ; 
und follt es fehlagen noch für eine Welt bienieden!! 


Ich mußte wiederum auf meine literärifchen Arbeiten 
eintreten, und vollendete den erften Band meiner Päda- 
gogif. Auch an den öffentlichen Disfuffionen über das 
Schulwefen mußte ich wieder Theil nehmen, und fchrieb im 
pädag. Beobachter einen Kommentar zu den Großrathe- 
verhandlungen der Sommerfigung ; fie wie die Beleuchtung 
einer Echrift, die von Pfarrer Beyel in Dffingen über das 
Schulweſen herausgefommen war. Ju der Großrathsſitzung 
famen, wie ſchon ©. 56 bemerft wird, die Schulangelegen- 
heiten zur Sprache und mein Name wurde häufig in den 
Voten gebraucht. Die meiften Sprecher Tießen mir Gerechtig- 
.feit widerfahren, und die vielen Berleumdungen, die über mich 
ausgeftreut waren, wurden nicht nur gebührend zurüdgewies 
fen, fondern ein Sprecher behauptete fogar, „unter allen Zeit- 
genofien babe ich am meiften Verdienfte um den Kanton 
Zürich.” Altbürgermeifter v. Muralt erflärtte, daß er 
meine Verdienſte anerfenne, dann aber brachte er eine Menge 
Bedenken und Begehren vor, die ganz deutlich zeigten, daß 
er Gefege und Verordnungen, jo wie das Seminar und 
das Bolfsfchulwefen gar nicht Fenne, und felbft über 
meine häuslichen Verhältniffe ganz falfch berichtet fi. Nur 
ein Redner, Mitglied des Zentralfomites, Hr. März von 
Buch, trat gegen mich mit Vorwürfen auf, und erklärte, 
daß ich das „Haupttrieb” zu Dr. Straußens Berufung fei. 
Bürgermeifter Hirzel verneinte dieß, andere Redner wieſen 
Hrn. März zurecht, und ich felbft antwortete ihm in einem 
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öffentlichen Sendfchreiben. Das Seminar, die Volksſchul— 
lehrer und ich felbft erlangten in diefer Sigung vollſtändige 
und unbejtrittene Satisfaktion ; die Schrift des Hrn. Par: 
ver Beyel aber, die in ruhigerm Sinne verfaßt war, be- 
leuchiete ich von, Stelle zu Etelle, und zeigte unter offen 
Belegen, daß die aufgeftellten Behauptungen ganz grundlos 
oder bloß auf Vorurtheile und Irrthümern gefußt waren. 

Nach diejer fiegreichen. Wendung der Dinge fchien es 
meinen Freunden und Feinden außer Zweifel, daß ich mit An: 
fang Herbftmonats wieder auf meinen SBoften zurüdfehren 
werde, und ich. geftehe unverholen,, daß ich felbjt mit dieſem 
Gedanken immer vertrauter wurde, um jo mehr, als die uns 
wandelbare Anhänglichkeit der Seminarijten und die freunde 
ſchaftliche Treue der Sana fi) mir aufs neue und 
rührendfte offenbarte; 

Sobald im Seminar die Sommerferien eintraten, machte 
fich die große Mehrzahl der Zöglinge, ohne vorher in die Hei— 
mat zu gehen, auf den Weg, um mir auf der 12 Stunden 
von Küsnach entfernten Hochftraße einen Befuch abzuftatten. 
Sie begrüßten mich mit Gefang und Anrede, und Nichts läßt 
mich zweifeln, daß ihnen die eifrigen Wünjche für meine Rüd- 
fehr nicht follten ernft gewefen fein. Sch bewirthete und bes 
herbergte die ganze Schar, fo gut ed immer meine häuslichen 
Berhältniffe geftatteterr (nur das Lager war joldatenmäßig ), 
und machte mit ihnen einen Ausflug auf die Inſel Meinau. 
Die Stunden, welche die Jünglinge in hoffnungstreicher Freu— 
digkeit um mich her verlebten „ frifchten manche fchöne Erinne- 
rung wieder auf, und ließen mich mit einiger Harmlofigkeit in 
die Zufunft bliden. — 

Schon der Zug der Seminariften hatte Auffehen erregt, 
noch mehr aber war dieß der Fall, als fich in Winterthur bei 
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200 Schullehrer verfammelten,, um gemeinfam nad) der Hoch- 
ftraße zu ziehen. Verwundernd fragten fich die Bewohner der 
Gauen und Drtfchaften, was diefer Zug bedeute, und am 
meijten bewundert waren Diejenigen, die den Lügenberichten 
über mein Verhältniß zu dem züricher Lehritand Glauben ges 
ſcheukt hatten. Gegen drei Uhr Nachmittags den 29. Juli 
nahte der Zug der Hochftraße, und ein mächtiger Chorgefang 
ſtrömte von der Höhe herab gegen meine ländliche Wohnung. 
Scharen von Neugierigen folgten. Als ich im Hofe mit be- 
wegtem Herzen in den Kreis getreten, ergriff ver Sefundars- 
- Iehrer Staub das Wort, und drückte in fühner Rede die 
Gefühle des Lehritandes aus. (Beilage VII.) Meine Blide 
durchlicfen ven Kreis, und als ich unter den Gäften nicht bloß 
meine chemaligen Zöglinge, fondern viele ältere Lehrer er— 
blidte, da füllten fich meine Augen mit Thränen, und kaum | 
vermochte ich mit einigen Worten die Anrede zu eriwiedern, 
und die ganze Schar zu begrüßen. Auf den ſchwellenden Ras 
fen der weiten Hausflur Tagerten fidh die Wandrer, und als 
nach einigen Erfrifchungen die Müdigfeit einigermaßen ge— 
wichen war, da erflangen’die Lieder der Kraft und der Freude 
in vollen Tönen, untermifcht mit jubelnden Lebehoch. — 
‚Was mir diefes Feſt noch am mteiften verfchönerte, das waren 
mir Bater und Mutter, die in ihrem ‚hohen Alter aus weiter 
Herne gefommen waren, den Sohn in feiner Abgefchiedenheit 
zu befuchen und zu tröften. O wie mag es den Elternherzen 
wohlgethan haben, das freudige Jubeln der Treue! dieſen 
Herzen, die fo oft durch falfche Berichte bösrwilliger Zeitungs- 
fehreiber zerriffen wurden, die fo oft mit Kummer und Sammer 
über den verunglüdten Sohn erfüllt waren}! 
Bis zur anbrechenden Nacht dauerte die laute Freude, 
und als ich die Ermüdeten längft vom Schlafe untfangen glaubte, 


w 


107 


fehrten noch einzelne Chöre zu meiner Wohnung, um mich mit 
Nachtgeſängen zu grüßen. 

Des andern Tages durchzogen wir unter lautem Lieder 
fchalle die Stadt Konftanz, und erreichten unter Luft und 
Scherz die lieblichite Infel des Bodenſee's. Die Wirthsleute 
waren erfchrosen über die zahllofe Menge der Gäſte; Küche, 
Keller und Epeifefammer wurden geleert. Nie aber wird Einer 
vom Zuge vergeflen, wie majeftätifch harmoniſch fich im gro— 
fen Saale des Schloffes Meinau der Männerchor ausnahm, 
hier, und fonft noch nirgend, habe ich denſelben in feiner 
ganzen Macht und Pracht vernommen. 

Gegen Mittag Fehrten wir zur Etadt zurück, noch einmal 
verfammelten fich Alle, und nach ermunternden Reden fonderte 
man ſich in mehrere Fleinere Scharen; eine fuhr hinunter den 
Rhein, eine andere hinauf den Bodenfee, eine dritte zog ind 
Gebirg, eine vierte fehrte auf Fürzeftem Weg in die Heimat, 
ein Häuflein aber weilte noch den Abend bei mir, und fchloß 
das Feft mit Gefang und dem Wunfche, mich bald im Kanton 
Zürich zu begrüßen. Daß der Neid auch diefe herrliche Aeuße— 
- rung der PVietät gegen den Lehrer und der Treue gegen den 
Freund mit feinem Gifte befudeln würde, durfte ich nicht bes 
zweifeln; daß aber ein Mann dabei in Beziehung kommen follte, 
von dem ich eher folfegialifche Theilnahme hätte hoffen dürfen, 
das lag denn doch tief unter meinen Erwartungen. ‘Der Ber: 
ner Volksfreund und die Bürkli Zeitung Nr. 33 enthalten 
folgenden Artifel. 

„Die Schulmeiiterfomödie in Taͤgerweilen iſt — 
Das Prunken mit einer Empfindelei, deren Grund und Boden 
unterſchoben iſt, wie eine Fallthüre, hat etwas Läͤcherlich— 
Trauriges, beſonders bei denen, welche vor Allen zur Wahr⸗ 
heit: berufen find, wie die Lehrer der Jugend. Zirfa 40 
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Schullehrer machten dem anachoretifchen Weifen ihre Auf: 
wartung. Alles war gut präparirt : die Rede an den „theus 
erjten Herrn Direktor“ und die Antwort des ‚teptern an die 
„Heliebteften Freunde.“ 
| Sungen, feid Ihr gerührt ? 
Sa, Bapa, wir find gerührt. 

Bon! Die Gerührten erquicten fich mit Tranf und Speife, 
und Nachts nahm ihre müden Glieder ein Heufchober auf. 
Der einfache, liebenswürdige Wehrli, bei veilen Namen 
Scherr immer mitleidig zu feufzen pflegt, befam auch Befuch 
von einem Theil der gerührten pädagogifchen Jünglinge. Mit 
ungläubigem Grjtaunen betrachteten fie Den, der fich ihnen 
als thurgauifchen Seminardireftor zu erfennen gab; man fonnte 
ihnen deutlich auf den Stirnen und in den großen Augen lefen: 
„Aber, du lieber Gott, der hat ja gar nichts Vornehmes, 
Bhilofophifches, Direftorifches! Das ift ein ganz gemeiner 
Mann!" — Wehrli bemerkte den Eindrud gar wohl, welchen 
er auf die gelahrten Jünglinge machte. Er lächelte und führte 
fie in die Gärten der Seminarzöglinge. „Was! müflen Die 
„Kandidaten“ auf dem Feld arbeiten ?* fragten ein Paar der 
Gerührten. — „Berfteht ſich,“ entgegnete Wehrli, „und ich 
mitten unter ihnen!" — Neues Erjtaunen, neues Achfelzuden. 
D, dachten fie, da ift unfer Herr Direktor ein anderer Feger. 
Er hat in feinem Leben weder Karft noch Haue angerührt, (9) 
‚und muthet dergleichen niedrige Handthierungen aud) feinem 
feiner Schüler zu! — Der thurgauifche Seminarbireftor that, 
als ob er nichts von Allem merkte, zeigte ihnen in feiner ſchlich⸗ 
ten Weife die verfchievdenen Pflanzen, und ftellte nun ein ver= 
ſtecktes Eramen mit den Gerührten an, bei welchem ein Einziger 
leidlich beſtanden fein fol. — Beim Abfchied fol dad Korps 
der Gerührten gar Furiofe Gefichter gemacht, und Hr. Schert 
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friſcherdings Zunge und Feder geſpitzt haben, um dem Bauern⸗ 
ſeminar in Kreuzlingen hinterrücks zu Leibe zu gehen.“ 

Ob Hr. Wehrli an dieſem Artikel Antheil hat, weiß ich 
nicht; daß er aber wihrend meines Aufenthaltes in der Nähe 
. von Kreuzlingen offenbar eine feindliche Stimmung gegen mich 

hegte, das ift gewiß. Zweimal befuchte ich ihn in feiner Az 
ftalt, ohne Rüdhalt, freundfchaftwillig. Er aber, der meinen 
großen Sammer über den Verluft meines Sohnes Fannte, der 
ohne Zweifel auch wußte, daß ich einigemal wochenlang wegen 
bedeutender Kränflichkeit das Haus nicht verlaffen Fonnte, er 
hat mich nie befucht, und doch nannte er ſich früher einen 
„dankbaren“ Freund (Beilage VID. Den Inhalt des Artifels 
betreffend, fo ift fchon darin eine rechte Falfchheit, daß er auf 
die Lehrer bezogen ift. Wie ich erfahren habe, kamen einige 
Seminariften nach Kreuzlingen. Dort redete fie Hr. Wehrli 
nach der Reihe mit ver Frage an! Wie heißt Du ? Du ? Du? 
n.f.f., und dann wollte er ohne weiteres eine Art Eramen 
mit ihnen vornehmen. Dieß fanden die Seminariften nicht 
gerade paffend, und gaben ihm, mit Ausnahme des jüngften, 
abfichtlich Feine Antwort. Ich habe an Hrn. Wehrti ftets 
geachtet, was Achtung verdient, und mein Urtheil jteht dieß- 
falls einfach und Far, und wie ich hoffe, felbft zu Hrn. Wehrs 
li's Befriedigung in meinem Handbud, der Pädagogik. — 
Hingegen hat Hr. Wehrli gegen mich lieblos, falſch und une 
gerecht gehandelt, und dieß will ich ihm nachweifen in feinen 
eignen Worten. Die Gemeinde Ennenda im Kanton Glarus 
hatte die Erweiterung ihrer Schule beſchloſſen; fie wählte auf 
die neuerrichtete Lehrftelle einen Zögling des züricher Semi— 
nars, und veranlaßte die beiden andern Lehrer, nach den Grund— 
fägen diefer Anftalt fich weiter auszubilden. Zu diefem Behufe 
kam der Lehrer Jakob Jenni zu mir an die Hochftraße, der 


i10 


Lehrer Fridolin Jenni ging nach Küsnady. Als jich aber im 
Herbite zeigte, daß ich nicht dorthin zurüdkehren würde, ver: 
ließ Fridolin Jenni Küsnach, und die Schulvorfteher riethen 
ihm zu Hrn. Wehrli nach Kreuzlingen. Fridolin Jenni 
Hatte hiezu cingewilligt, wenn ihm erlaubt würde, und ich 
hiefür angegangen würde, ihm wenigftend einige Stunden in 
der deutfchen Sprache zu geben. Ich wollte das Gefuch nicht 
abfchlagen. Hr. Wehrli aber fchrieb au den Echulvogt in . 
Ennenda folgende Worte : „Ob e8 zweckmäßig fei, Jenni vom 
„Scherrifchen Geift weg in unfern Kurs zu verfegen? Wird 
„er uns nicht leife oder laut Grundfäge einfchmuggeln, die 
„uns nicht munden? Wäre folches zu beforgen, fo wünfche 
„Ich ihn nicht. Schere wohnt nur Y%, Etunde von Kreuzliu⸗ 
„gen, da möchte ich nicht haben, daß dieſer Jenni zu viel zu 
„ihm fpazirte. Er fcheint nämlich Scherr) Fein Bedürfniß 
„nach dem Chriſtenthum zu haben, das Teftament, das Leben 
„Jeſu, feheint er nicht zu feinem Lebensmittelpunft machen zu 
„müflen — und da iſt's, wo wir vorzüglich von einander abs 
„Weichen. Ferner entfrembet er die Schullehrer durch feine 
„Grundſätze mehr oder weniger dem Volke; ich will fie ihm fo 
„nahe ald möglich bringen. Ich fage Ihnen dieſes Alles im 
„Bertrauen unter vier Augen.“ *) 

So handelte Hr. Wehrli gegen mich, fo urtheilte er 
über meine Geſinnungen und über meine Lehrthätigfeit, fo. 
ftieß er meine Zöglinge ab. Ich aber habe mehren feiner 
Zöglinge zu Stellen im Kanton Zürich verholfen; ich habe 
bei den öffentlichen Prüfungen, denen ſich dieſelben im Kan— 
ton Zürich unterziehen mußten, die größte Schonung und 
Nachficht gegen diefelben walten laffen, wie alle Prüfungs- 

*) Wenn fih Hr. Wehrli nicht in die Nelhe derer, die mich 
-  verleumden, ſtellen will, fo muß er widerrufen oder beweifen. 
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fommiffarien bezeugen müffen ; ich habe ihnen bereitwillig ven 
Eintritt in Das züricher Seminar geftattet. Möge Hr. Wehrli 
immerhin mit einem folchen,, keineswegs wahrhaft chriftlichen 
„Lebensmittelpunft” fich unter „vier Augen“ empfehlen 
und Andere verbächtigen: ich beneide ihn nicht um das 
Vertrauen und die Gunft, die er auf diefem Wege findet. 
Die Zeit meines: Urlaubs war abgelaufen, und wir 
rüfteten uns zur Nüdfehr. Am 28. Auguft reiste meine 
Frau mit einem Pflegefinde nach Wattwyl, um von dort 
nach Küsnach zu Fommen, wo fie mit und am Samstag 
den 31. eintreffen follte;s am Donnerstag befellte ich den 
Reifewagen bei Hrn. Kapenmeier in Konftanz, und den- 
felben Abend wurden unfere Effeften dem Speditor Märf- 
fin in Gottlieben übergeben. Am Mittwoch nahm ich von 
meinem Arzte, Hr. Dr. Sauter in Konftanz, Abſchied, 
wobei derſelbe verfprach, mich am Freitag nochmals zu be- 
fuchen, und zugleich verfchiedene Bedenken über meine Ab- 
reife äußerte. Ich hatte mich in feuchter Witterung bei den . 
Reifevorbereitungen erfältet, und befand mich am Freitag 
Morgens gar nicht wohl, fo daß ich auf Zureden des Arzted 
mich entfchließen mußte, die Reife aufzufchieben. Die Effefs 
ten wurden zurüdgeholt, die Anordnungen abgeftellt; ein 
eigner Bote rief meine Frau von Wattwyl zurück; ein’ Ärzte 
liches amtliches Zeugniß und eine Anzeige an die Seminar: 
auffichtsbehörde entjchuldigten mein Ausbleiben. Einige Tage 
war ich fehr angegriffen und fchmerzhafte Geſchwüre bilde— 
ten fich in beiden Ohren. - Meine Frau Fehrte zumid, und 
am Ende der Woche befuchte uns Herr Eimon von Bern. — 
Wir faßen am Samstag den 7. September mit ihm zu Tifche, 
als mein ehmaliger taubftummer Zögling, Uhich Eteffen, 
der in Konftanz fich mit Bortraitzeichnen befchäftigte, athem⸗ 
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108 hereinftärzte, und die Worte jtammelte: In Zürich 
Revoluzionz viele Leute todt, Bürgermeiſter Hir- 
zel auch todt. — Als er ruhiger geworden, fragte ich ihm 
weiter, und feine Angaben fchienen mir irrthümlich ; jedoch 
fihicte ich Jemand zur Nachfrage in Pie Stadt, und bald 
hatten wir die Gewißheit, daß unter biutigem Kampfe vie 
Regierung Zürichs am 6. geftürzt worden fei. 


VI. 
Empörungszug des Pfarrers Hirzel von Pfäffikon. 

Unter den Wünfchen jener 40,000, auf die fich Die 
Macht und Hoffnung der Städtijchen fügte, mag bei den 
Meiſten nur Ein Wunfch aus eigentlicher Ueberzeugung ges 
fommen und deſſen Erfüllung als eine Nothwendigfeit er- 
fchienen fein, und dieß war: die Entfernung des Dr. 
Strauß. Sobald dieſer Wunſch in der Märzfigung durch 
den Großen Rath erfüllt war, fehrten die Maſſen allmälig 
zur Ruhe zurück, und ohne neue Anregungen und Aufitifs 
tungen wäre der Sturm nimmer losgebrochen. Diefe An- 
fiiht theilten auch viele Stadtbürger, und nicht felten gab 
fih der Verdruß in der Aeußerung Fund: man habe den 
Augenblid nicht ganz benützt, und der Sieg fei unentſchie— 
den und zweifelhaft. Die Republifaner hingegen glaubten 
ihren Einfluß wieder im Steigen, und die Ergebnifje der 
Sommerfigung des Großen Rathes fahen fie als einen neuen. 
Triumph ihrer Sache an. Indeflen hatten die Städtiſchen 
einmal den Hebel fennen gelernt, durch den fie die Gewalt 
der Maffen für fich bewegen fonnten, und die Beharrlichern 
beſchloſſen, einen zweiten Verſuch zu machen, und dann die 
rechte Stunde bis zum Aeußerſten zu benugen. Hr. Hürli- 
mann wurde unaufhörlich duch Lobs und Danfjchreiben, 


2 


18 


durch Ermuntering und Bitten von den Städtifchen über- 
ftürmt, und endlich gab auch er fein Wort, den zweiten Aft 
der Revoluzion fpielen zu helfen. Am 8. Auguft erließ das 
Zentralfomite einen neuen Aufruf „an die Bürger der vers 
einigten petitionirenden Kirchgemeinden." Die Befchlüfle des 
Großen Rathes wurden ald unzulänglich erklärt; die Reli— 
gionsgefahr mit hellen Farben wieder aufgetragen, die Bür— 
ger eingeladen, ihre Wünfche aufs neue den Komite's mit- 
zutheilen, und damit die Anzeige verbunden, daß der ganze 
Revolutions-Organismus wieder in Thätigfeit treten werde. 
Unter dem Borgeben eined Zufammentrittes der fänmtlichen 
Bezirkskomite's ſollte eine Volfsverfammlung am 2. Septem- 
ber in Kloten Statt finden, und hier der letzte wichtigite 
Schritt entfchievden werden. Die Republifaner fahen fich 
ſehr unfanft aus ihrer Sicherheit aufgefchredt. Sie hatten 
ſich ver Täufchung überlaflen, daß die Städtifchen wol 


einige. Zeit ihre Beftrebungen aufgeben würden, und fo müfle 


ihnen der Sieg um leichten Preis ferner gefichert fein. 
Sie hatten den Sommer vorübergehen Iaffen, ohne das. 

-Mindefte zur beſſern Organifation ihrer Kräfte zu bewerk⸗ 
ſtelligen; fie fcheuten jede Oſtentation; nur Ruhe und 
Stile war ihr Loſungswort; die gährenden Elemente müß— 
ten fich von felbft legen, fo wähnten fie in ihrer Sorg- 
lofigfeit. Freilich, als der neue Aufruf des Zentralfomite’s 
befannt wurde, als von allen Eeiten die Berichte einlie- 
fen, wie das Volk fchon vorher und fortvauernd für Die 
Intereſſe der Stäbtifchen bearbeitet wurde, da gingen auch 
den Republifanern die Augen auf, aber fie fanden fich ge— 
ade wieder in derfelben Etellung wie im Frühlinge. Nichts 
war gefchehen, um die republifanifche Bartei, fo ftarfe und 
fo viele Anhänger fie im Wolfe hatte, zu —5* und zu 
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ermuthigen; Nichts war gefchehen, wm ein ſchnelles und 
übereinftimmendes Zuſammenwirken zu befördern: man hatte 
die politifchen Schugvereine in ihrem Schlummer ruben- laf- 
fen, und nicht die mindejte Abrede oder Veranftaltung zu 
gegenfeitiger Hülfleiftung war getroffen, während der. Feind 
in volljtändiger und geordneter DOrganifation feine Macht 
zum bevoritehenden Kampfe übte und aufregte. Die Schwäche 
und Rathloftgfeit der Regierung, die Verrätherei in ihrer 
eignen Mitte hatte man doch im Frühling genugjam kennen 
gelernt, und nochmald glaubten die Republikaner ihre Sache 
diefer Negierung anvertrauen zu bürfen. 

Beinahe drei Worhen waren feit der neuen Broffamation 
des Zentralfomite'3 vergangen, als endlich Durch mannig- 
fache Aufforderung, durch unaufboörliches Treiben von-Seite 
der republifanifchen Regierungsmitglieder der Regierungsrath 
am 23. Auguſt auch eine Proflamation erließ, in welcher 
er den Mißbrauch der Kirchgemeinden für die Zwede Des 
Zentralfomite'd unterfagte. Diefe ganz der Verfaſſung und 
den Gefegen entfprechende Maßregel war am 20. Auguft von 
den Regierungsräthen Bürgi, Zehnder, Fierz, Kraner, 
Hop, Schäppi, Keller und Weiß in Beifein von Dr. 
Keller vorberathen worden, am 22. eröffnete Bürgermeifter 
Heß dem Regierungsraty Weiß, daß er nach einer Rück— 
fprache mit Dr. Keller vollitändig von der Nothivendigfeit 
und Geſetzmäßigkeit diefes Echritted überzeugt fei, und am 
23. wurde die Sache berathen. Bei diefer Berathung zeigte 
fi) Bürgermeifter Heß ſehr entfchieven, Negierungsrath 
Hegetfchweiler und Efcher fprachen dagegen, Melchior 
Eulzer entzog fich der Sache, und Bürgermeifter Hirzel, 
Ed. Sulzer, Hüni, 8. Hirzel und Haufer waren ab- 
weſend; der Befchluß wurde alfo mit 11 Stimmen gefaßt; 
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redigirt war die Proklamation auf Anfuchen von Bürgers 
meifter Heß von Regierungsraty Weiß und Dr. Keller. 
Hegetfhweiler Außerte abmahnend gegen Weiß: „Mein 
„Gott, e8 wäre um ein geringes Opfer zu thun, Alles wieder 
„ins Geleife zu bringen. Könnten fic) diefe drei, vier Maän— 
„ner, um die es ſich handelt, denn nicht .entfchließen, das 
„Dpfer zu bringen? Berfprechen Sie mir wenigftens 
Scherr fallen zu laſſen!“ Ms Regierungsrat) Weiß 
dieß Anfinnen mit Entrüftung zurüdwied, fo Fehrte ihm 
Hegetfchweiler den Rüden mit den Worten: „Nun, wenn 
man nicht will, in Gottes Namen —“ und zudte dabei die 
Achſeln. In Hegetfchweiler’8 Aeußerung liegt das angebliche 
Verlangen des Zentralkomite's, wie es fihon vorher durch 
einen angefehenen Geiftlichen war ausgefprochen worden: 
„Wir ruhen nicht, und werden nicht ruhen, bis 
Hirzel, Keller, Scherr und Ulrich vertrieben find." 
Ob Hegetfchweiler wirklich glaubte, mit Entfernung. der vier 
Genannten oder gar nur mit dem „Schere fallen laſſen“ 
wäre Die Sache ins Geleife gekommen, will ich nicht be— 
haupten. In diefem Falle wäre er nicht ganz in den Plan 
der Städtifchen eingeweiht gewefen; denn Das wird Doch nad) 
all dem Treiben fein einfichtiger Menfch mehr glauben, daß 
ed fich bloß um drei, vier Männer handelte: es handelte 
ich um Einnahme der Regimentsfefjel durch eine ftädtifche 
Majorität und um ein neues Syſtem im ftädtifchen Intereffe. 
Daß Hegetfchweiler mich gerne Preis geben wollte, 
nehme ich ihm nicht übel: Habe ich Doch das Bertrands 
Lied gemacht —. 

Der Sealerungdräib hätte fich die Erpedition feiner 
Proflamation erfparen fünnen, denn das Zentralfomite fam 


ihm damit zuvor, indem es dieſelbe mit einem Kommentar 
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vom 23. fchon den Kirchgemeinden mittheilte. Diefer Kom—⸗ 
mentar fagte ganz einfach, daß die heilige Sache zur’ Be- 
friedigung der Kirchgemeinde erledigt werde, daß die Re— 
gierung Unrecht habe, und am Schluffe fteht der Zuruf : 
Seid mannhaft und ftarf! Zwar legte die Staatsan—⸗ 
waltfchaft Befchlag auf den größern Theil diefer Widerftands- 
aufforderung, aber die Zentralgewalt hatte Mittel und Wege 
genug, auf ihre Komite's zu wirfen,. und bald erfchienen 
Proteftationen von Gemeinderäthen und Stillſtänden, der 
Stadtrath von Zürich ftand als Vordermann in der Reihe. 
Noch glaubten einige treue und Fräftige Beamte, die Regie: 
rung werde dießmal mit Ernft ihren Schritt verfolgen; dar— 
um ftellte der Staatsanwald eine Anklage beim Kriminal- 
gerichte gegen den Ausfchuß des Zentralfomite'd: Hürli- 
mann, Rahn-Efcher und Bleuler — darum traten mehrere 
Statthalter in den Bezirken dem aufrührerifchen Treiben eifrig 
entgegen. Aber das traurige Spiel vom Frühjahr begann 
aufs neue. Ed. Sulzer war von Baden zurüdgefehrt, und 
nun folgte am 31. wieder eine Proflamation , welche vom 
Volk nicht anders verftanden wurde, als daß die Regierung 
feine ernften Maßregeln ergreifen werde. 

Im Gefühl der Noth hatten fich 60 Männer aus allen 
Gegenden des Kantons in Zürich verfammelt, Männer von 
rrepublikaniſcher Gefinnung; fie richteten in einer Adreffe die 

. Bitte an die Regierung, doch auf Fräftige Weile dem revolutio= 
nären Treiben entgegenzuftehen ; fünf Abgeoronete überbrachten 
diefelbe dem Bürgermeifter Heß. 

Die Regierung hatte bereits den Rüdzug angetreten ; noch 
tief fie ein Bataillon Milizen in die Stadt, befchloß aber zu= 
gleich, die Sache abermals dem Großen Rathe in den Schoß zu 
legen, ber dann auf den 9, Sept. einberufen ward. Sobald das 
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Schwanlen der Regierung zur Deffentlichfeit gefommen, und 
dieß gefchah frühzeitig genug, da faft außer Zweifel, daß 
das Zentralfomite yon den Situngen jedesmal genaue Kennt» 
niß erbielt, fo wuchs den Städtifchen der Muth, und Die 
Anarchie machte in wenigen Tagen ungeheure Fortfchritte. 
In Kloten trat am Montag den 2. September eine wirkliche 
Bolfsverfammlung zufammen, obgleich man bloß von einer 
Zufammenfunft der Bezirfsfomite'S gefprochen hatte, und na= 
mentlich durch Boten aus der Stadt, durch perfünlichen Eifer 
der Geiftlichen ftrömten ungeachtet eines anhaltenden heftigen 
Regens große Volfshaufen hinzu. Die Stadtgemeinde Zürich 
yerfammelte fich nach gedrudter Einladung auf dem Helmhaufe, 
und z0g mit vorgetragenen Fahnen unter Leitung des eidge⸗ 
nöſſiſchen Oberft » Kriegsfommiffärd Bürfli nach Kloten, _ 
Man Ichäßte die Bolfsmenge auf 10 — 15000 Köpfe. Das 
Zentralfomite hielt die Berhandlungen in der Kirche, der grö- 
fere Theil des Volkes war in vielen Haufen in Wirthö- und 
Echenfhäufern vertheilt. Hr. Hürlimann hielt eine ſchwül⸗ 
ftige Rede voll unverftändlicher Phraſen, % und dann wurde 
eine Adreſſe an die Regierung befchloflen,, in welcher derfelben 
auf eindringliche Weife ihr Verfahren vorgehalten und getabelt 
wird, umd endlich wurden „ehrerbietige Bitten” zur fchnelfen 
Erledigung vorgelegt, deren Kern die Horderung war; 





*) Gr begann: Im Namen des Herren, der das Weltall regiert, 
in deffen Hand die Schidfale der Völker, Familien und ein- 
zelnen Wefen find, des Unfichtbaren und dach Nahe— 
fühlendenC!) jedem gläubigen Gemüthe, der Troſt, Hülfe 
und Rettung fpendet dem darnach Lechzenden u. f. f. Ein 
endlofer Wortfchwall einer ganzen Drudfeite für Einen 
Satz. 
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1) daß die „hohe Regierung” ihren Erlaß vom 23. Auguft 
felbft desavouire; 

2) daß die vom Staatsanwald eingeleitete Unterfuchung ge- _ 
gen den Ausschuß des Zentralkomite's als unjtatthaft er- 
klaͤrt werde ; | 

3) daß die Staatsanwaldfchaft wegen Verlegung des 8. 5 
der Verfaffung zur Rechenfchaft gezogen werde. *) 

Um 4 Uhr Abend den 2. September jaß der Regierungs— 
rath, und vernahm, daß die Klotener Adreſſe dem Bürgermeifter 
Heß von einer Deputation überreicht worden ſei, und bei die— 
ſem Anlaſſe die Deputirten ſich ſehr „ruhig und leidenſchaftlos“ 
bezeigt hätten. Der Regierungsrath faßte einen Beſchluß, der 
ganz der Ausdruck feiner Weſenheit war ;-er getraute ſich nicht, 
den unerhörten Hohn, der für ihn in jenen drei „Bitten“ Tag, 
gebührend zurückzuweiſen, Tieß fich alfo die fürmliche Zumu— 
thung einer Selbitentehrung gefallen; faßte aber auch nicht den 
jedenfalls noch ehrbareren Entfchluß, ftch frifchweg unter die 
Herrichaft des Zentralfomite'8 zu beugen. Es war eigentlich 
ein bloßes Hinziehen und- Ausweichen. | 

Diefe Antwort des Regierungsrates wurde dem im 
Etadtfafino verfammelten Komite mitgetheilt, das noch am 
nämlichen Abend, den 2., dem Bolfe fund machte, daß der 


*) Darum, daß fich diefelbe einfach nach ihrem Gefchäftsfreife 
über den Inhalt der ftädtifchen Blätter erfundigte, und ei— 
nes derfelben, das ihr zur Empörung aufzureisen- fchien, 
für einige Stunden mit VBefchlag belegte. Staatsanwald 
Mrich, der fich ſpäter öffentlich vechtfertigte, zeigte zur 
Beſchämung feiner Gegner, daß ihm nicht nur gar Fein 
gegründeter Vorwurf gemacht werden Ffonnte, fondern daß 
er vieleicht mehr Nachficht übte, als Ka angemef- 

fen war. 
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Beichluß des Negierungsrathes „nicht genüge,” und daher 
die ſämmtlichen Bezirks- und Gemeindskomite's zur ernjten und 
forgfältigiten Wachfamfeit „aufgefordert” werden. Den: 
jelben Abend bot Zürich einen fonderbaren Anblic dar ; auf der 
einen Seite der berathende Negierungsrath, auf der andern dag 
erwartende Zentralfomite und zwifchen und neben her eine un— 
geheure Volfsmenge, auf den Straßen und öffentlichen Plägen 
fich drängend, in den Wirthejtuben lärmend. Hell und hoff: 
nungsreich leuchteten die Gefellfchaftsfitle der Städter, wo man 
mit Wien und Gelächter fich über die Lage der Regierung 
und der Nepublifaner beluftigte. Das Bataillon Milizen war 
am 1. September eingerüdt, wie die Negierung befohlen. 
Durch die Disziplinar- Pedanterei eines ftädtifchen Offiziers 
gab es ſchon am erften Abend eine kleine Meuterei, und als 
jpäter noch einige zweidentige Aeußerungen vernommen wurden, 
fo befchloß ver Negierungsrath, am 3. Vormittags: —? Es 
follte das Bataillon entlaffen werden. Alfo wäh: 
rend das Zentralfomite feine Macht aufs Piket rief; während 
‚das Anfehen der Regierung mit jeder Stunde fiel, und bie 
Anarchie im gleichen Grade höher und höher ftieg : in dieſem 
Augenblicke fchiekte die Regierung die kaum einberufenen Mili- 
zen wieder heim, gleichfam als Boten, die dem Land verkün— 
digen follten:: die Regierung Hält fih auch von den Milizen 
verlaffen, fie traut ihnen .nicht, und ſchickt fie darum wieder 
heim. — Der Plan der Städtifchen war nach der öffentlichen 
Berficherung des Korreſpondenten *) der allgemeinen Zeitung 
(3. November), daß am Montag den 9. eine große Mafle 


*) Als welcher Dr. Bluntſchli befannt if, und dem man, 
einem der obersten Leiter der ganzen Bewegung, dießfalls 
Glauben fchenfen darf, 


Volls in die Stadt gezogen werben follte, um dem Großen 
Rathe zu zeigen, „daß er nicht mehr bleiben Fönne." 
Mit ſolchem Plane waren einige Regierungsmitglieder , na: 
mentlidy , wie der Korreſpondent fagi „ Staatsrath Heget: 
ſchweiler einverftanden. In diefem Artikel der allgemeinen 
Zeitung wird die Werrätherei im Cchoße des Regierungsraths 
ganz frei aufgededt, und wie eine Sache, die ſich von fetbft 
verſtehe, dargeftellt, Die Volksmenge follte unbewaffnes er: 
ſcheinen, eine Zuftcherung gerade fo zuverläfig,-al&jene, Daß 
nur die Bezirkskomite's nach Kloten eingeladen würden. - In: 
defien waren ja vom 3, bis 9. September noch fechs -volle 
Tage, eine halbe Ewigkeit für die brennende Hersfchbegierde 
und glühende Rachfucht, fo wie für. die ängitliche Beſorgtheit, 
ed möchte noch einmal der günftige Zeitpunft entſchlüpfen. 
Ein Vorwand, eine Vermuthung war genug, um den beivaff- 
neten Arm zum legten Schlag alfogleich zu erheben, und Diejer 
Vorwand ergab fih aus Folgendem. 

Am 4. Abends verfammelten fich im Gefellfchaftötofale der 
Republikaner etwa hundert Freiflnnige aus den Umgebungen 
der Stadt. Hier wurde einfach die Abrede getroffen, es ſollten 
auf nächiten Freitag die republifanischen Mitglieder des Gro— 
ben Rathes zu einer Zufammenfunft eingeladen werben, mit 
dein Zufage, vertrautere Freunde in dieſe Berfammlung mit« 
zubringen, Diefe Abrede vernahmen Spione und Verräther, 
und mit abenteuerlichen Uebertreibungen wurde den Etädtifchen 
befannt gemacht, daß die Republikaner auf Freitag einen Hand» 
ftreich verabredet hätten, und namentlich die Zeughäufer bes 
fegen wollten. 

Tags darauf, Donnerstags den 9. Abends, war der 
Regierungsrath verfammelt , und die Tagfagungsgefandten 
von Bern, Luzern, Solothurn, Aargau, St, Gallen und 
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Thurgan richteten eine Anfrage an die Regierung , in welcher 
fie ihre Beforgniß über den Stand der Dinge durchblicken fie- . 
Ben; fie fagten: „Die Unterzeichneten erachten e8 daher als 
hohe Pflicht, zu Handen ihrer Kommittenten Hochdiefelben um 
beförderlichen Auffchluß über den Stand diefer Bervegungen 
ſowol, als insbejondere und vorzüglich über zulängliche Kraft 
und Wirkfamfeit der Negierungsbehörden ded Kantons in 
Tich zu bitten.” 

Für audwärtige Lefer muß hier bemerkt werden, daß wäh. 
vend des Jahres 1839 Zürich eingenöffifcher Vorort, und gerade 
zur Zeit de8Septemberffandals die TZagfagung verfammelt war ; 
Bürgermeifter Heß funftionirte ald Tagfagungspräfident, der 
eidgenöffifche Staatsrath beftand aus Mitgliedern des züricher 
Regierungsrathes. Die züricherifche Anarchie wurde durch 
diefe Stellung zur eingenöffifchen, und die Gefandten der frei- 
finnigen Kantone fahen mit Entrüftung und Efel auf einen 
Vorgang, durch den die ganze Eidgenoffenfchaft in hohem 
Grade fomprommittirt ward. Ueberdieß aber hatten die deut- 
ſchen regenerirten Kantone: Zürich, Bern, Luzern, Aargau, 
Thurgau, Solothurn und St Gallen im Jahr 1832 ein Kon- 
kordat gefchloffen,, durch welches man fich gegenfeitig zum 
Schuge der Verfaſſung und der verfaffungsmäßigen Regie: 
rungen verpflichtete, Wenn je die Wirffamfeit des Konfor- 
dates zur Sprache fommen konnte, fo war es gewiß jegt ber 
Fall, da im Kanton Zürich Diejenigen an der Spitze einer re- 
volutionären Bewegung ftanden, welche jene Verfaffung vom 
Anfange an feindlich aufgenommen hatten. Man hätte nach 
diefen Berhältniffen die Einfrage der Konkordatsftände als 
“ganz angemeffen erachten mögen, allein im züricher Regie— 
rungsrathe erregte fie bei ver Minorität heftigen Widerfpruch, 
wogegen jedoch Bürgermeifter Heß jenen Echritt der Ge- 
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jandten ald zeit- und ſachgemäß und. von der Pflicht geboten 
darjtellte. Daß in jener Anfrage eine Art Hinweifung auf die 
durch das Kunfordat feitgefeßte gegenfeitige Hülfleiftung lag, 
kann nicht geläugnet werden, und Damit hatte man das eiternde 
Geſchwür in der Regierung berührt. Diefelbe zuckte Dabei vor 
Schmerz, fie hatte fo große Furcht vor einer fräftigen Ents 
ſcheidung, daß ſie befchloß,, die Antwort bis auf den fommen- 
den Tag zu verfchieben. Es muß hier bemerft werden, daß 
fchon am Abend des 2. Septembers fich die Berner Gejandten 
Neuhausund Steinhauer beim Regierungsrathe melden 
ließen, und zur Nüdfprache an Hegetſchweiler und Zehn— 
der geiviefen wurden; ferner, daß an demfelben Tage Ed. 
Sulzer gegen Regierungsrat Weiß Außerte: „Sobald 
Sie oder Jemand diefe (Antervention) in der Re— 
gierung zur Sprache bringen, oder nur durchzu— 
jegen fushen, werden wir und zur andern Partei 
ſchlagen.“ Und dieſer Erflärung fügte Ed. Euler noch 
bei: „Mich dauert nur Regierungsrath N.; Sie 
Weiß) wiſſen fich doch zu helfen. — Das Zentral: 
fomite erhielt. von allen Schritten der Negierung immerfort 
Kunde, ja fogar von jenen Schritten, welche die Minorität 
etwa ald möglich vorausfegte. So geſchah es denn, Daß 
Rahn-Eſcher fehon am 3. Vormittags 10 Uhr, wohl- 
gemerkt: Bormittags 10 Uhr (der Regierungsrathy berieth erſt 
Abends 5 Uhr jene Zufchrift der Oefandten) an alle Prä— 
fidenten der Bezirkskomite's die Aufforderung erließ: „Die 
„Beinde drohen das Vaterland mit fremden Truppen zu über- 
„ziehen, Neubaus bietet Bern auf, und Bafellandichaft rüjtet 
„sch. Sch erfuche Euch, Euch in Bereitfihaft zuhalten, da— 
„mit, wenn die Gloden gehen, Alles zum Sturme bereit fei. 
„Ein guter Theil fommt dann nad) Zürich und ein andrer Theil 
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„bleibt bei Haufe zur Bewachung des eignen De, e Ra an NE 
Eicher. 

Diefer Ruf fordert alfo blog Rüſtung, keiueswegs Auf— 
bruch im Landſturm. Faſt unbegreiflich muß es ſcheinen, 
daß einer der Präſidenten auf dieſe Mahnung hin, nach kur— 
zem Entſchluſſe, habe die Sturmglocken anziehen laſſen können; 
ein fo vereinzeltes, dem Willen der Zentralleitung entgegen— 
ftehendes Unternehmen, wodurch allgemeine Berwirrung hätte 
entjtehen muſſen, war zu gefährlich, die Yerantivortlichkeit zu 
groß. Freilich war befohlen: „wenn die Glocken gehen,“ 
ohne daß bejtimmt wurde, wo dieß zuerit gefchehen follte, und 
fo fonnte man annehmen, daß ein einzelner Präfivent noch den 
bejondern Auftrag erhalten hätte, das erſte Zeichen zum Sturme 
zu geben. Wirklich hörte man am 3. Abends in Praffifon 
„die Öloden gehen.” — Pfarrer Bernhard Hirzel, Dr 
Bluntſchli's Bufenfreund, Hatte fie in Bewegung fegen laſſen, 
nachdem er, wie er fagt, drei Etunden lang fich und 
fein Borhaben vor Gott geprüft, und vorausgefunz 
den: Wer den erften Streish thut, bleibt Meifter. 
Reitende Boten gingen von Pfäffikon an den See und nach 
Zürich, um „ven Brüdern” Kunde vom Sturme zu geben, und 
alsbald ftinmten, nach vorhergegangener Abrede der Geiit- 
lichen‘, die Glocken der benachbarten Dörfer in das Sturm: 
geheule Pfäffifon’s ein. 

Pfarrer Hirzel iſt allerdings als ein Hitzkopf bekannt, 
der ſich leicht zu übereilten Entſchlüſſen hinreißen läßt; indeſſen 
kann man ſich doch kaum des Gedankens enthalten, daß eine 
anderſeitige, einflußreiche Mahnung ihn zu dem außerordent— 
lichen Entſchluſſe geführt habe, entgegen dem Befehle der 
Zentralleitung plötzlich den Angriff zu beginnen. 

Merkwürdig bleibt in dieſer Hinſicht, daß in den entfernten 
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äußern Theilen des Kantons, 3. B. in Embrach, ſchon am 6. 
Bormittags Abfchriften eines Aufrufs von Hürli: 
mann verbreitet waren: „Brüder, laßt Sturm läu- 
ten!” und daß ferner in dem Aufrufe fchon gefagt wurde: 
„Eine proviforifche Regierung wird gebilde 
werden müffen, da die alte das Zutrauen nicht 
mehr befigt.“ Die Sturmgloden fchlugen durch die nächt- 
liche Luft, fürchterliche Nachrichten über die bevorftchenden 
Greuel unter dem Drude fremder Truppen und den mörberi- 
fehen Armen der Radifalen *%) durchliefen die herbeieilenden 
Haufen. In Bauma rief der junge Prediger das Volk in der 
Mitternachtsſtunde unter Fadeljchein in die Kirche, und wei— 
hete und fegnete fie betend zum Zuge gegen die Feinde der 
Religion. Wie- eine Lawine wälzte fich der Zug aus dem 
Berglande hinab in die Thalebne, auf die Straße nach der 
- Stadt; Wer nicht mißhandelt werden wollte, mußte fliehen 
„ oder mitziehen; Viele, denen ed im Herzen leid war, wurden 
vom Etrome fortgeriffen, Manchen trieb auch die Neugierde 
zum Anfchluffe. Im Dübendorf, fo ſchreibt Pfarrer Hirzel, 
war der Sturmhaufe etwa 4— 5000 Mann ftarf, und dort 
fam eine Stafette vom Zentralfomite , welche „eine Aufforderung 
zur Rückkehr“ enthielt. Folgendes Schreiben war ausgeſendet 
worden: An die Männer von Pfäffifon, Züri 
den 9. September 1339, Mitternadht. 

„Theure Freunde! Sch eile Euch zu bitten, ruhig zu 
„bleiben. In der Stadt ijt Alles ruhig, aber bereit gegen Die 
„Radifalen, die, wie es fich herausftellt, einen Handftreich 


*) Eine der fchmählichiten Berleumdungen war, die Nadifalen 
hätten bereits den Scharfrichter von Kolmar kommen laffen, 
um die Guillotine ficher führen zu können. 
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„im Sinne hatten, der aber durch Euch glüdlich abgewendet 
„Tcheint: Ich bitte Euch daher, entweder ruhig zu bleiben 
„und nach Haufe zu gehen, oder, wenn Ihr nach der Stadt 
„kommt, nichts Anderes als gu fagen, Ihr kommet, um zu 
„willen, ob Spöndli und ich wohl feien. 
„Mit Treue und Freundfchaft Euer 
„ Rahn = Efcher.”" 


Ob Pfarrer Hirzel wieder andern Inftruftionen höhere 
Folge gab, oder abermals aus eignem Entfchluffe handelte, 
bleibt dahin geftellt ; genug, er 30g vorwärts, und fam gegen 
Tagesanbruch auf die Höhe von Oberftraß in der Nähe der 
Stadt, wo Halt gemacht wide. Bald genug trafen hier 
Rahn-Efcher und Spöndli mit dem Pfarrer und feinem 
Sturmhaufen zufammen, fo daß wenigftens nicht die ermüs 
deten Taufende, welche in nächtlicher Stunde durch Sturm- 
geläute einige Meilen hergeführt worden waren, noch in 
die Stadt gehen mußten, um fich zu erfundigen: „Ob der 
Herr Bay: Eicher und der Herr Spöndli *) wohl 
feien.” 

Kommen wir einen Augenblid auf die Regierung, die 
Republifaner und die Etädter zurück. 

Am Abend des 5. eilten Boten aus dem Bezirf Pfaf⸗ 
fifon in die Stadt und meldeten der republikaniſchen Geſell— 
fchaft auf der Platte, daß der Landfturm im Aufbruch fei. 
Nun verfügten fich Regierungsratiö Weiß, Kantonsrath 
Studer und ein Dritter zu Bürgermeifter Heß, um ihm 
die Lage der Dinge vorzufte'ten und ihn um geeignete Maß— 
regeln zu bitten. Heß w.ır verwirrt und unentfchlofien. 


*) Ein junger, fonft unbedeutender Mann, der als Aktuar 
des Glaubenskomite's funftionirt. | 
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Studer drang hart auf ihn ein, und verlangte VBollmachten 
zur Bewaffnung der republifanifchen Freiwilligen. Heß gab 
feine Vollmacht und wich mit den Worten aus: „Thun 
Sie für fich, was Sie angemefen halten.” Es war Far, 
daß Heß eine andere Richtung genommen; ob fich bereits 
der Geift der Hürlimann’schen proviforifchen Regierung auch 
auf. den Tamuenberg , jei es in Geftalt einer Taube oder 
eined Naben niedergejenkt hatte, dieß ijt nicht erwieſen, ob- 
gleich ed von Vielen geglaubt wird. Sehr nahe liegt auch Die 
Bermuthung, Heß habe die Zuftcherung erhalten, daß im 
Falle einer Einmifchung der Nepublifaner alsbald die bewaff- 
neten Städter die Dffenfive für die Landjtürmer ergreifen 
würden. Vielleicht find beide Fülle, die ja gar gut zufammen 
pafen, von Heß in Betracht gezogen worden. Ohne Waffen, 
ohne Drganifation, und von der Regierung zurückgewieſen, 
konnten die Nepublifaner Nichts unternehmen. Die Studenten 
der Hochfchule boten fich vergeblich zum Schuge der Regie— 
rung anz fie baten wiederholt um Waffen; Hegetichweiler 
meinte: „die jungen Leute werden von felbit wieder ruhig 
werden." Am thätigjten war Negierungsraty Teig. Er 
gab dem Militärfommandanten am 5. folgende jchriftliche 
Vollmacht: Herr Oberſt Artillerieinjpeftor Hirzel 
wird hiemit beauftragt und bevollmächtigt, zum 
Schug und zur Sicherheit der Perfonen und des 
Eigenthums, fowie der verfchiedenen verfaffungs- 
mäßigen Behörden, die ihm zweckmäßig ſcheinen— 
den Maßregeln zu ergreifen.” | 

AS Weiß auf der untern Brüde Hegetichweiler 
antraf, und ihm den Aufzug der Landftürmer mittheilte, be: 
hauptete dieſer beharrlich, die Nachricht fei falfch, und Do— 
mainenfafjier Steffan, einer der heftigften Anhänger des 
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Glaubenskomite, ftimmte entfchieden in diefe Verneinung ein. 
' Ein treuer Bauerdmanı kam fehiweißtriefend von Schwam— 
mendingen, und verlangte, auf der Hauptwache vworgelaffen 
zu werben. Hart und mißtrauifch fragte und behandelte ihn 
Hegetjchweiler, fo daß der gute Mann beinahe nimmer 
gewagt hätte, nur die Wahrheit zu fagen. Daß Heget- 
ſchweiler fich verjtellt habe, ijt nicht wohl anzunehmen; es 
fcheint vielmehr, er habe den Stand und Gang der Sache 
nur bis auf die Rahn'ſche erite Zufchrift gefannt, oder er 
habe als ficher angenommen, die zweite Nahn’fche Zufchrift 
werde die. Umfehr des Volkes bewirken; in diefen Fällen 
dürfte man darauf ſchließen, daß auch Hegetfchweiler 
mit den innerften Federn der Revolutionsmafchine nicht be— 
kannt gewefen, und mit Kaſſier Steffan, dem feine Betheu- 
rungen wohl auch ernft waren, auf gleicher Höhe oder Tiefe 
geftanden fei. Während die Negierungsräthe Weiß und 
Fierz ſich bemüheten, die wenigen verfügbaren Streitkräfte 
der Regierung in Bereitfchaft zu fegen, hatten die Städter 
bereits ihre Macht entwidelt, 5—600 Mann waren aufge: 
boten. Weiß ftellte darüber ein Mitglied des Stadtrathes 
zur Rede, und erhielt die freundlichſte Zuficherung Toyaler 
Gefinnungen. Hr. Obriſt Ziegler fügte einer ſolchen Erz. 
flärung in einer dießfälligen Konferenz bei, „es wäre mög— 
lich, daß auch die Städter fich mit den Landleuten 
verbinden fünnten, wogegen er nicht bürgen möchte.“ 
Auf diefe Erklärungen hin wurden den Städtern auf ihr 
Anfuchen —! noch 600 Gewehre von der Regierung 
abgeliefert!! 

Auf 4 Uhr Morgens hatte Bürgermeifter Heß den Re 
gierungsrath zu’ einer Sigung in feine Wohnung einlaven 
lafien; auf gejtelltes Anfuchen wurde berjelbe auf dem Zim- 
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mer des Polizeirathes über der Hauptwache gehalten. Der 
Beichluß war, es follten die Regierungsräthe Heg etſchwe i— 
ler und Melchior Sulzer mit der Standesfarbe fich nach 
Oberftraß begeben, umd dort nach dem Zwed und Vorhaben 
der Leute fragen, um 8 Uhr follte fich die Behörde auf dem 
Poſtgebaͤude wieder verfammeln. 
Die Adgefandten begaben fich auf die Höhe, und das Bolt 
fieß fie ruhig paſſiren; Viele hielten den Waibel im Amts- 
örnate für einen vornehmen Offizier, und einige bewafinete 
Volfshaufen präfentirten das Gewehr. Die beiden Regie- 
rungsräthe wurden, wie fle berichteten, bei Herr Pfarrer 
Hirzel „vorgelafien“, und erhielten den Beſcheid, man ver- 
fange in möglichft furzer Zeit 
1) Erfüllung der Adreſſe von Kloten; 
2) beftimmte Erflärung, daß der Regierungsrath weder 
° jest noch in Zufunft bei innern Angelegenheiten fremde 
Hülfe in Anfpruch nehmen wolle; 
3) Losfagung vom Siebnerkonkordat. 

Diefe Forderungen, welche im erften Punkte mit ber 
Ehre des Regierungsrathes,, im zweiten und dritten mit 
den Pflichten und Rechten des Regierungsrathes durch« 
aus "unvereinbar waren, verfprachen die Herren Heget- 
fhweiler und M. Sulzer dem Regierungsrath zu über- 
bringen, und zwar, wie dieß Pfarrer Hirzel fchreibt, mit 
der Erklärung, ihr Möglichites zu thun, daß diefe Bolfs- 
wünfche realifirt würden. Bald erfchien Pfarrer Hirzel 
vor feinem Volke, und eröffnete demfelben, der Regierungs- 
rath werde Sigung halten, und wenn den Wünfchen nicht 
entfprochen werde, fo ziehe man.in die Stadt, das Komite 
werde dann fagen, was zu thun ſei. Er fügte noch bei: 
wer auch Fein Geld habe, möge gleichwol in Wirthshäufern 


dad Morgenefien nehmen, man werbe es fchon. bezahlen.“. 
Das Bolf theilte fich in verfchiedene Haufen, — Wenn man 
fie. fragte, warum fie denn gekommen, fo antworteten Viele 
mit einiger Scheue, „fie wüßten e8 eigentlich felbft 
nicht;“ Andere behaupteten, „fie wollten die Religion 
garantieren,“. und wieder Andere, „die Regierung, 
müſſe weg.“ Einzelne Haufen-begaben ſich auch in die Stadt, 
und. bemerkten: nicht ohne Mißtrauen die bewaffneten Stäbter. 
Diefe jedoch fuchten ihnen auf alle Weife verftindlich zu 
machen, daß fie Nichts von ihnen zu fürchten hätten. „Ich 
lafle das Gewehr präfentiren, fprach ein ftäntifcher Kom— 
mandant zu den Bauern, wenn ihr vorbei ziehet.” Unter- 
defien kamen viele Städter zu dem Hauptkorps heraus, und 
verbreiteten fehr beunruhigende Gerüchte: „der Regierungs⸗ 
„rath werde nicht nachgeben; er habe neuerdings um fremde 
„Truppen gebeten; Bern und St. Gallen feien bereit, ud 
„ch felbft einzurüden; das Komite foll arretirt werben; 
„man werde das Stadthaus angreifen ; aus dem Limmatthal 
„kommen Freiwillige für die Regierung; die Studenten feien 
„auch bewaffnet u. f. f.“ 
Während man durch aufregende Relınd durch volle 
Weinbütten das Volk um Oberftraß zum Ueberfall vorbereitete, 
faß der Regierungsrat; auf dem Poftgebäude, und vernahm 
ven Bericht feiner Abgefandten. Hegetfchweiler verficherte, 
die Leute halten ſich gewiß ruhig, und nach einer Debatte 
von 1%, Stunde war befchlofieen, dem Wolfe durch. Die 
Kanzlei befannt machen zu laflen: „der Regierungsrat; habe 
die Einberufung fremder Truppen nie beabfichtigt, und ge- 
denfe auch nicht, e8 zu thun, da er hoffe, die Wirren des 
Kantons werden ſich ohne Truppen löfen.” Kaum war 
diefer Beſchluß gefaßt, fo Fam die Nachricht, . Neumünſter 


werde geſtürmt. Rum wurde fchnelk noch auf Antrag M. 
Sul zer's befchloflen, die Klage gegen das Komite zurück 
zuziehen, und rafch trat Waibel Brändliein, mit der Nach- 
richt: das Volk zieht über die Brücke. „Jetzt, die Ka— 
nonen heraus! rief Ep. Sulzer. Ich verlange hie— 
zu fohriftlichen Auftrag, verfegte Weiß. Berfteht 
fich, erwiederte Eduard... . Nun vernahm man Das 
Rollen des Gewehrfeuerd vom Münfterhofe herüber :; Die 
Mitglieder ded Rathed wurden vor Schreden und Entjegen 
unmwillfürlich von ihren Stühlen gehoben. Weiß und He 
getfchweiler eilten an das Portal des Poftgebäudes, und 
erblidten das Volk in wilden Gewühle und Fluchtgedränge:: 
Da:eilte Hegetfchweiler hinauf in ven Rathefaal, Fam 
bald mit zwei SBapieren zurück, ließ das Portal öffnen, und 
ftürzte, die Papiere hoch emporhaltend, um die Südfeite des 
Hotel Baur gegen den Militärpoften beim Zeughauſe. — 
Ein blutiger Kampf hatte fich entfponnen. Die Streitkräfte, 
das Zufammentreffen und den Ausgang ſchildert der folgende 
Abſchnitt. 


® vo. 


Blutiger Kampf in der Stadt Zürich. 
In Zürich war die Kantonal-Militärfchule zu ihrer 
regelmäßigen Hauptübung verfammelt. Das Ganze beftand 
aus 1% Infanteriften mit Scharfichügen und Rekruten zum 
Genieforpd, und aus 30 Kavalleriftenz; Darunter mehr als 
50 ganz junge Leute, Kadetten, die ſich auf Offizierspienfte 
vorbereiteten, und eine verhältnigmäßig große Anzahl von 
Dffizieren felbft. Der Infteuftor der Infanterie war Oberft 
Sulzberger, ein ausgezeichneter Taftifer, ver fich in fran- 
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zöftfchem Militärdienfte gebildet hatte; der Inſtruktor der 
Kavallerie war Major Hebel, über deſſen Tüchtigfeit und 
trefflichen Charakter nur eine Stimme berrfcht. Um 1710 
Uhr Nachts den 9. September fchlug die Trommel vor der 
Kaferne „Feldwaibel raus." 

Dbrift Sulgberger ertheilte ven Befehl, die Mannfchaft 
follte angezogen und mit umgehängter Batrontafche ſich ftets 
bereit halten; die Lichter follten brennen, die Fenfter ges 
Ichlofjen fein, und Niemand am venfelben fich bliden laſſen. 
Um 11 Uhr rüdte die Kavallerie in die Kaferne ein, wo fie 
fich im Salzboden aufftellte. Mehrere Kadetten fuchten im 
Eifer Säbel zu fehleifen, was aber ein ziemlich erfolglofes 
Gefchäft war, weil fich die ungemein ftumpfen Waffen nicht 
fo bald fchneidend machen ließen. Die Landjäger (Gens: 
damen), 50-60 Mann, verließen die Kaferne, um fich bei 
der Hauptwache aufzuftellen. Um 2 Uhr Morgens den 
6. September, rüdte die Kavallerie aus; um 3 Uhr ver . 
fammelten fi Dffiziere, Kadetten und Soldaten in aller 
Stille auf dem Kafernenhofe. Die ganze Mannfchaft wurde 
son Dbrift Sulzberger in 6 Plotons eingetheilt; die Feld- 
waibel theilten fcharfe Patronen aus, Jedem 24 berfelben. 
Einzelne Kadetten follen deren feine gehabt haben, ob man 
ihnen feine gegeben, oder ob fie diefelben weggeworfen , wol« 
len ‘wir nicht entfcheiden; die Kavallerie erhielt ihre Pi— 
ftolen- Patronen erjt fpäter auf beſonderes Anbringen von 
Major Uebel. Obriſt Sulgberger redete nach der Ber- 
theilung der Munition die Mannfchaft an, und erklärte, 
daß fie vereint mit der Bürgerfchaft Ruhe und Dronung 
aufrecht zu erhalten hätte; Jeder follte auf feinem Poſten 
bleiben, was auch um ihn geredet würde; er habe den be- 
flimmten Auftrag, daß ja feiner feuern Inh es fei denn 
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zu feiner Selbftvertheidigung nach befonderm Befehl. — Die 
Anrede wurde mit einem ernften Bravo aufgenommen. Es 
folgte der Auszug Auf den Münfterhof, und das Korps wurde 
nun folgendermaßen aufgeftellt: 1 Ploton bei der-Münfter- 
brücke (obere, neue Brüde) nebit 2 Schildwachen; 2 Plo⸗ 
tons bei der untern Brüde, 1 Ploton auf dem Platz ver’ 
Peteröfirche, 1 Ploton beim Hotel Baur, %, Ploton bei der 
Brüde nach Enge, 1 Korporal mit A Mann gegen den See, 
1, Ploton beim Selnauerfteg zur Bewachung der Pulver 
hätten, 4 Korporal mit 4 Mann beim Pelikan, 1 Korporal 
mit 4 Mann bei der Auguftinerbrüde; die Kavallerie ftand 
auf dem Münfterhofe; 25 .Artilleriften aus der Stadt feien 
ins Zeughaus gerufen worden. Um 6 Uhr wurde Wein 
und Brod ausgetheilt, um 6 Uhr aber die ganze Stellung 
verändert. Obriſt Sulzberger machte befonders auf die Ge- 
fahr einer folchen Zerfplitterung der Kräfte aufmerffam und 
ed wurden num von dem Oberfommandanten Obrift Hirzel 
die Truppen auf nachftehende Weife vertheilt: 4 Abtheilung 
unter Lieutenant Leemann am Ranf des alten Zeughaufes 
bei dem Haufe des Eifenhändlers Schoch; 1 Abth. unter 
Obriſt Markwal der in der Storchengaffe; 1 Abth. unter: 
Drelli auf dem Betersplage, 1 Abth. unter. Bluntſchli 
in Gaffen beim alten Zeughaus; zwanzig Schritte weiter 
oben die Genierefruten unter Studer; beim Winded eine 
Abth. Scharffehügen unter, Rordorf, 1 Abth. am Por- 
tal des Zeughaufes ‚unter Schultheß und eine ſtaͤrkere 
Abth. im Feldhof; die Kavallerie hielt oben. am Münfterhof. 
Die Poſition war zur Dedung der Zeughäufer berechnet, der 
Münfterplag und von da die Zugänge zu den Zeughäufern 
follten frei gehalten werden. Im diefer Stellung harrete das 
Korps der weitern Befehle; weder Obrift Sulzberger noch 
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ein andrer Offizier wußte eigentlich recht, was gefchehen 
follte; eine befondere Berathung. hatte unter den Komman- 
direnden nicht Statt gefunden. ine ernfte Vertheidigung 
fehien nicht im Plane zu liegen, fonft hätte man wohl 
faum die Studenten und die anderfeitigen zahlreich angebotes 
nen Freiwilligen abgewiefen, auch wäre das Gefchüg nicht im 
Zeughaufe verfchloffen geblieben. — Um 8 Uhr wurde noch» 
mals Wein und Brod ausgetheilt. 

Die abfichtlich verbreiteten aufregenden Gerichte hatten die 
Leute an der Oherftraße in große Gährung verfegt. Der 
Zug organifirte fi zum Zuge gegen die Stadt. Einer 
wählte fich bei hundert Mann, um fie als ihr Hauptmann 
zu leiten: Ehe fich nun feine Truppe in Marfch febte, in- 
ftruirte er fie folgendermaßen: „Wenn i eimol blofe, fo 
raͤned (er hatte ein Hörnchen angehängt) ; wenn i zweimol 
blofe, fo räned -gege mir." Diejenigen, die Gewehre hat- 
ten, luden fie, und ftellten fich an die Spitze. Die mit Schieß- 
gewehren Bewaffneten zogen meiſtens mit. Pfarrer Hirzel; 
ed mochten etwa 500 fein, und mit ihnen 1500 mit Prü— 
geln, Senfen u. dgl. Dr. Rahn-Eſcher führte die größere 
Abtheilung. Alle zogen fie nun fort, wo einft die Kronen- 
porte Heitanden Hatte, hinunter über. den Neu und Rinder: 
markt, Durch die Marktgaſſe. Die ganze Maffe zog zu vier 
und vier. Sie fangen Pfalmen und Lieder aus dem neuen 
Kirchengefangbuche, beſonders hörte man das Lied: 

Dies ift der Tag den Gott gemacht; 
Sein werd’ in aller Welt gedacht} 
Ihn preife was durd, Sefum Chriſt 
Im Himmel und auf Erden if. - 

So auch den 3. Lobwaflerfchen Pfalm, wo es unter 

Anderm heißt: e 
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Denn bunderttaufend Mann mich wollten greifen an 
Zur Linfen und zur Rechten, und mic umringten gar; 
Solt’ mich doch fein Gefahr erſchrecken noch anfechten. 
Drum bilf, o licher Herr, und meinen Feinden wehr: 
Dann du ihr Zähn zerfloffen, und gar zerfchmettern pflegf 
Auch auf die Baden fchlägft die Motten der Gottlofen. 

56. Palm. Wo es heißt: 


D Herre Gott erbarme dich über mich, 

Denn mic ein Menfch zu freſſen geimmiglich, 
Und mit Gewalt zu bringen unter fich, 
Durch Krieg fich thut vermeſſen, 

Biel meiner Feind gedenfen mich zu freien. 

Viele waren übrigens fchon betrunfer. Lieber das Aus- 
fehen dieſer Leute ift nur ein Urtheil; „fte hätten ausgeſehen 
wie Gefindel, und es fei, die, Anführer abgerechiiet, kaum 
ein wohlgefleiveter Mann darunter geweſen.“ Wir Taffen 
zwei. Urtheile von Augenzeugen folgen. Einer fagt: „Wä- 
en fie vor die Wundſchau⸗Kommiſſion gekommen, Die-mei- 
ften wären militärfrei geworden.” ine deutſche Familie 
fam zu Buße vom See her in die Stadt, gerade als Der 
Zug einrüdte. Sie verließ Zürich fchnell wieder, vom Schrei 
über diefe Horden getrieben. Der Familienvater fagte entrüftet : 
„Das ift ja unbegreiflih, was das für K. iftz Tann ein 
folches Pad bei Ihnen eine Revolution machen?" Beim 
Rathhaufe theilte fih der Zug. Die mit Blinten Beivaff- 
neten zogen über die untere Brüde nach der Storchengafle. 
Die Uebrigen über den neuen Quai zur obern Brüde. 
Diefer größere Haufe mochte an 3000 Mann ftark fein. 
Die einen waren mit Bengeln, Hauen, Kärften, Bideln, 
Heugabeln u. dgl. bewaffnet, Andere trugen Heulücher“, 
an lange Stangen Aerte gebunden, Mehrere hatten Senfen 


ebenfalls an Stangen befeftigt;. wieder Andere trugen Ben- 
gel und. Traubenſtößel mit Nägeln befchlagen. Bei vielen 
endlich - fah man noch über den Rüden einem leeren Sad 
hängen. Ueber die Mühlenſtege prängten fich ebenfalls zahl- 
reiche Haufen, und die Sihlbrüde war ſchon in der Nacht 
von den Stürmern verrammelt und befegt worden. 

Pfarrer Hirzel war mit feinem Gewalthaufen über Die 
untere Brüde und dann über den Steinplag gegen ‚die Stor- 
shengafle gekommen, welche auf ven Münfterplag ausmündet. 
In der Storchengafle ftand die Abtheilung Markwalder mit 
ungeladenen Gewehren und ohne Verhaltungsbefehle.. Die 
Stürmer zogen an: ihnen vorüber, indem man fich gegenfeitig 
„guten Tag“ zurief. Wie aber der. Haufen ſich gegen den 
Münfterhof Hinausprängte, da folgte Major Hebel der von . 
Obriſt Hirzel erhaltenen Inftruktion, und ritt mit feinen Dra- 
gonern gegen den Ausgang der Storchengafie, wo er Pofto 
faßte, und den Stürmern zurief: „Zurüd, dei Plag 
ſoll frei bleiben!" Pfarrer Hirzel rief Friede“, und 
Uebel wiederholte: „Sa wol Friede, aber der Pla muß 
frei bleiben; ihr. dürft nicht vorrüden.“ 

Unterbeflen war der Oberfommandant Obrift Hirzel 
zu Fuße den Dragonern nachgeeilt und Pfarrer Hirzel rief 
abermals: „Friede“; doch aus dem Haufen hallte es: 
„Vorwärts!“ und die Stürmer legten die Gewehre in 
der Nähe von IO Schritten auf die Dragoner an. Obriſt 
Hirzel und die Dragoner riefen ftärfer: „Zurüd.” — Nun 
fiel ein Schuß. aus dem Sturmhaufen, und Pfarrer Hirzel 
fommandirte: „Run denn in-Gotted Namen fohießt." 

Da begann das Schießen allgemein; ein lebhaftes Rot 
tenfeuer folgte auf des Pfarrers Kommando aus dem Ge- 
walthaufen, die meiften Schüffe gingen jedoch zu hoch. Die 


einzelnen Kavalleriften feuerten. ihre Piftolen 108, und vom 
Ploton .Leemann oben am Münfterhofe fielen ebenfalls 
Schüſſe, und die Infanterie und Scharfichügenpoften gegen 
dad Zeughaus machten fich lampffertig. Die Dragoner 
zogen fich durch die Poftgaffe auf die Infanterie zurüd,. da 
fie bemerften, daß nun auh Rahn's Sturmhaufen über 
die obere Brüde gegen den Münfterplag heranzog. Beim 
Rückzug aber machten die Dragoner zweimal Front, um ein⸗ 
zelne Kameraden "zu retten, deren Pferde geftürzt. waren, 
und bei diefen Berwegungen wurden einige Stürmer mit 
fcharfen Säbelhieben getroffen. 

Auf des Oberfommandanten Befehl hatte Sulzberger 
laden laffen, und der Generalmarfch wurde gefchlagen. In⸗ 
deſſen zeigte fich bei dem Ploton in Gaflen einige Unruhe, 
weil von der Abth. Markwalder aus der Storchengaffe meh- 
rere Flüchtlinge herangerannt waren. Suljberger eilte dort- 
bin. Bei feiner Rüdfehr ftürmte der Gewalthaufe gegen 
das Zeughaus. Die Infanterie hatte fich nach beiden Sei- 
ten hin formirt, feuerte nun gegen die Anftürmenden, und 
befonders die Kugeln der Scharffchügen wirkten töptlich. “Die 
Kavallerie brach hervor, und nun kehrte fich der Sturm- 
haufen, und eilte in wilder Flucht zurück. Viele drängten 
ſich auch durch die Storchengaffe, und ihr Verluſt wäre da 
unvermeidlich fehr groß geworden, wenn nicht die Abthei- 
lung Markwalder eine höchft rühmliche Mäßigung an den 
Tag gelegt Hätte. inige der Higigften waren Anfangs 
geneigt, die Flüchtigen mit den Waffen zu empfangen, doch 
Markwalder hielt fie zurüd, und darauf zog Einer feine. 
Wurſt aus der Tafche, und verzehrte fie lachend. Ueber 
beide Brüden flürzten die Flüchtigen zurüd; Bengel und 
andere Kampfwerkzeuge von fich werfend; in blinder Angſt 
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rannten Biele in enge Gäßchen, wo fie feinen. Ausweg 
fanden. Einzelne flohen weit fort ohne fich umzuſehen 
und brachten Schreden und Verwirrung in die Heimat, wo 
fogleich auch die Vorwürfe gegen den Zug erwachten. Auf 
dem Kampfplape lagen mehrere Todte und fohwer Verwun⸗ 
dete aus dem Sturmhaufen. Im ausgeftredten Arm einen 
Säbel haltend lag Einer nur zwei Schritte vor dem Ploton; 
neben ihm ein junger Menfch, dem das Blut aus der tödt- 
lichen Halswunde ftrömte, unverftändlich einige Worte rö- 
chelnd; ein Dritter verfuchte etliche Mal, fich zu erheben, 
und ftürzte endlich todt zufammen, ein Bierter lag bei dem 
Brüdlein über den Fröfchengraben und einer Rache vergoffe- 
nen Blutes. Ein Stürmer wollte einem Kadetten das Ba: 
jonett.entreißen, fte ftießen fich einigemal hin und her, bis end⸗ 
lich der Kadette losdrückte, und der Stürmer todt niederftürgte. 
Todt oder tödlich verwundet waren 13, leichter verwundet 
gewiß ziemlich viele, von 12 wurde die Verwundung befannt. 

Tödtlich verwundet war überdieß Staatsrath Heget- 
fihweiler, der während des Kampfes einen Befehl der Re- 
gierung an die Dragoner abreichte. Er hatte die Papiere dem 
Lieutenant Fenner von der Forch, der große Bravour gezeigt, 
übergeben, und wollte fich entfernen; da traf ihn ein Schuß. 
Er verfuchte fich wieder nach dem Zeughausplage zu wenden, 
und fiel bewußtlos nieder; der Schuß, der ihn getroffen, war 
ein Schrotfchuß, und die Schrote waren von unten aufwärts 
gegen das Hirn gedrungen. Das Militär hatte Feine folche 
Ladungen, und da überdieß hHauptfächlich in dem Momente die 
Kavallerie agirte, fo ift faft ficher anzunehmen, Hegetfchweiler 


fei von einem Flintenſchuſſe aus dem Haufen der Stürmer ge- 


troffen worden; fein Tod erfolgte am 9. September. Unter 
Denjenigen, die aldbald auf der Wahlftatt zur Wegichaffung 
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der Todten und Beforgung der Verwundeten erfchienem, be- 
merkte man in bejondrer Thätigfeit Dr- Locher-Zwingli. 
Obriſt Ziegler hatte an die Scharffchügen mit Drohungen 
vermifchte Anfprache gegen den Gebrauch der Waffen gerichtet. 
Erſt jegt wurde das Zeughaus geöffnet, und eine Kanone 
herausgeſchafft. Sie war aber nicht geladen , und die zwei 
Artilleriften, die fich einfanden, wußten weder Munition noch 
Ladzeug. Auf Anordnung des Regierungsraths Wei ß wurde 
die Kanone aldbald wieder in das Zeughaus geftelkt. x 
Das Militär ftand fiegreich auf dem Kampfplatze, ohne 
nur einen Mann verloren zu-haben; ja nicht einmal verwundet 
war einer aus demfelben ; nur einige Dragoner hatten unfchäb- 
liche Streiffchüffe oder Kugeln durch das Rüftzeug erhalten. 
Sohald die Führer ded Sturmhaufens den Widerftand 
wahrgenommen, ließen fie in Neumünfter die Sturmgloden 
ziehen; dieß war das verabtedete Zeichen, und fogleich ertön- 
ten die Gloden auf den Stabtthürmen und auf den Kirchen Der 
Seegemeinden. Ein allgemeiner Aufftand war gewiß. Da 
brachte Obrift Hirzel den Befehl, das Militär follte fich 
unverzüglich in Die Kaferne zurückziehen. Im Hofe redete Sulz- 
berger-die Truppen an, und ftellte ihnen vor, daß fie wahr- 
fcheinlich. für ihre Selbfterhaltung fich zu vertheidigen haben 
würden, und fuchte fie durch Furze und treffende Worte zum 
ehrenhaften Kampfe zu ermuntern. Das Korps antwortete mit 
fräftigem: Bravo! und nachdem die zwedmäßigen Poſten 
aufgeftellt, begann Studer*) vie Barrikadirung des Portals. 
Einzelne neue Sturmhaufen zogen bereits in die Stadt 
ein, und geoße Züge waren vom See her zu-erwarten. Die 


*) Der Sohn des Kantonsraths Studer in Wipfingen. Yuch 
der Vater hat im Momente der höchiten Gefahr fich als der 
muthuollfte aller Liberalen erwiefen. 
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von der Regierung mit Waffen ausgeſtatteten Städter nahmen 
jetzt offen die Partei der Landſtürmer, und befegten das Zeug- 
haus und die Öffentlichen Pläge und Lokale. Da erfchien 
Obrift Hirzel, und befahl, die Militärfchule auf der Stelle 
zu entlaffen ; in diefem Augenblicke machte Sulzberger ven Vor⸗ 
fchlag, gemeinfam an die Gränze zu marfchiren, fand aber 
einen Anklang. — Da war feine Minute zu verlieren, denn 
mit jedem Augenblide näherten fich vachefchnaubende Züge. 
Sulzberger kündigte im Kafernenhofe die Auflöfung an, em⸗ 
pfahl Eile und Borficht, dankte für die gute Haltung, und 
wiünfchte glüdliche Heimkehr. Dr. v. Efcher hatte im Namen 
der neuen Gewalt den Abziehenden zwar Sicherheit 'verfpro- 
chen, indeſſen war die Gefahr immerhin bedeutend, und die 
Bermeidung von Unglüd zeugt von der Schnelligkeit und Klug- 
heit der Abziehenden. Obrift Sulzberger fand fich bald 
faft allein in der Kaferne ; ein Soldat, Namens Pfenniger, 
von Stäfa, bewies feine befonvere Treue, indem er feft und 
beharrlich als Wache vor Sulgberger’8 Zimmer ftehen bleiben 
wollte, und es viefem erft: nach beftimmt wiederholten Erklaͤ⸗ 
zungen gelang, ihn zum Abzug zu bewegen. 

Sulzberger begab fich in die Wohnung eines befreundeten 
Militärs ; bald aber mehrten fich die Haufen vor diefem Haufe, 
und der Eigenthümer ließ erflären, er müfle wünfchen, daß 
fi) Sulzberger fo bald als immer möglich entferne, denn er 
wwittere Verrath und Erzeſſe. Mit Gefahr entkam er in die 
Wohnung eines andern Freundes, aber hier fah man feine 
Sicherheit noch mehr gefährdet und Die der Bewohner zugleich, 
fo daß er felbft erflärte, er wolle auch hier fich entfernen, wenn 
ſchon mit der augenfcheinlichften Lebensgefahr. Das Fonnte 
der Freund auch nicht zugeben, und fo Fam man zu dem Ent- 
fehluffe, Sulzberger follte verkleidet mit dem Hausherren eine 
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Ehaife befteigen, und fo wolle diefer verfuchen,, ihn nach Ba- 
den zu bringen. Glücklich waren fie bei der erften und zweiten 
Wache vorüber, aber bei der dritten wurden fie auf eine Weife 
empfangen, die vermuthen läßt, daß fie bereits verrathen waͤ—⸗ 
ven. Bewaffnete fielen den Pferden in die Zügel, es wurde 
gefragt, und Sulzberger von Maler Schweizer zum Sprechen 
aufgefordert. Da warf er die Berkleivung- ab, und fprach 
fräftig: Sch bin der Sulzberger; Was wollt ihr von mir? 
Alsbald Fam der Techniker Frei herbei, fluchend und tobend ; 
unter Drohungen wurde Sulgberger aus dem Wagen genoms 
men, und in die benachbarte Wohnung des Friedensrichter 
Gugolz gebraht. Frei drohte und fchimpfte, aber zwei 
Soldaten und Wachtmeifter Ruegg nahmen fich des Auf- 
gegriffenen bald fehr theilnehmend und ernfthaft an. Er berief 
ſich auf Das von Dr. v. Efcher gegebene Wort, und zeitig 
kam diefer auf den Platz und vermittelte. Frei begab fich zu 
Bürgermeifter Muralt, und bald erfchien der Staatsfchreiber 
Hottinger, der den Auftrag zur Freilaſſung und fichern 
©eleitung überbrachte. — Frei wurde bald manierlicher, und 
drückte fogar Bedauern über fein Benehmen aus, auch Sch we i⸗ 
zer änderte fich günftiger, und fo kam Sulgberger unter 
ihrem, des Wachtmeifterd und der beiden Soldaten Geleit 
ſicher nach Altftetten, wo er freundliche Aufnahme fand, und 
bald nach Baden abfahren fonnte. Einige behaupteten, man 
habe geglaubt, den Staatsanwald Ulrich in dem Wagen 
aufzubringen; diefer hielt fich jedoch bis in die Nacht in der 
Stadt auf, und verließ fie dann zu Fuße mit einem fichern 
Führer, Dr. Keller und Dr. Furrer waren zu Wagen dem 
Sturme entgangen, und ebenfalls in Baden angelangt. 

Kaum eine Stunde nach dem Gefechte langten die Zu- 
züger der Stürmer aus den Seegegenden an, Viele kamen 
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zu Schiffe und landeten beim Tiefenbrunnen. Geiſtliche waren 
aus der Stadt entgegengeeilt, die Schritte der neuen Haufen 
zu fördern; Geiſtliche leiteten Züge von den Gemeinden aus. 
Die Haufen von Küsnach und Erlenbach gehörten zu den vor⸗ 
derften und zahlreichften.. Wuthfnirfchend und wohlbewaffnet 
zogen fie ein. Die ganze Nacht vorher feien in Sternenwirths 
Bleuler’s Haufe zu Küsnach Kugeln gegoffen und Vorberei- 
tungen zum Zuge getroffen worden. Die Meiften trugen Stu- 
ger und Flinten; Einige auch Hallbarden und Morgenfterne. 
Sie zogen über die Münſterbtücke dem Poftgebäude, dem Zeug: 
haufe und der Kaferne zu. Auf ähnliche Weife Fament die Züge 
von andern Seegemeinden; bald einzelne Männer mit Vivats 
begrüßend,, bald in gräßliche Drohungen gegen andere aus— 
brechend. Wohlgefleivete Leute waren auf der Straße gefähr- 
det,-weil man fie für „Etraußen” annahm. Beſonders fcheel 
blickte man auf Diejenigen, die eine den Einziehenden entgegen 
gefetste Richtung einfchlugen. So wollten Abends zwei Män- 
ner in den Riesbach zurüd, wurden für Flüchtlinge gehalten, 
und ftarf mißhandelt; ja fie wären in Lebensgefahr gekommen, 
wenn nicht ein Haufen von Bekannten vermittelnd eingefchritten 
und Gewalt mit Gewalt abgetrieben hätte. Gegen Abend. wa⸗ 
ren der Zuzüger fchon mehr, als 10,000 in der Stadt. Die 
Fremden verließen viefelbe eiligſt, nach allen Seiten hin fah 
man Kutfchen und Reifewägen eilen, Alles blieb gefchloffen, 
indem Niemand wußte, zu welchen Exzeſſen das Volk in feiner 
Wuth fehreiten fonnte. Als Bediente beim Hotel Baur das 
Blut auf dem Pflafter wegfchaffen wollten, rief ihnen bie 
Menge erbittert zu: „Rei, nei, lands nur fie, Damit me fieht, 
wie me mit is umgangen ift." Bis fpät in die Nacht langten 
Züge aus allen Gegenden des Kantons an. Winterthur und 
Andelfingen blieben ziemlich ruhig. In legterm Bezirke durfte 
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nur in wenigen Gemeinden Sturm geläutet. werden, fo fehr 
fich Bezirksrichter März auch bemühte, die Hürlimann'ſchen 
Sturmbefehle auszukünden. Im Bezirfe Bülach wurde viel 
geitürmt. Vom Rafzerfelde, von Glattfelden her zog man 
der Hauptftabt zu; die Einwohner von Eglisau und Bülach 
jedoch blieben meiftens zu Haufe. Sie febten fich in Stand; 
allfälligen Exzeſſen der Haufen Einhalt zu thun. Der Bezirk 
Regensberg war ebenfalls nur theilweife über die Bewegung 
erfreut; Schöfflisporf, Stadel, Weiach u. f. f. rüdten jedoch 
aus. Bfarrer Keller in Weiach Fam von Zürich hergelaufen, 
um das Land aufzuregen. Faft in allen Gemeinden waren eö 
die Pfarrer, welche den Landfturm organifirten, und zum Zuge 
anfeuerten. Im Zürich wurde der Menge reichlich Effen und 
Trinken ausgetheilt. Die Maffe wurde einguartiert. Einzelne 
Züge wurden beivillfommt, und an den Drt ihrer Quartiere 
geführt. Nicht alle Eonnten in den Bürgerhäufern unterge- 
bracht werden. Da belegte man den Boden der Kirchen mit 
Stroh, damit die Uebrigen dort noch Obdach fänden. Die 
Todten, zu denen bald noch ein neunter kam, wurden in ber 
Predigerfirche ausgeftellt. Es heißt, dieſe Todten hätten zu⸗ 
fammen 17 Schilling Baarſchaft bei fich gehabt. Der Volks⸗ 
zufauf, um die Gefallenen zu fehen, war unermeßlidh. “Die 
Schauftellung war graufenhaft und faft Efel erregend : Die 
Wunden Flaften unbevedt, das Gehirn drang durch die Schä= 
delfpalten, Blut und Koth befledte die Kleider. Und nebenan 
fanden große hölzerne Gefäße mit Wein, an welchen ſich das 
Bolt inftarten Zügen Iabte, ed wechfelten fanatifche Reben 
mit dem allgemeinen Tofen und Drängen. So fchien es faft 
darauf. betechnet, die Wuth des Volkes zur Blutgier un 

Rache zu entflammen. ' AL 
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Das Ende der vepublifanifchen Periode und die nächften 
Mafregeln der ftädtifchen Gewalt. 


- Die Mehrzahl der Regierungsräthe hielt fich noch im 
Saale des Pofthaufes, als ſchon die ftädtifche Miliz fich der 
PBläte bemeiftert hatte. - Die beiden Sulzer, Melchior und 
Eduard, begaben fich ind Seitenzimmer, Fierz befichtigte 
noch Hegetfchweiler auf dem Paflagiergimmer, und begab fich 
dann in feine Wohnung. Bürgermeifter Hirzel hatte vom 
Poſtdirektor die Warnung erhalten, daß er hier nicht mehr 
ficher fei, und zugleich die Weifung auf eine Mittelthüre, die 
in einen Hinterhof führte. Er fuchte von dort in eines ber be- 
nachbarten Schulzimmer zu gelangen, fand aber Alles ver: - 
fchloffen. Ein Mann rieth ihm , ſich hinter die Wagen zu 
verſtecken; er fehritt jepoch durch den Hausgang, und da trat 
zu ihm, wie Weiß erzählt, D. 3. und rief: „Herr, wenn 
Shnen Ihr Leben lieb ift, fo machen Sie, daß Sie da weg⸗ 
fommen." „Wollen Sie mich begleiten?" erwiederte Hirzel. 
er mRit Ihnen gehe ich nicht,” rief jener, indem er ben 
‚Rüden kehrte. Hirzel entfchloß fich nun, auch unter Lebens⸗ 
gefahr fein Haus zu fuchen, und fam, einige Befchimpfungen 
abgerechnet, glüdlich vafelbft an. So viel Schuß erhielt der 
Bürgermeifter, als die Städtifchen Meifter waren, während 
immerfort vom Stadthaufe die treueften Zuficherungen für 
Schug von Perfonen, Eigentum und Behörden gegeben wor- 
ven waren. Bürgermeifter Heß ertheilte auf dem Bofthaufe 
noch Befehl, auch die Zeughäufer an die Städter zu über: 
geben, und die Milizen zu entlaffen. Weiß hatte fich auf den 
Kampfplag begeben; nachher fuchte er den Oberfommandanten 
auf, und eilte, als die Städter überall Meifter waren in Be 
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gleitung von Oberft PBeftalug zur Wohnung des Bürger: 
meifter Heß, wo er.diefen auch antraf, und die Worte ver- 
nahm: Das Glaubensfomite regiert halt jetzt ... 
EinevertrauliheBefprehung hatvorläufig Statt 
gefunden... Wollen Sie jept nicht gehen... 
Das war deutlich, und doch konnte der gute Weiß, der ſich 
entfernte, noch nicht begreifen, daß die ftädtifche Vorficht fchon 
eine neue Regierung zugerichtet habe, und Hr. Heß an der 
Spige derfelben figuriren follte. Die beiden Sulzer wußten, 
was gefchehen müfle, und begaben fich geradezu vom Poſthauſe 
aufs Stadthaus! v. Muralt war eiligft dorthin abgeholt 
worden, Hürlimann und Ejcher-Schultheg harreten 
bereitö ihrer neuen Kollegen, und Heß ließ nicht lange auf 
fich warten. Etwas fpäter wurde der alte Meyer von Knonau 
berufen; wahrfcheinlich erft in Folge einer neuen Beftimmung, 
da ohne allen Zweifel Hegetfchweiler in das neue Regiment 
eingereihet war. | | 

Die Sieben bildeten fich fogleich zur proviforifchen Regies 
rung und zum eidgenöffifchen und zum Staatsrathe um, erlie⸗ 
fen eine Proflamation, worin fie die Auflöfung des Regies 
rungsrathes als ein Faktum binftellten und die Berufung eines 
neuen Großen Rathes in Ausficht ftellten. Heß fand an der 
Spitze; das Zentralfomite verfündigte in einer Proflamation 
den Sieg des Bolfes, verfprach den Lohn und Segen des 
Himmels, und hieß die Bürger der proviforifchen Regierung, 
Treue ſchwoͤren. 

Immer neue Scharen ftrömten vom Lande herein; doch 
am folgenden Tag, Samstag den 7., wurde die Menge auf 
den Hauptplägen der Stadt verfammelt, und man ſchaͤtzte bie 
Anzahl der Landleute nicht über 7—8000 ; dafelbft wurde durch 
Hürlimann beliebt, daß diefe Berfammlung im Namen des 
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gefammten züricher Volfes die Anerfennung Der provi— 
fjorifchen Regierung, die Auflöfung des Großen 
Rathes und die Losgebung der zum Zuchthaus 
verurtheilten gewaltjamen Brandftifter von Ufter 
(H. Heft ©.8—9.) ausſpreche. Siemit war die Bers 
foffung gebrochen, und die fiegreiche Nevolution 
trat in ihre Mechte;. denn bei jeder fiegreichen Revolution 
erwächst die Stärke zum Recht. "Anftatt aber von diefem 
Rechte nun offen.und frei Gebrauch zu machen, und den Ur- 
verfammlungen, geftüßt auf den unmittelbaren fouveränen 
Willen des verfammelten Volkes, die Wahl eines neuen Gror 
en Rathes aufzutragen, Fam man auf den eiteln und lächers 
lichen Gedanken, fich von dem bereit abgethanen Großen 
Rathe noch legitimiren zu laſſen, denfelben in Korpore zu einem 
Verfaſſungsbruche zu nöthigen, und darauf dann die Behaup⸗ 
tung zu bauen, es fei Alles ganz nach Verfaffung und Geſetz 
gegangen, und die züricheriſche Staatsweisheit habe den klei— 
nen Le, den das Staatsſchiſſ bekommen, fo unmerflich und 
vortrefflich ausgebeflert, daß nur noch ein neuer Anftrich und 
etwas Glanzfirniß nöthig fer, um das Fahrzeug in neuer Pracht 
vor der Welt zu zeigen. Der Präfident der proviforifchen Nez 
gierung berief ven Großen Rath auf den 9. September zuſam⸗ 
men, und that dadurch, was er nicht konnte. Und fiehe! die 
Mitgliever des bereits abgethanen Großen Rathes Famen. in 
ihrer Mehrheit nach Zürich, und auch die Verftändigen ließen 
ſich bereven, einer Sitzung beizuwohnen, die dazu beftimms 
war, daß fie das befchließen jollten, was fie nicht befchließen . 
durften, weil es gegen ihren Eid war. Sie verfammelten 
ſich; aber nicht unter ihrem Präſidenten, er und fein Stelle 
vertreter waren abivefend — nicht im Großrathsſaale, fondern 
in einer Kirche, gedrängt und bedroht von Bolkshaufen. 
| 10 
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Hr. Studer von Wipfingen, ber diefe Tage fo viel Muth 
und Treue bewiefen, er wagte noch, feinem Eide treu zu reden; 
als aber auch ein zweiter, Brofurator Scho ch, nur einen lei— 
ſen Gegenantrag verfuchte, da trat ihm Dr. Bluntfchli mit 
harter und diftatorifcher Rede entgegen, worauf das Volk nach 
ftürmifchen Bravo's fehrie: So iſt's recht, fo wend mers 
ha. Der Präfident, Hr. Heß, an deflen Seite Hr. Gujer 
als Bizepräfident erfchien, glaubte, daß auch. nicht einmal der 
parlamentarifche Anftand verlegt werben follte, um ja jeden 
Vorwurf eines unorbentlichen Berfahrens ferne zu halten; 
darum erhob.er fich entrüftet, und rief: Stille, oder ich 
hebe die Sigung auf! Und das Volf fehrie noch heftiger, 
und ein älteres Bäuerlein reckte fich über die Emporfirchbrüftung 
heraus, und fprach: „Hochgeehrte Herre, das iſt eu— 
fere Meinig, mer wend nüd wie de Profrater 
Schoch!“ Das war eine ordentliche Meinungsäußerung, 
und der Präfivent führte die Sigung fort. Es fprachen noch 
die HH. Muralt, Zehnder und alt Oberrichter Ulrich für 
den verfaffungsmäßig unmöglichen Antrag, nämlich, daß der 
proviforifch Fonftitwirte Staatsrath einftweilen die Leitung der 
öffentlichen Angelegenheiten behalte, daß der Große Rath fich 
felber als aufgelöst erfläre, und daß ein neuer Großer Rath 
gewählt und innerhalb 14 Tagen einberufen werde. Ed. Suls 
zer hatte als Referent gezeigt, daß auch dieſe Maßregel Feines: 
wegs die Verfaſſung verlege. Mit 140 Stimmen gegen 1 
(die des Hrn. Studer) wurde der Antrag zum Beſchluſſe er⸗ 
hoben. Der Große Rath hatte nun zwar feine eigene Uns 
wiürbigfeit erflärt, aber er Fonnte fich mit äußerm Zwang ent⸗ 
ſchuldigen; hingegen ward ganz überflüfftg die Ehre ver 
Revolution mit einem befchmugten Lappen der a Ber: 
faffung befledt. 
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Am 16. und 17. folgten die neuen Großrathswahlen. 
Das Zentralfomite hatte fchon am 2. September den Befchluß 
gefaßt, dem MWahlgefihäfte eine geeignete Richtung zu geben, 
und e8 erreichte feine Zwecke auf die vollftändigfte Weile. Faft 
in jeder Zunft wurde nach befonders vertheilten Wahlliften we- 
nigftend ein Stadtbürger gewählt, fo daß deren 50 — 60 im 
Großen Rathe figen ; die aus den Landbürgern gewählten 
Volksvertreter find mit fehr wenigen Ausnahmen Männer ohne. 
alle Bildung und Gefchäftsfenntniß, durchaus unfähig, auch 
nur einen Antrag richtig zu ftellen; Einer der verftändigften 
unter diefen, Gemeindammanı Hardmeyer von Zumifon, 
wurde fogleich ins Obergericht gewählt, und auch diefer ift 
fo ganz ohne die nöthigfte Bildung, daß er in einem feiner 
Großrathsvoten ausrief: „Ein Gefeg und Eine Gleichgüls 
tigfeit (ftatt Rechtögleichheit) fürs ganze Land.” — Er fann 
nicht drei Worte richtig fchreiben, und unterzeichnet : ober 
Reichter. eG 

Am 19. September und 2. Dftober trat der neue Große 
Rath zufammen, und befegte neu: den Regierungsrath, das 
Dbergericht, das Kriminalgericht, den Erziehungsrath, den 
Kirchenrath, die Staatsanwaldfchaft und das Kantonalverhörs 
amt, Alles im ftreng ausfchließenden ftädtifchen Sinne. 

In den Erziehungsrath wurden zunächft Sechs von den 
Sieben gewählt (Pfarrer Bleuler wurde ausgeftoßen) ; über- 
dieß der Antiftes, Rahn-Eſcher, Pfarrer Hirzel, Baron 
Sulzer-Wart, Pfarrer Birch, Pfarrer Zimmermann 
und noch einige Städter. *) Die Perfonalreaftion in den Kan- 
tonalbehörben war vollftändig und ftreng durchgeführt. 

Hätte man das Recht der Revolution mit freiem Muthe 


*) M. Eflinger Ichnte ab. 
| 10 * 
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vor der Welt geltend gemacht, fo ließe fich die Erneuerung des 
Großen Rathes und der kantonalen Vollziehungs - und Admir 
nifteations Behörden rechtfertigen; durch die fchon erwähnte 
Täuſchung mit verfafiungsmäßigen und gefeglichen Operatio- 
nen aber wurden alle Auflöfungs: Maßregeln zur Willkür, und 
diefe führte fogleich zu Gewaltftreichen. In Feiner Weite 
läßt fich ein rechtlicher oder vernünftiger Grund zur Auflöfung 
des Dbergerichtes und Kriminalgerichtes finden; hier waltete 
bloß die Perfonalrache, die vollends in ihren gemeiniten Ge— 
waltthätigfeiten fich äußerte, al8 man untergeordnete Beamte : 
den Staatsanwald,, die Miliz» Inftruftoren und fogar den 
Seminardireftor ohne Unterfuchung und Urtheil ihrer Stellen 
entjebte. | , 

Sch komme hier auf meine eignen Angelegenheiten zurüd. 

Auf mein Anfuchen erhielt ich von Seite des Erziehungs- 
rathes durch einen Beſchluß vom 24. September einen verlän- 
gerten Urlaub. 

Nachdem meine Gefundheit fich einigermaßen gebeſſert 
hatte, zeigte ich der Behörde am'6. Dftober an, daß ich den 
45. Dftober auf meinem Poften mich einfinden und meine amt- 
lichen Verrichtungen als Seminardireftor fortfegen werde. 
Darauf erhielt ich einen erziehungsräthlichen Befchluß vom 10., 
in welchem mir angezeigt wurde, daß mein „Wiedereintritt 
in die Stelle eines Seminardireftors unter ob— 
Fchwebenden VBerhältniffen unmöglich fei." Die 
Form diefer Zufchrift zeigte ziemlich deutlich, was ich zu erwars 
ten habe, aus zuverläßlichen Berichten erfuhr ich über die dieß— 
fällige Berathung Folgendes. Herr Erziehungsrath Baron 
Sulzer: Wart,, ein ſtarrer, intoleranter Anhänger des fal- 
fchen Pietismus (ich unterfcheide und achte den wahren Pie: 
tismus), Außerte, man folle fo verfahren, als ob gar nie ein 
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Schere im Kanton Zürich gewefen fei. Der Präſident Ferd. 
Meyer foll mein Recht wertheidigt haben, aber ohne Erfolg; 
ja die Behörde faßte fogar den Lächerlich=leidenfchaftlichen 
Beichluß, es fei die Kanzlei beauftragt, mir den Amtstitel 
nicht mehr zu ertheilen, und wirklich war dieß ſowol auf- der 
Adreſſe ald im Inhalt der Zufchrift befolgt. Eine Kommiffion, 
beitehend aus den Erziehungsräthen Efcher, Ed. Sulzer und 
alt Oberrichter Ulrich, hatte über meine Angelegenheit Bericht 
und Antrag zu hinterbringen, und am 23. Dftober befchloß 
der Erziehungsrath meine Sufpenftion, entzog mir Y, meines 
Einkommens, und befahl mir, bis 1. November das Seminars . 

gebäude zu räumen. Die Motive find : 
1) Meine Wirkſamkeit jtehe im —— mit der öffent- 

lichen Meinung ; 
2) das Wohl des Seminars erfordere meine Entfernung. 
(Beilage IX.) 

Indem ich nun in Betracht 308: 
a) daß ich feiner Zeit mit Febenslänglicher Anftellung auf die 
Seminarbireftorftelle ohne Meldung berufen worden war ; 
b) daß ich nach eingereichter Entlaffung durch die Befchlüfle 
‚und Anfinnen der höchften Behörden moralifch genöthigt 

worden war, die Stellelänger zu behalten ; 
e) daß ich von meinen vorgefegten Behörden während meiner 
achtjährigen Dienftzeit niemals eine Mahnung oder Rüge, 
im Gegentheil amtliche Zeugniffe der vollftändigiten Zu— 
frievenheit erhalten hatte; (Beilagen X.) 
d) daß ich nicht den mindeften Antheil an der September- 
revolution genommen ; 
e) daß nach $. 11 der Staatöverfaflung Fein weltlicher — 
geiſtlicher Beamter ſeiner Stelle entſetzt werden kann, außer 
in Folge eines gerichtlichen Urtheils; 
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fo mußte ich im Berwußtfein meines Rechts und zur Wahrung 
meiner Ehre mich entfchließen, alle Rechtsmittel zu ergreifen, 
die mir-in diefer Sache zu Gebote ftanden, und der erfte Schritt 
war ein Rekurs an den Regierungsrat um Aufhebung des er- 
ziehamgsräthlichen Befchluffes. Hr. Fürfprech Dr. Furrer, 
dem’ich die Führung meiner Sache übergeben hatte, legte die 
Rekursfchrift unterm 3. November bei der Behörde ein, und die: 
felbe ernannte am 9, November eine Kommiſſion, beftehend aus 
Birgermeifter Muralt und den Regierungsräthen Melch. Sul- 
zer und Mouffon, zur Prüfung meiner Angelegenheit, und ver 
Erziehungsrath erhielt den Auftrag, die Refurgfchrift zu be= 
gutachten,, was jedoch erft am 11. Dezember gefchah, und zwar 
mit eingemifchten allgemeinen Vorwürfen und Anfchuldigun- 
gen; 3. B. „ich hätte ven Charakter, die religiöfe Richtung und 
die Bedürfniſſe des Volkes mißachtet” — ohne Angabe einer 
Thatfache, ohne Grund und Beweis. — Am 13. Januar aber 
fertigte der Erziehungsrath einen Gefeßesentwurf, in welchen 
nach $. 26 das bisherige Seminar mit Mai 1840 aufgehoben, 
die Lehrftellen als erledigt erklärt, und ein neues Seminar mit 
gleichem Zeitpunfte ins Leben trete ; im $. 27 ift von einer „alls 
fälligen Entfchädigung der bisherigen nicht wieder angeftellten 
Lehrer” die Rebe, nicht aber vom bisherigen Direktor. Noch 
muß ich hier beifügen, daß mir Regierungsrath Ep. Sulzer 
durch Hrn. Hagenbuch einen Vorfchlag zum Abfauf meines 
Heimweſen in Küsnach unter der Bedingung zuftellen ließ, daß 
ich meine Demiffion einreiche ( Beilage XI) ; daß mir ebenfalls 
ein mittelbarer Antrag zu gleichem Zwecke mit Ausficht auf eine 
Entfchädigung von 5000 Fr. gemacht wurde — welche Aner- 
bieten ich aber als unehrenhaft ablehnte. — 

Meine guie Frau mußte nach Küsnach reifen, und unfere 
Mobilien aus dem Haufe fchaffen. Sie hatte während unfers 
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achtjährigen -Aufenthalts Fein Kind in Küsnach gekränft ; fie 
ftand am Grabe dreier Söhne, fie war im Begriffe, ihr engeres 
Baterland vielleicht auf immer zu verlaffen; aber die fiegreichen 
Retter des Chriſtenthums wollten auch ob dem fchulplofen 
Weibe ihren Triumph feiern ; grinfend und fpottend trat der 
riefenhafte Küfer der fchwangern Frau in den Weg, die mit 
- bittern Thränen vor ihm floh; doch mehr noch fchmerzte-fie die 
fpähende Schavenfreude einer fühllofen ftädtifchen Weibsperfon. 

Drei Monate ließ der Regierungsrat meinen Rekurs un- 
erledigt; erft zu Anfang Februars erfolgte die Abweifung des- 
felben. Die Motive werden vdiefer Behörde ftetS zur Trauer 
gereichen. Es wurde zwar zugegeben, daß fein Vergehen vor- 
handen fei, aber in allgemeiner Weife wurde von „einem mo— 
ralifchen Verſchulden“ gefprochen, und die Durch Hundertfältige 
amtliche, mündliche und fchriftliche Zeugnifle ald niederträch- 
tige Berleumdung zurüdgewiefene anderfeitige Angabe, als 
ob ich gegen die Förderung der chriftlichen Lehre und Bildung ge- 
wirfthabe,*) dieſe niederträchtige Verleumdung biente 
gleichſam zum Fundamente, auf welches die züricher Regierung 


) Ich babe die Zulage eines moraliſchen Verſchuldens öf⸗ 
fentlich als eine Verleumdung bezeichnet; ich babe mich 
auf eine Unterfuchung und Prüfung meiner Lehren und 
Schriften und meines Lebens berufen; ich habe in mei- 
nen Schriften nachgemwiefen, wie ich flets mit aller Sorge 
das religiöfe Gebiet geehrt und angebaut babe, ich berief 
mich auf das öffentliche Zeugnif der Seminarlehrlinge (Bei- 
lage III) und auf das der geiftlichen Religionsichrer am Se: 
minar. (Drittes Heft Beilage XI.) — Alles vergeblich! Die 
höchſten Behörden hielten fich an die von meinen Todfeinden 
ausgeflreuten Berleumdungen. — So wurde ic, ein Bürger 
des Kantons Zürich, gleichfam rechtlos der blinden Leiden- 
fchaft geopfert. 
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ihren Befchluß gegen mich bauete. Ueberdieß kommen WBen- 
dungen und Ausprüde in dem regierungsräthlichen Erlaffe vor, 
wie man fie nur von einer Behörde erwarten follte, der es ent- 
weder an der nöthigen Intelligenz oder an freiem MWilfen 
fehlt. Es wird gefagt, die Stelle des Seminardireftors fei 
nirgends als eine „lebenslängliche” bezeichnet, während vie 
Inamovibilität der Kirchen- und Echuldiener ein Orundfag ift, 
auf welchem zum Theil die ganze Kirchen- und Schul- Drga= 
nifation beruht; ein Grundjag, der felbft jo ſehr im Wolfe 
durchgedrungen ift, Daß gerade in dieſer Zeit häufige Petitio— 
nen um Ginführung der Amovibilität eingereicht worden find. 

Es ift unbegreiflih, wie eine Partei auf folche Weife ihren 
Ruf Preis geben fonnte. Noch mehr, im regierungsräthlichen 

Befchluffe wurden die ausgezeichneten amtlichen Zeugnifie, die 

über meine Dienftverrichtungen von Jahr zu Jahr (1832—39) 

vorlagen , ald bedeutungslos bezeichnet, weil „ein großer Theil 

des Erziehungsrathes gleichfalld im Widerjpruche mit dem 

religiöfen Bewußtjein des Volkes gekommen ſei.“ — Hätte ich 

wol amtliche Zeugniffe von der Partei einholen ſollen, die fei- 

- nedwegs im Amte war, und alle Maßregeln der beftehenden 
Regierung mit Gift und Galle überftröomte? — So weit 
bat doch ficherlich der Unfinn der Parteileidenſchaft noch 
nie getrieben! — Ich trug nunmehr meinem Sachwalter auf, 
den gerichtlichen Weg einzufchlagen, umd es follte ſich denn 
zeigen, ob Recht und Gerechtigkeit aus diefer ſchauerlichen 

Verwirrung aller Begriffe in den Gerichtsſaͤlen noch eine 

ſichere Zuflucht gefunden. — 

Der erziehungsräthliche Geſetzesvorſchlag zu einer fcheins 
baren Auflöfung des Seminars Fam zu Ende Februars 1840 
vor den Großen Rath. Frog der ungünſtigen Zufammen- 
feßung dieſer Behörde zeigte fie dennoch weniger perfünliche 
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Leidenschaft und mehr Rechtfraft als der Erziehungsrath und 
der NRegierungsrath ; diefer hatte ſämmtliche Lehrftellen bloß 
für eine fechsjährige Amtsdauer beſtimmt, und mit jenem bloß 
eine „allfällige“ Entfchädigung der nicht wieder angeftell- 
ten Lehrer vorgefchlagen. Der Große Rath befchloß, daß 
die Lehrer, wie bisher, Feiner Erneuerungswahl unterliegen 
follten, und die „allfällige“ Entſchädigung wurde in eine 
„angemeffene" umgewandelt. Die Direftorftelle jedoch 
follte bloß je auf ſechs Jahre befeßt werden. Bei der Dis— 
kuſſion bemerfte man wohl, wie die befiern der neuen Macht- 
haber fich vergebens bemühten, mit Sophismen die eignen 
innern Vorwürfe zu übertünchen. DOberrichter Ammann zeigte 
ichlagend, wie ungerecht die Webergangsbeftimmungen feien, 
und wie unwürdig eine fcheinbare Auflöfung einer Anftalt, um 
eben jo unwürdig mit feheinbarem Rechte gegen einzelne Anz 
geitellte verfahren zu können. Obriſt Bleufer von Feuer: 
thalen Hatte ven Muth, dem bisherigen Seminardireftor und 
vormaligen Erziehungsrathspräftdenten eine warme Lobrede zu 
halten. Bürgermeifter v. Muralt fprach davon, daß er die 
Verdienfte des Direftord anerfenne, und dieß auch beweiſen 
werde. Herr Hürlimann hingegen wiederholte mit blinder 
Kenntnißlofigfeit oder beharrlicher Bosheit die niederträch- 
tige Berleumdung, „das Seminar und die daraus hervor- 
gegangenen Lehrer hätten das Fundament des chrijtlichen 
Glaubens zu erfchüttern verſucht;“ — worauf jedoch Regie 
rungsrath Hüni gebührend antwortete. Sehr viele Pe- 
titionen waren an den Großen Rath und Regierungsrath ein- 
gelaufen für die unveränderte Beibehaltung des 
Seminars in fachlicher und perfönlicher Hinficht; 
ja fogar fpeziell für die beförderliche Rückrufung des Direktors 
lagen Betitionen von Schulfapiteln und Bürgern vor. (B. XIL) 
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Die Folgen des Septemberfturmes traten immer trauriger 
zu Tage. Ganze Fluten von SBetitionen voll Unfinns ftrömten 
auf den Großen Rath. Die Regierung feufzte unter einer hö— 
bern Gewalt, die fich durch das Glaubenskomite gebildet 
hatte. Man fchnigte und rüttelte an einzelnen Gefegen und 
Snftitutionen, und bequemte fich zu Vorfchlägen, wie 3. B. 
über eine Biertare, über die vor Furzer Zeit ein züricher 
Großer Rath nicht eingetreten. Eine allgemeine Unbehaglichfeit 
folgte auf den Umſturz. Zürich's Anfehen war vernichtet, das 
Vertrauen gänzlich erfchüttert. Der Häuferpreis fiel plöglich 
um 20 Prozent; viele und darunter fehr bedeutende Fallimente 
brachen aus. Die Hochſchule ſank zufammen: Schönlein, 
Arnold und v. Löw verließen Zürich ; die ausgefchriebenen 
Stellen fonnten nicht befegt werden, die Anzahl der Studenten 
ſank fo tief, daß man allgemein das Ende der Anftalt voraus- 
ſah. Die Groß-Rathsverhandlungen waren ein foldhes Mi- 
fere, daß man den Druck derjelben nicht mehr bewerfitelligen - 
mochte. 

Am thätigften und eifrigften im Reaftionswefen wirkte die 
Partei auf den Erziehungsrath. Seine Majorität ſetzte die Ein- 
führung des N. Teftamentes und eines Firchlichen Katechismus 
in die Klaſſen I—12jähriger Schüler durch. Mit furchtbarer 
Härte fielen die Sufpenfionen auf den Lehrftand; eine neue 
Schulzeitung follte die Schulreform und die Erfolge derfelben 
herabwürdigen und zertrümmern helfen. — Aber gerade hiedurch 
ſchlug man dem neuen Regiment eine gefährliche Wunde. Mit 
bewundrungswürdiger Kraft organifirte der Lehrftand eine fy- 
ftematifche Oppofition , und vertheidigte die Volfsjchule mit ei- 
nem Muthe und einem Ernfte, die ihm zu allen Zeiten zur höch⸗ 
ften Ehre gereichen muß. Der Lehrftand bildete den eigentlichen 
Kern, um den fich allmälig die Republikaner fammelten; das 
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Volksſchulweſen war es, an dem fie den erſten feiten Haltpunft 
wieder gewannen. Zwei Blätter, der „Landbote“ und der 
„Republikaner“ Fämpften vereint mit dem „pädagogifchen 
Beobachter, ".und von Tag zu Tag gewannen dieſe Blätter 
mehr Einfluß auf den gebildetern Theil des Volkes. “Der 
erftere zählte bald bei 5000 Abonnenten, und es fcheint, daß 
er die Hauptiwaffe des Klerus, die fogenannte Bürfligeitung, 
lähmen und allmälig unfchädlich machen wird. — Die Zeit 
dürfte nicht fo ferne fein, da das Zürichervolf den blutigen 
Frevel des 6. Septembers, zu welchem es ein rebellifcher 
Pfarrer, das Werkzeug einer herrfchgierigen und rachfüchtigen 
Partei, verführte, austilgen wird in feinen letzten Spuren, 
und dieß iſt's auch, worauf alle wahre Patrioten als auf 
die Zeit der Sühnung und Erlöfung hatren. — 


— — On — 


Beilagen 
zum 
vierten Heft. 


— BEL - - 


Nro. 1. 


Verehrter Herr Freund! 


Meinen Danf für Strauß und für die Mittheilung der Ent- 
würfe; der Entwurf über das Seminar fcheint mir, mir Aus- 
nahme der bjährigen Amtsdauer, nicht übel; der Schulinfpeftor 
fheint mir ein Unding. Ihre perfönliche Stellung ift mir 
Far, doch darüber nur mündlich von 


Bleichermweg, den 24. Mai 1836. 


Hhrem ergebenen 
Ed. Sulzer. 


Nro. 2 


Verehrtefter Herr! 


Herzlichen Danf für Hhre Antwort, die mich in Manchem 
berubiget. 

Der Kampf für einen gelänterten Glauben, das Eeminar 
und die Volfsfchule — der muß durchgefämpft werden, und wenn 
nun auch das Schlimmite fommen follte. Es wird aber in allen 
drei Beziehungen gut geben, fo fagt es mir eine frohe Ahnung. 

Wir alle forgen daher , vor allen Sie, dafi wir alle Berfön- 
lichfeiten oder Standesangriffe auf der Seite laffen. (Hier möchte 
ich Sie erfuchen, mir, und wäre es auch blind, zu folgen.) Die 
un erweden Mitleid, und das hilft gewöhnlich ihrer 

ache. 

Ich erachte einen äußern Gottesdienit für nothiwendiger, als 
Sängerfeſte und Konzerte, und eine Landeskirche, aber eine gute, 
fo nothwendig, als eine Landesfchule — doch nur mit der Freiheit 
für Seften und Brivatfchulen. u i 

Der Gedanke: Religionsübung und neben Religionsunterricht 
insbefondere — Tugendlehre — der gefällt mir. Denken Sie ihm 
weiter nach, aber eröffnen Sie der Auffichtsbehörde noch feinen 
Antrag, bis wir über die Sache vorläufig werden berathen haben. 


| 
| 
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Sch möchte bald wieder einmal das Seminar befuchen , damit 
pe die Vereinigung fei ernitlih. Wann gefchicht das 
am beiten? | 


Zürich, den 13. Februar 1839. 
Sie grüßt 


M. Hirzel, 
Bürgermeifter. 


Nro. 3. 3 


Die Verdächtigungen und Verleumdungen, welche über die 
Zehrerthätigkeit des von uns hochverehrten Herrn Seminardireftor 
Scherr ausgeftreut werden, um ihn, die Stübe des Volfsfchul- 
wefens, aus feinem Wirfungsfreife zu verdrängen, um das VBolf 
gegen das gefanımte Volksſchulweſen aufzuhetzen, um vielleicht 
die Leitung der Schule wieder in ganz andere Hände legen zu 
können, haben uns zu folgender Erklärung veranlaßt: 

1) Wir erflären feierlihlt, Herr Seminardireftor Scherr bat 
ſich, fo lange wir feinen Unterricht genoffen haben, oder als 
Lehrer mit ihm in Verbindung geflanden find, ung gegenüber 
niemals über religiöfe Gegenitände auf eine Weife geäußert, 
die je Unglauben bätte erzeugen fünnen. 

2) Wir erflären feierlichit, daß Herr Seminardireftor Scherr 

ſtets, wo fich die Gelegenheit darbot, als unfere erite Pflicht. 
hervorhob, NReligiofität und Sittlichfeit unter dem Volfe zu 
verbreiten, als die einzige Grundlage für das wahre Glüd 
des Volkes, 

3) Wir erflären feierlichit, daß wir Herrn Seminardireftor 
Scherr in Lehre und Wandel als mwürdiges Vorbild für 
unfere Lehrerthätigfeit betrachten, da wir in ihm ben 
Mann fennen, der mit unermüdlichem Eifer nur feiner 
Pflicht gelebt hat. 

Wir fordern unfere Kollegen „im Glatthale,“ die in der 
Bürflizeitung auf perfide Weife verdächtigt find, auf, ſich öf- 
fentlich. über jene Befchuldigungen auszufprechen; denn wir 
wiffen, daß die ganze Erzählung nur eine fchändliche Lüge 
fein kann. 

Wir fordern den „anonymen Einfender“ eines Artikels über 
Herrn Scherr in Nr. 16 des Volfsboten auf, feinen Namen zu 
nennen, und mit feinen Anfchuldigungen hervorzutreten ; fonit 
erklären wir ihn als Verleumder. Wenn endlich der Volksbote 
in einer Hummer fügt, man bemerfe unter dem Lehrerſtande anti» 
fcherrifche Bewegungen, fo erflären wir auch diefe Angabe für 
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En bis er uns gezeigt hat, worin iene Bewegungen be- 
t en. u 
Horgen,.den 23. Februar 1839. 


Im Namen des Schulfapitels Horgen: 
lan Der Bräfident, 
(Schweizeriüngling Nr. 9.) Honegger. 


Nro. 3. b. 


Mit innigem Bedauern bat die Lehrerfchaft des Bezirkes 
Andelfingen vernommen , wie unfer Lehrer, Herr Seminardireftor 
und Erziehungsrath Scherr in einigen öffentlichen Blättern ver- 
leumdet wird. Iſt es möglich — fo mußten wir uns einmal um 
das andre fragen — daß diefer edle Mann fo tief gefränft und 
dem Hafle des Volkes Preis gegeben wird, das non innigem Dank⸗ 
gefühl gegen ihn erfüllt fein follte? 

Denn wer war es, der mit fo unermüdlichem Eifer an der 
Hebung des zürcherifchen Wolksfchulmefens arbeitete? Mer 
fämpfte und wirfte ſtets dafür, daß auch dem Kinde in der nie- 
drigften Hütte der Tempel der Zugendbildung geöffnet wurde, daß 
alle Kinder, reiche wie arme, zu nüßlichen und brauchbaren Glie— 
dern der menfchlichen Bcfellfchaft, zu guten Bürgern und wahren 
Ehriften hberangebildet würden? Wer erhob feine Stimme flets 
fo ernit und Fräftig dafür, daß den armen, unfchuldigen Kleinen 
ihre goldene Schulzeit nicht gefchmälert und verfümmert werde ? 
— Es ift unfer tief gefränfter Herr Direktor Scherr. Da diefer 
Mann in dem gegenwärtigen Zeitpunfte von Vielen als Brrlehrer 
verfchrien wird, fo fühlen wir uns verpflichtet, zur Steuer der 
Wahrheit öffentlich zu bezeugen, dab Herr Scherr ſtets mit der 
größten Achtung, mit inniger Wärme und tiefem Gefühl über 
Religion und Tugend zu uns gefprochen und ung empfohlen hat, 
diefe beiden himmlifchen Güter einft in unfern Schulen forafältig 
zu wahren und zu pflegen. 

Im Uebrigen fchließen wir uns mit vollfommener Heber- 
zeugung an die Erklärungen der beiden Kapitel Horgen und 


Meilen an. 
Die iſt die einmüthige Stimme der LXehrerfchaft des Be- 
zirkes Andelfingen. ’ 
Andelfingen, den 9. März 1839. 
Im Namen des Schulfapitels; 
Der PBräfident: Heinrich Boßhard. 
Der Altuar: Bob. Hüffer. 


(Schweizeriüngling Nr. 12 Beil.) 
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Anmert. Ganz übereinſtimmend fprachen fich die übrigen Kapi- 
tel aus: Hinwyyl Republ. 26. Bülach Rep. 19. 
Winterhur Nepubl. 19 Beil. Meilen Schweis. 
zeriüngl. 10 Beil. Affoltern Schweizeriüngl. 11. 
Negensberg ebenda. Zürich Republ. 23. Ufer 
Bürkli 12 Beil. — 


Nro. 4 


N. N., den 27. Februar 1839. 
Hochverehrter Herr Direktor! 


Ein fanatifcher Haufe der (gebildeten ?) Gemeinde Stäfa bat 
in der Wohnung des befannten VBolfswühlers W. . dafelbft 
den Beſchluß gefaßt, morgen in Maffe nach Zürich zu geben, um 
wahrfcheinlich der Berfammlung der Volksapoſtel dafelbit mehr 
Nachdrud zu geben, oder vielleicht durch ihre Gegenwart die 
Erfüllung feiner Wünfche zu ertroßen. 

Diefer Haufe, welcher vielleicht aus mehreren Hunderten 
beiieben dürfte, wird nun nach Küsnach paffiren, und leicht mög- 
lich iſt es, daß fich diefe rohe Menfchenklaffe an dem ihr ver- 
haften Seminar irgendwie vergreift. 

Die Gemeindsvorfeherfchaft bat den Auftrag erhalten, vor- 
läufig ſchützende Maßregeln zu treffen, und auf alle Fälle bereit 
zu fein, damit allfältig rohen Ausbrüchen des Pöbels Schranfen 
entgegengefeht werden können; ebenſo ift die Regierung von 
Allem unterrichtet. 

FIhnen, Hochverehrter Herr! mache ich diefe Anzeige als 
Freund, damit Sie felbit,, fo wie das übrige Lehrerperfonale, fich 
noch zur Zeit momentanen Verationen, welche ich leider fürchte, 
entziehen können. 

Mehr über den gegenwärtigen Zufland der Dinge zu reden, 
behalte ich mir einer fpätern Unterhaltung vor, und begnüge mich 
heute bloß mit diefer Anzeige, und der Verjicherung meiner 
wahren Hochachtung. 





N. N. 


Nro. 5 


Geliebte, theure Freundinn! 


Mit geängſtigtem Gemüthe beeile ich mich, Dich zu erfuchen, 
Dich zu bitten, mir um Gottes willen fo fchnell wie möglich 
Kunde zu geben, wie es in diefer verbängnißvollen Zeit um und 
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bei Euch fiehe. Ich möchte Wahrheit über das fchredliche Gerede 
in bier hören. . Iſt's wahr, daß dein licher Gatte der rafenden 
Leidenſchaft, der rohen Willfür Opfer -ward. Man fagt, er fei 
von den Küsnachern gefchlagen, und über die Kirchenmauer hin— 
untergeilürgt wordem — Möchte doch diefes eine leere boshafte 
Sage fein; es wäre ja fehon genug. Ich weiß, daß Ihr jekt 
leidet; um’s Himmels willen rettet Euch doch, und vertraut nicht 
den wenigen Guten. 

Möchteit Du mit Deinen Lieben recht bald ein ruhiges Aſyl 
finden! Ich fehe einer fchweren Zufunft der nächften Zeit ent- 
gegen ;. doch mit gefaßtem Muthe. Eine Revolution it gewiß in 
vollem Anzuge. Gemitterfchwere Wolfen zeigen fich am Hori— 
zonte. Rachedurſtig und unbelehrbar brüllt der Volkshaufe. — 
D Bott im Himmel, wie wird fich der Schleier der nächiten Zu- 
funft lüften! 

Wir kurzfichtige Menfchen ! wie ſchwach und arm find wir! 
Kaum erfennen wir die Gegenwart, und die nächite Minute bleibt 
uns dunfel und unenthüllt. en ”_ 

Wann, wo und wie werden wir uns fehen! Sch bin 
aufgeregt, meine Liebe; eine fonderbare Kraft treibt mich zu 
männlichem Ernie. Iſt's Aufregung, oder hätte ich Kraft und 
Standhaftigfeit bei unerwarteten Borfällen, beim Ausbruche ei- 
nes Bürgerfrieges? — Gott, wohin finn’ ich? Gott fei Euch 
und uns gnädig!! 


Freitag, den 22. Februar 1339. , 
Deine Dich herzlich liebende getreue Freundinn 
E. R.⸗K. 





Nro. 6. 
Wertheſter Herr Direktor! 


en Eritaunen und tiefem Unwillen vernehme ich fo eben, 
daß Sie und die lieben Ihrigen in Küsnach nicht mehr ficher 
feien, was ich beinahe nicht glauben kann; — fei dem nun, wie es 
wolle, fo drängt mich mein Herz, Ihnen für Shre liebe Gattinn 
und Khre lieben Kinder mein Haus als Wohnitit" anzubieten, 
fo lange Sie es für nöthig finden — ein Zimmer kann ich Ihnen 
gut einräumen, und gewiß follen Sie recht gut bei mir aufgehoben 
fein. Sie verwundern fich vielleicht über diefe Zeilen, aber glau« 
ben Sie, mit heiligem Ernft und beim Anblid meiner um mich 
harmlos fpielenden lieben Kleinen mit thränenden Augen fchreibe 
ich die nieder , denn wenn ich auch in Manchem Sie nicht begreifen 
fann, wie z. B. in der mir immer fo unnatürlichen Trennung 
zwifchen Kirche und Schule, welche nach meiner Anficht nicht 
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mehr als Mutter und Tochter , fondern als trene Schweitern Hand 
in Hand den Menfchen zum fchönen Ziele führen follen , wenn mich 
jedes Mal das Wort, womit man die Geifllichen betitelt, tief 
verwundet. Wie mir fo Manches bei meinem das Volk wahrhaft 
und nur das wahre Glück desfelben fuchenden Herzen unbegreiflich 
vorkommt, aber meiftens Alles in mich verfchließe, und die Ent» 
hüllung fo vieler Räthſel von der Zufunft erwarte, — — fo find 
Sie jeßt mein Nächſter, und das Haus, das Sie und Ihre liebe 
Gattinn am Tage-Hhrer feierlichen Verbindung freundlich auf 
nahm , foll Ihnen und der lichen Ihrigen immer eine freundfchaft« 
liche Aufnabmsitätte fein und bleiben, fo lange die jehigen Be⸗ 
wohner darin haufen; daher hoffe ich, dag Sie durchaus feine 
Komplimente machen, denn diefe wären in dem fchlichten Bfarr« 
baus Kloten übel angebraht, wo ©. 8. noch Freundfchaft und 
Treue nach alter Väter Sitte in den Herzen fchlägt, und man 
von Schmeicheleien nichts weiß, fondern ungenirt mein Anerbieten 
annehmen, was ung berzlich freuen wird. 

Verzeihen Sie der Kürze und Schnelligfeit diefer Zeilen, fie 
find natürlich nur an Sie gerichtet, und werden von Ihnen hof— 
fentlich verſtanden, wie fie gegeben wurden. Gott gebe, daß der 
dunkle Himmel bald wieder heiterer werde ! 

Genehmigen Sie die Berficherung vollkommener Achtung 
Ihres ergebenen 
Kloten, den 2. März 1839. 

Soh. Wafer, Pfarrer. 
Su größter Eile. 


Ynmerf. Sch hoffe, daß nunmehr Hr. Pfarrer Wafer feines 
edelmüthigen Anerbietens wegen nicht noch verfolgt 
werde. Die Bublifation fei ein Zeichen meines auf« 
richtigen Dankes. 3. Th. © 


Nro. 7. 


Theueriter, hochgeehrteſter Herr Direkter! 

Bon LK Weilnden des Zürichſee's, der Neuß, der Limmat, 
Glatt, Töß und Thur fommen wir, Lehrer des Kantons Zürich, 
angetrieben von einer unbezwinglichen Sehnfucht , geleitet durch 
das Gefühl der Liche, der Dankbarkeit und der Hochfchäkung, 
Sie bier in den freundlichen Gefilden Tägerwylen's aufzufuchen. 
Hoc) Schlägt das Herz, frei und freudig athmet die Bruſt, dent 
das Ziel unferer Neife it erreicht, wir erbliden in unferer Mitte 
trunfnen Auges Den, welchen wir Lehrer und Freund nennen 
dürfen, zu welchem unfere Wallfahrt ging, und für welchen wir 
heute fo munter unfere Schritte förderten. 

11 
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dm Namen meiner mit mir bicher gewanderten Kollegen, 
die meinten, ich fei fähig, Das zu deuten, was jebt in ihrem 
inneren fich regt , die Gefühle und Gefinnungen, welche fie beleben, 
in Worte zu faſſen, fol ich Ihnen eriilich unfern biedeen und herz⸗ 
lichen Gruß darbieten, und Sie dann bitten, uns ein paar Stun- 
den Raum in Ihrer Nähe zu gönnen. a, bieder und nufrichtig 
ift der Gruß, den wir Ihnen darbieten , daran hegen Sie 
feinen Zweifel. Haben wir doch im grofien Glaubenstampfe nicht 
gewankt, uns weder durch die verführerifchen Schmeichlerworte, 
noch durch die drohende Stellung der Hierarchie, der des Klerus, 
der Stadt- und Dorfdemagogen von unferer Heberzeugung ab» 
wendig machen laffen, nämlich von der Meberzeugung, „daß,“ 
um mich der Worte eines VBolfsrepräfentanten zu bedienen, „Fein 
Lebender, nach der Heberzeugung der Mehrheit der Repräfentan- 
ten , mehr Verdienſte um das Schulmefen des Kantons Zürich hat, 
als Hr. Schere, daß nichts fich leichter widerlegen laſſe, als das, 
daß beim Seminardireftor und feiner Erziehung die Gemüths- 
bildung von der Verflandesfeite zurüd'gedrängt werde; Hr. Scherr 
bat gezeigt, gerade was von dem Reformatoren gefordert wurde, 
daß er feinen Zöglingen ein Vater war.“ Ha, Sie find der Bater 
des zürcherifchen Lehrerſtandes! Diefe Heberzeugung theilten wir 
Schon lange, und theilen fie jetzt. Gie, der uns aus dem finitern, 
fHlavifchen Schulmeifterthum der verflofienen Dezennien zum ſelbſt⸗ 
Händigen Lchrerfiande emporgehoben haben , für defien Emanzipa- 
tion Sie Ihre ſchönſte Lebenszeit verwandten, Kraft umd zeitliche 
Bortheile und Alles aufopferten, mornach fonitige Menfchen fo 
eifrig fireben, Sie müffen wir lieben und achten, und wenn noch- 
mals 40,000 mit gefrönten Helmen und Bifchofsmiben drohend 
vor uns Händen und uns zwingen wollten, Sie mit allem dem 
Großen und Guten, das Sie dem Kanton Zürich im Schulwefen 
leitteten, zu verleugnen: wir fönnten es nicht, und werden es 
nimmer thun. 

Sie fragen vieleicht, v. Hr. D. ! welches der Zweck unferer 
Reife fei? was die Lchrerfchaft des Kantons Zürich fo in Bewe⸗ 
aung fee? was wir von Ihnen wollen? warum wir Gie in Shrex 
Einfamkeit Hören? Gedenfen wir jener Zeit, als das Volfs- 
fchulwefen im Kanton Zürich noch darnicderlag ‚der Schuldienft 
mit demjenigen eines PBfarrfnechtes aus Stantsrüdfichten legal 
verbunden war: wie bildeten Sie damals einen feſten und uner⸗ 
fhütterlichen Mittelpunft, der die Feinde der Aufklärung in 
Schreden verfeßte! Dem bereinigten ältern und yüngern Lehrer» 
flande haben Sie die Augen geöffnet. Ihnen haben wir, nebſt 
den argen Mifbräuchen der Braffen- und Ariftofratengemwalt , zu 
verdanken, daß wir uns aus den Feſſeln zu befreien fuchten. Acht 
Sahre fchon haben Sie für uns, Ihre Zöglinge, die Sie nude 
fandten, eine geiſtige und fittliche Generation heranzubilden, mit 
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den Waffen des Geiſtes ſegreich gekämpft. Ah! nun Fam der 
unbeilfchwangere Sturm, der die ſchönen Saaten zu gerfnidien 
drohte. Auf den Urheber der neuen Schöpfungen war es ab— 
gefehen, ihm war unauslöfchlicher Haß gefchworen ! Fort mit 
ibm ‚ rief die Pobelmaſſe! Fort muß der Schulpabit, widerhallte 
es. in heiligen Hallen aus dem Munde ehemaliger Schulpäbitlein ! 

Shnen wurde, dv. Hr. D.! unter diefer tobenden Menge 
unheimlich, und Sie verließen für einige Zeit Ihren Wirfungg- 
freis, um bier im freifinnigen Thurgan der für Sie fo notb- 
mwendigen Ruhe zu genießen. Aber unfere Brut wurde mit Ban— 
gigkeit erfüllt, denn es erfcholl von Mund zu Mund: die Lchrer 
des Kantons Zürich verlieren ihren Vater und Führer. Dieß iſt 
e3 chen, was ung, gleich dem Alp, auf der Bruſt drüdt, was 
uns mit Kummer und Sorgen-erfüllt, und darum wallfahrten 
wir zum Schulpabii, zum Papa, oder auf deutfch: zum Vater 
des a Lehrerſtandes, um von Ihnen Abfolution zu er- 
halten, d. 5. Befreiung von unfern bangen Beforgniffen, Kraft 
und Much, um hr fchönes Werk zu fordern und zu vollenden. 
Das ift der Zweck unferer Wallfahrt zu Ihnen , theuerfier- Herr 
Direftor! Und Sie werden, wenn wir Abfchied von Ihnen neh— 
men, uns nicht muthlos nach Haufe zurückkehren laſſen, Sie 
werden Shren Sie licbenden Zöglingen und den Sie hochſchätzen— 
den Lehrern die tröfliche Hoffnung zufichern, dag Sie bald wieder 
bleibend in unſere Mitte zurückkehren werden. 


Nro. 8. 


Verehrteſter Herr Scherrt 

Die Vorweiſer diefes, 3 Schulkandidaten aus dem Thurgau, 
wünſchen Ihr Seminar zu beſuchen. Darf ich Sie bitten, die» 
felben in foweit damit befannt zu machen als es in fo kurzer Zeit 
— iſt, ihnen erlauben, einigen Unterrichtsſtunden beizu— 
wohnen. 

Dieſe Männer Haben den hieſigen dießjährigen Fortbildungs⸗ 
kurſus beſucht, und gehen nun wieder in ihre Heimath zurück. 
Vielleicht treten einige in das nun bald zu eröffnende Thurgauer 
Seminar, und ſetzen da ihre Ausbildung weiter fort. Bald 
boffe ich ihnen nachfolgen zu können. 

Kann ich's bei meiner Neife durch Zürich möglich machen, 
- ‚einen Seitenfprung nach Küsnach zu thun, fo werde ich’s nicht 
—— wird es ſchwer halten, weil ich meine Familie bei 
mir habe 

Ich hoffe Sie aber von Kreuzlingen aus öfters befuchen zu 
fünnen, fo wie ich Sie jebt fchon einlade, das Gleiche gegen 
mich gu thun, 

Nochmals empfehle ich Ihnen die 3 Thurganer, erlauben 
Sie ihnen, Allem, was in fo kurzer Zeit zu fehen und zu hören 


it, beimohnen gu dürfen. Sie verpflichten dadurch nicht wenig 
Ihren dankbaren und ergebeniten | 
Sofwil, den 21. September 1833. 


Freund und Mitarbeiter 
5. Jakob Wehrli. 





Eile. 
XroO. 9. 


Herrn 3. Th. Scherr an der Hochſtraße. 


Der Erzichungsrath des Kantons Zürich, in Betracht, 

1) Daf die Wirkfamfeit des Herrn J. Th. Schere als Direktor 
des Schullehrerfeminars in Küsnach fich in entfchiedenem 
Widerfpruche mit der öffentlichen Meinung und mit den An- 
— der großen Mehrheit des zürcheriſchen Volks be 

ndet; 

2) Daß demgemäß das Wohl diefer öffentlichen Anſtalt die Fort- 
febung des Umterrichtes, fo wie die Leitung des Seminars | 
durch den bisherigen Lehrer, Herrn Scherr, nicht geſtattet; | 

3) Daß eine Revifion des Geſetzes über das Schullehrerfeminar | 
bevorfiche ; - ER 

a) Daß der 8. 13 b. der Gefchäftsordnung für ben Erziehungs- 
rath vom 28. Herbfimonat 1834 hier feine Anwendung findet ; 


beſchließt: 


1) Herr Schere wird bis zu deſinitiver Feſtſetzung der Verhält- 
niffe des Schullehrerfeminars durch den großen Rath feiner 
Berrichtungen als Seminardircftor enthoben, und diefelben 

einem Stellvertreter übertragen. we 

2) Diefem wird die amtliche Wohnung des Direktors, fo wie 
bie dem Letztern für die Beforgung der Lofalität geordnete 
Entfhädigung von 400 Franken überlaffen. ——— 

3) Werden dem Stellvertreter von der Beſoldung des bisherigen 
Direftors für das Jahr 1000 Franken berechnet und an—⸗ 
gewiefen. en 

4) Gegenwärtiger Befchluß fol feine Gültigkeit vom 1. Winter- 
monat Diefes Jahres an erhalten, und wird der Auflichts«- 
behörde des Seminars für fih und zu Handen des Herrn 
Scherer und dem Finanzrath durch Zufchrift mitgetheilt. 


Zürich, den 23. Weinmonat 1839. 


Bor dem Erziehungsrathe, 
Der. zweite Sekretär: 
3.9. Esli.. 
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Nro. 10. dis j 


Der Erziehungsrath des Kantons Zürich an den Hrn. Se 
minardireftor Schere in Küsnach. — In Betrachtung, daß die 
erfreulichen Ergebniffe der am 3., A. und 5. Herbiimonat d. J. 
vor einer Kommiffton des Erziehungsrathes im Seminar zu Küs— 
nach Hattgefundenen Brüfung der Lehrer und Schulfandidaten, 
welche den dreimonatlichen Ergänzungsfurg diefes Sommers be- 
nutzt haben, größtentheils aus der Gefchiclichfeit, dem Eifer und 
der Ausdauer des Hrn. Seminardireftors Scherr.bervorgegangen 
find, wird demfelben die Zufricdenheit und der Dank des Erzic« 
bungsrathes bezeugt. 

Actum Bürich, den 7. Herbſtmonat 1833. 

. Vor dem Erziehungsrathe, 
Der zweite Sekretär; 
Egli. 


Nro. 10. b. 


Der Erziehungsrath des Kantons Zürich mit Bezugnahme 
auf den Sahresbericht der Auffichtsbebörde des Schullehrerfenii- 
nars über die Leitungen diefes Inſtituts im Schuljahr 1894 
befchließt: dem Hrn. Seminardireftor Scherr fei das Wohlge- 
fallen des Erzichungsrathes mit feinen außerordentlichen Leiſtun— 
gen — der beiden Ergänzungskurſe im Sommer 1833 be— 
zeugt. 
Actum Zürich, den 10. Zänner 1834. 
Bor dem Erzicehungsrathe, 
Der zweite Sekretär: 
. Egli. 


Nro. 10. © 


Der Jahresbericht der Aufiichtsbehörde des Schullchrerfemt- 
nars über die Leitungen diefes Inſtituts im Schuliabr 1834 — 
1835, fo wie der Leftionsplan für das Sommerfemeiter 1835 wer 
den vorgelegt, und nach Anhörung derfelben befchloffen : 

4) Es foll dem Hrn. Seminardireftor Scherr und zu Handen 
der übrigen Lehrer des Seminars die Zufriedenheit des Er- 
ziehungsrathes für ihre Leiflungen im Schuliahre 1834 — 
1835 *) bezeugt werden ꝛc. ze. ꝛe. 
Actum Zürich, "den 20. Brachmonat 1835. 

u Bor dem Erzichungsrathe, 
Der, zweite Sekretär: 
3. 8. Egli. 


2) ODinſichtlich 36 — 37 vergleiche man die Zuſchrift des Erziehungs» 
rathes und großen Rat en See. Zuſchrift des Erziehungs 
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Nro. 10. d. 


Auszug aus dem Bahresberichte der Auffichts— 
behörde des Seminars von 183%, betreffend 
die Leitungen des Direktors. — - 


Als Lehrer leitet Here Scherr durch die Gründlichfeit der 
Behandlung feiner Unterrichtsfächer , der deutfchen Sprache umd 
der Pädagogik, und durch den fichern methodifchen Gang, den er 
dabei inne hält, Ausgezeichnetes. So gegeben, iſt der formale 
Nutzen des Unterrichts in der deutfchen Sprache gewiß fehr be- 
deutend, da die Denkkraft auf eine mächtige Weife ängeregt und 
geiibt wird. Uber auch der praftifche Nutzen ift unverfennbar, 
und zeigt fich in beflimmten und Elaren Definitionen und in ſchrift— 
lichen Auffäßen durch logifche Anordnung und güte Auswahl des 
Ausdruckes. Diele Zöglinge, die fauın einen Sab richtig ſchrei— 
ben konnten, baben c3 in einem Bahre dazu gebracht, daß jie 
ziemlich Forvefte Perioden und Fleinere Auffäbe verfertigen fonn- 
ten. In der für den Unterricht in der Pädagogik von demfelben 
bearbeiteten Seelenlehre haben die Zöglinge eine Anleitung erhals 
ten, in welcher die Grundfäbe der Erziehung im Allgemeinen und 
eines pfuchologifch richtigen Verfahrens beim Unterrichte kurz, 
far und faßlich dargelegt find. 

Als Direktor der Anitalt hatte derfelbe unſtreitig im Laufe 
a Unterrichtsiahres mit ungewöhnlichen Schiwierigfeiten zu 

impfen. 

Daß im Hebrigen der Direktor. Alles that, was von feiner 
Erite gethan werden fonnte, um die Anitalt in fortdauernd ge— 
deihlichem , blühendem Zuflande zu erhalten, und welche bedeu- 
tende Verdienſte er. um diefelbe erworben hat, das bedarf wol 
nicht des befondern Zeugniſſes der Aufſichtsbehörde. 

Daß vorfichender Auszug genau mit dem PBrotofoll der Auf: 
fichtsbehörde des Seminars übereinſtimme, bezeugt 


Sürich, den 22. Hornung 1839. 


$. 9. Eg fi, 
Schretär des Erziehungsrathes. 


Nro. 10. © 


Auszug aus dem Jahresbericht der Seminar— 
auffichtsbehörde 18°%%. Ä 
—Leiſtungen des Direktors. 
Here Schere iſt im Lehrfache ein anerkannter Meifler; fein 
Unterricht zeichnet fich in hohem Grade durch Gründlichkeit, Be— 
ſtimmtheit / Folgerichtigfeit, Zweckmäßigkeit und Intereſſe aus. 
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Als Lehrer der Pädagogik und der deutfchen Sprache efweiterte er 
den Kreis des Unterrichtes namentlich durch einen. vegelmäßigen 
Kurs mit eigener Stofffammlung in der deutfchen poetifchen Lite» 
ratur, durch Einführung realüftifcher und poetifcher Sprachübuns 
gen in der erſten Klaffe, und durch wilfenfchaftliche Behandlung 
er Poetik in der dritten Klaffe. Im Gebiete der Pädagogik ers 
hielt die zweite Klaffe eine genaue Einficht in den Plan und die 
Bedeutung der obligatorifchen Lehrmittel der Voltsfchule, als 
praftifche Richtung, zugleich aber auch zufammenhängende Mit- 
theilungen über das Theoretifche der Erziehungswiffenfchaft. Die 
dritte Klaſſe befchäftigte ſich im diefer Hinficht namentlich mit 
Seelenlehre und der Gefchichte des Erziehungswefens, und erbielt 
fpezielle Erläuterungen über den Stufengang bei fchriftlichen 
Aufſätzen. Das Gebiet der Pädagogif wird in den folgenden 
Kurfen mit deito mehr Sicherheit und VBollitändigfeit bearbeitet 
werden fünnen, da nunmehr die gefammelten Zehren und Vor— 
fchriften im einem gedruckten Werfe den Zöglingen in die Hände 
gegeben werden Fönnen. Ebenfo anerkennt die Auflichtsbehörde 
ie unbeftreitbaren Verdienſte, welche Herr Scherr als Direftor 
um die Anftalt bat. Aus mehreren Stellen diefes Berichtes gebt 
hervor , daß unter feiner Mitwirfung der Unterricht in verfchie- 
denen Fächern eine dem Zwecke des Inſtitutes angemeffenere Nich- 
tung erhielt, daß er fich feine Zeit reuen ließ, da, wo es nöthig 
‚war, häufige und fortgeſetzte Snfpeftionen vorzunehmen, daß er 
die Schrer bei Befchwerden über Zöglinge möglich unterflüßte, 
daß er auch auf den Charakter derfelben bejjernd einzumirfen 
fuchte. Sichtbar iſt die Achtung und Liebe, welche die Semi- 
nariften für feine Berfon hegen. " 


Für gleichlautende Abfchrift 
Zürich, den 30. September 1839. ! 
Der Sefretär der Auffichtsbehörde : 
3.9. Egli. 


Nro. 11. 


Herr Scninardireftor Scherr , in Anbetracht der politifchen' 
Lage des Kantons Zürich, welche demfelben die längere Bekleidung 
er Seminardireftor- Stelle unmöglich mache, gibt dem Herrn 
E. ©. zu Handen des Etaats feine Demiſſion ohne weitere Ans 
fprüche auf Entfchädigung ein, infofern zuvor der Negierungs: 
rath des Kantons Zürich den zwifchen beiden Contrahenten ges 
fchlofenen Verkauf des dem Herrn Scherr gehörigen in Küsnach 
— Hauſes um die Summe von Franken förmlich 
ratificirt. = 
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Nro. 12. 


Das Schulfapitel Hinweil an den hoben Grofen Rath des 
Kantons Zürich. Hochgeachteter Herr Bräfident! Hochgeachtete 
Heren Kantonsräthe! Tief betrübt waren die Schrer im Bezirke 
Hinweil, als fie vernahmen, daß Herr Seminardireftor Scherr 
feiner Berrichtungen als Seminardireftor einitweilen enthoben ſei: 
aber noch mußten die Gründe für ihre Beforgniffe fich vermehren 
durch die Hebergangsbeitimmungen in dem Entwurfe eines neuen 
Geminargefeßes. — Welch’ große, ausgezeichnete Berdienfte Herr 
Geminardireftor Scherer um unfer Bolfsfchulmefen fich erworben, 
iſt allgemein befannt, und wir hielten es für überflüfiig, folche 
im Einzelnen noch nachmweifen zu wollen. — Mit rafilofer Thätig- 
feit arbeitete und wirkte er als Mitglied des abgetretenen hoben 
Erziehungsrathes und als Seminardireftor für die Hebung der 
früher fehr vernachläffigten zürcherifchen Volksfchule, und den 
ſchönſten Lohn fand er ſtets indem glüdlichen Erfolge feines Wir- 
fens. — Wenn wir uns in Gedanken in die Fahre zurückverſetzen, 
wo wir des Flaren und bildenden, Geiſt und Gemüth veredelnden 
Unterrichtes des Herren Seminardireftor Scherr zu geniehen das 
Glück hatten, wobei wir feine tiefen pädagogifchen Kenntniſſe 
bewundern mußten; wenn wir uns erinnern, wie mit wunderbarer 
Kraft er in feinen Zöglingen die Flamme der Begeiſterung an— 
zufachen und zu beleben wußte für einen Beruf, welcher nichts 
weniger als glänzende Ausfichten zeigt; wenn wir ihn, den aro« 
fen Zchrer, uns vergegenwärtigen, defien Benehmen in Wort 
und Beifpiel einen entfchiedenen Einfluß auf einen feſten, fittlichen 
Charakter bei den meilten feiner Zöglinge auszuüben vermochte, 
dejien ganzes Wefen und Wirfen Hochachtung ‚ inniges Vertrauen 
und eine folche Liebe und Anhänglichfeit erzeugte, welche ihm 
unter allen Umitänden bleiben wird: fo lebt frifch in ung die Heber- 
zeugung auf, daf Herr Seminardireftor&cherrdurd 
feinen andern Mann zu erfehen wäre. — Diefes und 
der Danf, den wir Ihm, als ehemalige Zöglinge und als Bürger 
des Kantons Zürich in hohem Grade ſchuldig find, fordern ung 
dazu auf, mit der chrerbietigen Bitte an Sie zu gelangen, daß 
Sie Herren Seminardireftor Scherr ferneran fei« 
ner Stelle als Direftordes Seminars beibehalten 
mögen! — Wenn der einfimmige Wunfch eines Schub 
Eapitels auf Ihre zu faſſenden Beſchlüſſe etwelchen Einfluß ba- 
ben fann, fo gewähren Sie eine Bitte, von deren Erfüllung 
ein ferneres glücliches Gedeihen der Volfsfchulen bedingt fein 
wird! Adetſchweil, den 4. Febr. 1840. Hocachtungsvol: 
Km Namen des Schulfapitels Hinweil der Bräfident: Meier. 
Der Aktuar: 9. Rüegg. 


—— aan — 


“ 


Schlufiwort. 


Der Druck diefer Hefte hätte [chon zur Mitte Mai beendigt 
fein follen; unvorhergefehene Hinderniffe traten. dem Verleger 
in ven Weg. Meber die weitere Entwidelung meiner Angeles 
genheit bemerfe ich noch, daß ich bis auf diefen Tag fein ge- 
richtliches Urtheil erlangen fonnte, obgleich die Aften beinahe 
ein halbes Jahr vor der erften Inftanz liegen; Viele glauben, 
daß meine Sache für die jegige Regimentsperiode kaum mehr 
einige Rüdfficht erhalte, und meine Anfprüche abgelehnt wer« 
den; für das zweite Quartal dieſes Jahres habe ich auch die 
Quote jenes Dritttheild meines Einfommen nicht mehr erhal- 
ten. Ob ich irgend Schuß gegen folche Gewalt finde, weiß 
ich felber nicht, und ich bin gefaßt, den bittern Kelch ber 
Unterbrüdung und der Verleumdung bis auf den letzten Tro⸗ 
pfen zu leeren. Eine andere Beurtheilung hoffe ich von der 

Zeit, da die politifchen Leidenfchaften abgefühlt find, und 
- Wahrheit und Recht wiederum Stimme haben. 

Meine rachfüchtigen Gegner fahren indeſſen auch) nach 
meiner Entfernung vom Amte fort, mich vor der Welt herab« 
zuwürdigen, zu verbächtigen und zu verleumben, und weil 
man in der Schweiz der Sache einigermaßen fatt ift, fo haben 
fie fich jegt ihren Tummelplag in auswärtigen Blättern, fo 
auch in der allgemeinen Schußgeitung von Darmftadt aus, 

12 


170 

‚gewählt. ) Da ich am Bodenſee kein geeignetes Lokal fand, 
und mehrere rebliche Freunde mich zur Rückkehr in den Kanton 
Zürich ermunterten, fo ließ ich mich im Mai bei Winterthur 
nieder, und eröffnete eine kleine Lehranftalt für Zaubftumme, 
und einzelne Jünglinge, die ſich, unter Berüdfichtigung indi- 
vidueller Bedürfniffe, auf höhere wifienfchaftliche Studien vor⸗ 
bereiten wollen. Schon mein erfter Tag des Wiedereintritts 
brachte Zeugniß von der unermüdlichen Verfolgungsfucht. Der 
Sängerverein der Stadt Winterthur hatte mich mit Gefang, 
Fackelzug und Rede begrüßt ; die Blätter der fogenannten kon⸗ 
jervativen Partei berichteten, es fei mir eine Katzenmuſik ge 
bracht worden ; ebendiefelben Blätter ſuchten meine neue Wirk: 
jamfeit, obgleich nur im Bereich der Privatunternehmungen, 
dadurch zu lähmen, daß fie die alten fchändlichen Verleum— 
dungen in moralifcher und religiöfer Beziehung aufwärmten, 
und atiberfeitS den Leitten vormachten, meinte —— fei 
nur für „Dlödfinnige* beftimmt. 


Reklamationen über den Inhalt der erften II1**) Hefte find 
mir bis jegt Feine zugefommen. Bemerfen muß ich, daß es 
ganz irrthümlich iwäre, wenn man aus Dem, was im II. 
Hefte von Rektor Federer in St. Gallen gefprochen wird, 
den Schluß zöge, ald ob diefer Mann jemals auf Seite mei- 


*) Es ift mir unbegreiflich, wie die Redaktion diefes Blattes 
ſich zu fehmeigerifchen Parteihändeln hergeben mag. 

*) Hinfichtlich des IV. Heftes iſt zu bemerken, daß ich von 
den Septembertagen nicht Augenzeuge war, fondern bier 
nach Berichten und öffentlithen Schriften glaubwürdiger 
Berfonen fchreibe. Zum IJ. Heft IX. Abſchnitt: daß Hr. 
Gujer zuerſt gefprochen; VI: Abfchnitt I. Wedeffer; 
II. Heft ©. 56: Winter 18°%. 
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ner Gegner geftanden ; im Gegentheil, ex zeigte fich auch in 
Sturm und Unglüd als mein wahrer Freund. 
Selbft die Blätter meiner Gegner wußten nicht viel an 


dem Inhalt der III Hefte auszufegen. inige wiederholten * 


den Vorwurf von Eeldftlob und Ruhmfucht. Hierüber fpreche 
ich. mich nochmals dahin aus, daß ich es für heilige 
Pflicht gegen mich felbft, gegen meine Kinder 
und meine greifen Eltern gehalten, Alles das 
. mitzutheilen, was ich mitgetheilt habe. Nein! 
wo es fich um das Höchfte im Leben handelt, da muß man 
den niederträchtigften und Hartnädigften DVerfolgungen alle 
Kraft und Macht der Wahrheit entgegenfegen. Meine Kinder 
ſollen, infofern ich fie früher oder fpäter verlaffen müßte, eine 
Waffe gegen meine Feinde in den Händen haben ; es ijt dieß 
ihr wichtigftes Erbgut. Hier kann es fich nur darum han— 
deln : find die Dofumente, welche ich zu meiner Rechtfertigung 
bekannt machte, wahr oder falſch; find die Angaben, in denen 
ich mich auf Hunderte noch lebender Zeugen berufe, richtig 
oder unrichtig. Man wirb vielleicht meine Kinder nach meinem 
Tode noch fragen: Warum ift euer Vater vom Volke ver- 
flucht, von den Behörden aus feinem Amte vertrieben, und 
ihm fein Einfommen_ entzogen worden? — Sie follen nicht 
mit ſtummem Schmerz; den Spott und Vorwurf hinnehmen 
müffen, fordern mit freiem. un auf die Laufbahn ihres Va— 
ters hinweifen können. 


Sonnenberg bei Winterthur, im Juli 1840. 
J. Th. Scherr. 
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